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Vorwort. 



uei dem Beschlüss dieser Gescbichte habe ich 
unter Yoraussetzuiig der früheren Vorreden nur weni» 
ge Bemerkungen zu machen. 

Idi habe .^ß^ vpmpilatorischen Charakter 
ganz durchzuhalten und dadurch dtem Buch einen mög- 
lichst ob j ectiren TVerth zu geben gesucht, Bs kommt 
daher fiir eme Beui^theüung hauptsächlich darauf aui 
ob man Compilationen für zulässig hält oder nicht; 
ist das eprstere der Fall, so hoffe ich bestehen zu kön- 
Den» dcip^ anginen Quellen, sorglich überlegter Wahl 
der einzelne!)^ ürtheile und an fs^slicher üebersicht 
glaube ich es nicht haben fehlen zu lassen. Ist das 
andere der F^, ,90 bin ich verdammt und mein Spre- 
.chen ist umsonst» 

Bei de» ^Anordnung mnss kb. die Kritik redit 
sehr bitteii, sie nicht für eine solche zu halten, die 
streng nach den Principien d^ HegePschen Fhfloso« 
phie gegliedert sei. Dann würde sich dieselbe oft ge- 
nug über mich zu beklagen haben, denn alle Augen- 
blicke würde sie mir den Mangel an lebendiger Diälek- 

Rotftakvanz^ iUlgeaititw eesc&fdite d«r roem« m. Th, (^)^ 
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tik Torwerfen müssen. Auch im Detail miiss ich bit- 
ten, nicht zu glauben, als wenn alle einzelnen Ur* 
theile durch diese Philosophie bestimmt wären. Zwar 
ho£fe ich, in beiden Beziehungen, sowohl in der Or- 
ganisation der Massen als in der individuellen Cha- 
rakteristik einzelner Werke, von dem Geist dieser 
Philosophie mich haben leiten zu lassen; ich würde 
ihr aber wenig Ehre madi^n , | w^n ich so eitel und 
eingebildet sein könnte, zu glauben, ich hätte mit mei- 
nem Versuch ihren Forderungen genügt. Ich bin fest 
vberzeugt , dafl^ k^e Pbiloso^Ue sp wi^ di% flegeP- 
fiiche die Wirkliclil^it in ihren ^ Liclit - wie in ihren 
Schattenseiten zu begreifen lehren kann; wir verdan- 
ken ihr schon unzählige der fruchtbarsten Winke für 
diVErl^liniiiiVi'dys'HistoHschen; «bfe- ^' liaelri- feie von 
dem Ge^hi^n dett\Schfein ■^e^ielir,''ji*-äifehr fcitf'dje 
IVahAeit in all^n'-Gestahferi tri9u^^uHcf WiM ahrfitrfas- 
ien di6 herHichMfe tfcfetweisang gibt, döitö sühWiiahfg^ 
ist es 'auch, dem ^SegriÄPztt fenfe^Vechiehv d^n'sie' Von 
geschichtlicher Riiliiit und Porsihutg'*^iffÄteHt.' Dieftie 
Schule werde ich d^er öiit memer AHbÄf am >^eirig- 
sten befriedigen, weil ich iu seht Unfef"dt^'Mä^s 
Ämrückbleibe, das ste dur6h 'fbreb^ Stifter ^ an 'ii<A(Ü% 
Daretellungen iu legen gewöhnt- iSfe ^fei 'kMift'rni^ 
ganz kurz so erklären: es fehlt n^eiher G^hiöht^ 
die immanente rDi»lektik; sitattdibreorlistvfivie in 
der SoheUing^scdiiBik Sohblev j fciiir. 'lMe.*\fhfk«iOfbH(ii^ 
Construction voi^ai;.ckii;i ;eiu Sppdeii^ ^er. Massen 
in. allgemeine C|egeusätze und ejiji Anheften, ihrer Aus- 
gleichung. Nictitqdesto weniger rglaul}^ ijch, ,das^ mein 
VjBr^uch als Anfang einer idoalprßq^^^ pathetischeren 
Behandlung der allgemeinen .G|?sfi|»fih,te d/EyJPqesi 
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mizweideoligen und unbestreitbareii Werlh hat. Mali 
mag mir Scfaematismvs vorwerfen; immerhia; 
nichts ist leichte, als mich über die Dreizahl mei&er 
Bintheilangen IScfaeriidi zu machen und, der Dialel&- 
t3L, dem Witze mnd Homor sei Dank! ick rerstehe 
djase Kunst, mich selbst zu vernichten und meine seh»» 
mafttchen Thetlungen zu beiaohen» gewiss nicht zum 
Schlechtesten. Aber man schütte das Kinid nicht mit 
dem Bade aus* Ohne Noth, ohne irgend einen Grund, 
so ganz leiehtsinirig, habe idi keine- jener fiintheihin- 
gen gemacht Es ist botfawendig^ dass die specnlatite 
Dnrchdringimg des gesdiichllicben' Stoffes mit einer 
Anwendung der specalativen' Kajtegorieen gemacht 
"W^rde, nm durch ihren Inetinct'und glücjkiiche^i 
Wurf gediegenere TKeike vorbereiten .zu helfen. Zp. 
solchem kecken Wa'gb» habe ich die->böthige Kühnr 
heit und die scbfeditArdinga ^i4brderliche Oflbnbeit, 
mit deib*6estamlnisg.hichl' hinter dem^ Berge zu hal- 
ten;j dass»« nur phtk)so|)hiscber Taiit istj der in die- 
sem i Wefke. Jierrsohl. ^ leb habe: an »den Ess^heimi^gep 
der Pnesie das imiigste^; mnater lateresie; jJchi habe 
mick/mit dev Kndk so ^Ih^itig, ,els iHir tnöglich wal^, 
bekinnt zu ^macbeni gesucht;' «ber il^ie V^eies^g^bt mir 
nooU afa> .be8OBdemt:0n.S|iirachkiinrtniBfli) .bm' mich in 
4Ö vielen .Functei (£irlmeb- ab einen flOäettanten zu 
^haheni^/.'.-.-. ..^ rWon » ♦"»' - ^ /.•/•' »t •<• " 
*r .'. In^der: Behandlest deb ^nzen' habe ich da^.WiO 
eine bsdentende Ers^heihnng Izum e r.s t e.n M a 1 * auftritt, 
WoÄ.ai^gefukrlere Dat^lettuug gegebnen, da, ober, wo 
W fß^ mr wiederkoU, mit. AndoMttiQgi^n jQMCh be- 
.«»iigttiÄO denke .ick aber ywii^- man, feeiwa^ <Jer welt- 
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historischen Momente ein«:* Gattniig rermisseii, .z* B. 
sind im Epos das Indiscbq, Persische^ Hoi^eriscbOy 
Attfranzösisohe, Spanische und J3ettUche voUstälidpg 
charaktemirt ; in den Lyrik die Orfec^i^che, Frdy^a- 
^atiscbe und SckwShische; im Dmma .das Indisphe, 
Griechisch«, Ahfrdbsösische , cIassi$oh FranzäJBiscbe, 
Spanische, finglische nnd ältere Deutsche. Dass^' ich 
4emer Bestimmmigen, von denen ich voraussetzen muss-* 
(te, dass sie weniger ^^läufig wären, umständlicher be<- 
•mhrte, wie z. Bi^idie Binriehtimg 4es (>}(isK;heo Bar- 
denWesens, wird mau ho&ntUehi.e})en so hilligßn, als 
i^ss ich bei -andetieDv die .ich. als allgemein bekannt 
ämiehmeH durfte, wie die Xebjensgeschichte .und idj^ 
einzelnen Werke der Deutschen Dichter der let^ieü 
•Periode, «ehr kwÄ gewesen bin. Das meiste Y^rdiienst 
dürfte aber'die'Sletd Berücksikbtigung>del3 Unterscbie- 
.des der Volks i^^ uni Kuniiti^oesie' haben, der meines 
^Wissens hier zum ersten. Mal' durchgeführt ist.*., ii.i 
Abgesehen davon, dass« das S3rmn)etnsd)eyisrb&kr- 
inss zu den anderen ^Thieilettdea 8uchB< miohjfünidi« 
Geschichte der • sederen* Die i;ts eben PöesiaV.za^ [einer 
.Verkürzung nödiigte, sd hätte ich'äudi bei einenltier- 
lerenEii^faeii «bhw^H&biMaaesv haltte. könnenj.^Derr- 
iselbe Grund, ^ mich äntri^, <in)mdfir aeikei^hi Firan«- 
zösischeniiiikB Englisdien Poesie, sb fairz zu AefftXTli. 
II, Vorrede VII), war hier in noch stärkerem! ßradfe 
vorbänden. £& kammi^ bei der'Qeschichtei'dai'Deut^ 
^hen Poeeie überhaupt darmf räy die reinfiicUefliy w^e^ 
s^ntliche'n Unterschiede hervorzuhebeäk« Die» äh«r« 
Zeit habe 'ich bis ati# dtn Abschlus^ der zWe^^ Pe- 
riode in gt^ser^Uriivisiren gegeben • Weil hier M\Hi 
die meiste Unordnung und Dürftigkeit der Begriffe 
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vorhanden ist. Es kommt dies besonders daber, dass 
dos Verhältniss der Sprache nnd Poesie za einan- 
der nicht scharf genng beachtet ist; was im Interesse 
der ersteren sehr bedeutend sein kann , ist es darum 
noch' nicht auch schon für die Poesie« Und Namen 
nnd Werke, die antiquarisch viel gelten müssen, dür* 
fen nicht blos darum, weil sie uns überliefert 
Worden sind, als Momente der Poesie aufgeführt 
werden. So finden sich in Behandlungen der Deut- 
schen Literaturgeschichte oft viele Namen der söge« 
nannten Minnesänger aufgezählt, allein ohne nähere 
Charakteristik, wie Kaiser Heinrich, Otto mit dem 
Pfeil u. s. w. Es sieht dann aus, als wenn die Kunst 
besonders dadurch, dass auch Fürsten die „Herablas- 
sung^' hatten, ein Liedchen zu dichten, emporgekom- 
men wäre, indessen ihre Kraft doch gerade fai Dich- 
tem lag,* die, wie Walther v« d. Vogelweide, Wolfram 
V. Eschenbach u. s, w«, der f ilrsth'chen Gunst bedurf. 
ten. Auch Rudolph v. Hohenems und Hartmann v. d. 
Aue waren nur Dienstmänner. — Wir haben bis 
jetzt, — da Koch's Compendium blos als ein schätz- 
bares Repertoriun anzusehen ist, , — nur Eine vollstän- 
dige Geschichte der Deutschen Poeisie, die von B ou- 
terweck, der auch hier mit Götting'scher Conse- 
qaenz verfuhr* Für seinen Fleiss und seinen eleganten 
Tact verdient er auch hier grosses Lob; die Mängel 
sind die aller Bonterweck'schen Schriften, eine gewis- 
se Zahmheit des Urtbeils, die im Bestimmen des Sub- 
jectes so viel positive und so viel negative Frsidicate. 
häuft, dass sie sich untereinander oft aufheben, v. d. 
Hagen iind Büsching's Grundriss für die ältere 
Geschichte unserer Literatur ist wie Koph's Compen- 
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'diom nur ein Repeiioriura von Namen, Angaben von 
-Handschriften , Drucken und Notizen. Doch ist von 
ihm die Darstellung der sogenannten Fabelkreise, des 
einheimischen, des KaroUngischen u. s. w. ausgegan- 
gen, die erst dadurch aber, dass die Altfrsbizösische 
Poesie vor der Deutschen entwickelt wird , in ihr vol- 
les Licht treten dürften, damit man sieht, wie wenig 
productiv die Deutschen gerade hier gewesen sind. 
Bei manchen Literatoren gev innt es nämlich den An- 
schein, als wenn die äusheimischen Sagenkreise haupt- 
sächlich in Deutschland Epoche gemacht hätten, was 
doch gar nicht der Fall ist. Wach 1er hat eine recht 
lebendige, auch nach organischem Zusammenhang stre- 
bende Darstellung gegeben, die zum Handgebrauch im- 
mer noch am meisten empfehlungswerth sein möchte, 
so wie das K. ob erst ein' sehe Compendiüm für das 
Bedürfniss, jedes Element der Geschichte, die politi- 
sche und religiöse Bildung im V^rfaältniss zur Litera- 
tur, die allgemein charakteristischen Momente jeder 
Periode, die Poesie und Prosa, die verschiedenen Gat- 
tungen einer jeden, die Chronologie, Biographie und 
Bibliographie aussereinander rasch zu überblicken. 
Franz Hörn hat. den grossen Mangel, dass er es an 
Znsammenhang fehlen lässt; allein als Portraitmaler 
hat er viel rühmliche Eigenschaften; er hat manches 
bei Seite Liegende hervorgezogen, hat Vorurtheile be- 
kämpft , hat von vielbesprochenen , aber wenig, gelese« 
nen Büchern aus eigener Anschauung neue Ansicht 
t^n gegeben und, was ihm vorzüglich gut steht, er 
hat sich mit grosser Liebe solcher Schriftsteller ange- 
nommen, bei denen man als bei mittelmässigen 
flüchtig vorüberzugehen geneigt ist ; so hat er z. B, 
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Kotzebne's gaie leiten ^^imüthig und mit Kennttiiss 
hervorgehoben, über vrelche die Meisten hinwegschlüp- 
fen und mir das Scfalegerscfae Verdammungsurtheil 
wiederholen. Mendel 's Streben nach beqnemer und 
aatnrgemässer Organisaticm betrifil hauptsächlich di« 
neueste Epoche unserer Poesie^ empfiehlt sich aber 
durch die einseitige Bnt^hiedenheit, womit er Schil- 
ler und Tieck gegen Göthe erhebt Bohtz hat eben- 
falls nur die neuere Epoche b^andelt; ihn trifl^ der- 
selbe Tadel, wie Franz Hom, dass er es an eigentli- 
dier Geschichte, an Bewegung fehlen lässt, aber die 
dramatische Poesie Göthe*s und Schiller*s hat er 
sehr ToUständig und äusserst befriedigend behandelt; 
von dieser Seite wird sein Buch ein bleibendes Ver* 
dienst haben. Eine jüngere Schrift über das Bedürf- 
niss unserer Zeit in der Poesie von Wimmel ist 
2war in gar mancher Beziehung überspannt und wun- 
derlich, wie z. B* dass bei Schiller das bräulliche, bei 
Göthe das eheliche Leben, bei Heine aber das über 
die Ehe Hinaussein den Mittelpunct der Poesie ausma- 
che, birgt aber doch einen tiefen Kern, der in der 
Charakteristik Herder*s am schönsten zu Tage kommt. 
Heiners Bueh sind geistreiche Pinselstriche eines zer- 
rissenen Gemüthes ohne tiefere Cohärenz; man möch- 
te versucht sein, auf ihn selbst den Schluss seines 
Buchs zu wenden: Les dieux s*en vont! Auf das er- 
freulichste überrascht hat mich erst noch in diesen Ta- 
gen eine Recension in den Heideiberger Jahrbüchern, 
1833, Heft VI, über Graffs Otfrtd, Lackmann'e Wol- 
fram 'und Simrock^s Vogel weide von einem gewissen 
G er vi h US. Ich habe die Reile des Ürtheils sowohl 
als den Umfang der Kenntnisse, die gesunde bistOKt^ 
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sehe und ästhetisch tiefe Ansicht , die darin heirschen 
und unsere altromantische Poesie in einem ganz neuen 
Lichte zeigen, mit dem wärmsten^ und freudigsten An- 
theil gelesen. Möchte doch Herr Gervinus zu einer 
weitläufigeren Darstellung sich bewegen lassen, denn^ 
wer so wie er über Parcival, Tristan und Walther 
zu urtheilen versteht, wer über die Weltgeschichte 
und Kunstgeschichte einen so feinsinnigen als grossar* 
tigen Ueberblick hat, Ton dem ist zu ^warten, dass 
er Vieles zu geben im Stande ist. 

Vor allen Dingen ist zu wünschen , dass von 
Göthe, Schiller und Tjeck vollständige und durch- 
greifende Darstellungen erscheinen ; namentlich ist über 
Letzteren die Kritik noch ganz im Dunkeln und Men- 
zel der Einzige,* der für die Auffassung von TiecVs 
früherer Periode etwas gethan hat ; für die spätere hat 
er sich zu einseitig durch Posgaru's Liebesgeschichten 
bestimmen lasseh. — 

Die Slawische Poesie wird man sehr kurz 
dargestellt finden; der Hauptgrund dieser Beschrän- 
kung liegt darin, dass ich gar keine Slawische Spra- 
che verstehe, mich hier also nur auf Andere hätte 
verlassen können und zwar ganz blind, ohne Con* 
role; ein Gefühl, das mir unertr^igUch war. Ich 
hskte dem Leser sehr leicht aus Schaffarik, oder aus 
Wachler!s Literaturgeschichte eine Folge von Namen 
mit Jahrszahlen und Werken hinschreibe» können; 
was wäre aber damit geholfen gewesen? So weit 
ich aus Ueberset^ungen und aus literar - historischen 
Werken jene Poesie kenne , ist sie in dem nationalen 
Element, das ich erwähnt habe, viel bedeutender, als 



Digitized by VjOOQIC 



iD der Kimatpoesie, die «in Bdio fremder Knnstpo- 
esieen ist, weshalb ich hoffe, dass trotz jener Mager- 
keit dem Leser! nichts entgangen sei , was yon einer 
allgemeinen Bedeutung wäre« 

Was die Schiassübersicht betriffi| so habe ich 
mich dann wesentlich durch die Kritik gefördert ge^ 
sehen, die mein Freund Hotho in den Berliner 
Jahrbüchern, December 1832 und Januar 1833, über 
Wendt's Hanptperioden der schönen Kunst gegeben 
hat Wendt's .'Verfahren kann man dem meinigen 
vergleichen ; nur dass er mit der Kunst in ihrer To- 
talität zvL thnn hat, ich blos einen Zweig derselbta 
darstelle. 

Indem ich nun dies* Buch mit dem Wunsch be- 
schliesse, dass der Leser darin als in einer Gallerie 
historischer Gemälde mit heiterem Sinn und geistiger 
Erhebung wandeln möge, will es mich bedünken, als 
sei ich nun erst durch die langanhaltende Arbeit recht 
geschickt zu ihr geworden und möchte sie wohl 
▼on Anfang an wieder vornehmen. Doch wenn ich 
mit mir unzuiHeden bin, dass Vieles nun nicht so 
ausgefallen ist, als ich wünsche, so tröstete mich die 
Erinnerung an den Slandpunct meiner Erkenntniss, 
bevor ich die Arbeit gemacht hatte, wo ich denn an 
Bestimmtheit des Einzelnen, wie an Zusammenhang 
des Ganzen viel gewonnen zu haben glaube und mir 
sagen kann, dass ohne den Versuch die Einsicht in 
das Mangelhafte sich gar nicht ergeben haben würde« 
Diese Erkenntniss aber herbeiführen zu helfen, wird 
nicht Terdienstlos sein. Hiermit sage ich dem geneig- 
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ten Leser, insomleiii&it ^bar äteioea hieaigeii Frki»« 
den, die das Werden dieses, Buichs miterlebten und 
die meine Autorfreuden vie AutoTFerdriessliobkeiteä 
so liebreich getheilt haben, ein herzliches Lebewohl! 



Hall« 
w sosten August 18S8. Karl ftoseniranz. 
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fVir haben von der Gesduohte der neueren 
Poesie drei besondere Gestaltungen kennen gelernt, 
die Lateinische, Französische und Italienische« Die 
erstere begann mit einer üebertragung der antiken 
Formen auf kirchliche Gegenstände; allmalig ver- 
schmolz sie mit nationalen Formen und nationalen In- 
teressen; das tiefere Studium der alten Dichter führte 
aber zu einer so strengen Nachahmung derselben, dass 
alle Individualität nach und nach verschwand und nur 
die Reproduction der Form übrig blieb, zuletzt in 
der rein gelehrten Beschäftigung, neuere Dichtungen 
in Lateinische Yersmaasse und Wendungen zu übeiv 
setzen. — Die Französische Poesie war zuerst Volks* 
poesie, im nördlichen, wie im südlichen Frankreich. 
Die Kunstdichtung der Trouveres wie der Trouba- 
dours gab ihr eine entsdiiedene Neigung, dem höfi- 
schen und gesellschaftlichen Leben sich allseitig anzu- 
schliessen; die unbedingte Nadiahmung der antiken 
Formen ward der Mittelpunct der Poesie. Aber das 
Prindp der Chiistfichen Kunst führte nach und nach 
über diese Einseitigkeit hinaus ; das Oberflächliche der 
Conventionellen Verhältnisse) die Eintönigkeit der als 
classisch gehenden Formen sollte durch tiefere "Erbn^ 

n o senk z anz a AUgemeine 6€tdiichto der roeeie.m; Th« 1 
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sang deß Lebens und reichere Mannigfaltigkeit der 
Gestaltung erschüttert werden; tn^ suchte den ro* 
mantischen Standpunct wiederzugewinnen« —* Die 
Italienische Poesie entbehrte zunächst der Basis der 
Nationalität. Wie die alten tlömer kein ursprüngli- 
ches Volk waren y sondern aus einem Aggregat von 
Völkern durch die schöpferische Energie des Geistes 
zu einem weltbeherrschenden Volk wurden : so bildete 
sich bei den ItaHenem die Volkspoesie aus der Kunst- 
poesie; das Ideal der früheren Französiächen Kunst, 
vollkommen antik zvl erscheinen , war bei den Italic 
nem eine unmittelbare Eigenthümlichkeit des Lebens, 
der Sitte y der Anschauung und Sprache« Daher fan- 
den wir bei ihnen mit dem modernen Gehalt zugleiqh 
^ine Form, die, obwohl modern, denäpch das Plasti- 
sche der antiken Kunst in jeder Hinsicht durch die 
•Bestinamtheit des Ausdrucks, Haltung des Goloritsi, 
Rundung des Rhythmus und des Metrums offenbarte. 
Die Carricaturen, die wir audbi bei ihnen in der unbe- 
dingten Nachahmung des Antiken antrafen, waren nur 
untergeordnete Bildungsmomente der schönen sinnli- 
chen Klarheit, durche welche die Italienische Poesie 
auf die Französische, Spanische, Englische und Deut- 
sche so nachdrücklich einwirkte. -^ Wenn also die 
Lateinische Dichtkunst dem Volksleben im Durch- 
schnitt fremd blieb, w^nn die Franzosen den Gegen- 
satz von Volks -> und Kunstpoesie zum Extrem aus- 
bildeten, so war bei den Italienern die Kunstpoesie 
mit der Volkspoesie immer dieselbe; Dante, Petrarca, 
Boccaccio, 'Ariosto, Tasso, Gdidoni, Gozzi, die schön- 
sten Blüthen der Kunst^ sind zugleich die höcdbsten 
Dichter des Volkes^ 
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tn der Geschichte der SpanisoKen und Por-* 
tugisiscihen Poesie bleibt da« Nationale aUgemein 
durchgreifende Grandlage; weder überwiegt das An- 
tike, wie in Frankreich , noch vereinigt es sich so 
unmittelbar mit dem Romantischen, wie in Italien« 
Die Pyrenäische Halbinsel war durch ihre Localitäl 
wie durch die Eigentbümlichkeit ihrer inneren Ver« 
liältnisse bis zum sechs^ehnten Jahrhundert in sich ab^ 
geschlossen« Als nun, nach der gänzlichen Uebei^ 
Windung der Mauren, eine innigere, weitere und. 
schnellere Verbindung mit dem übrigen Europa sich 
entwickelte, war es Zunächst das Italienische Leben, 
die Italienische Kunst, welche durch das politische 
Verhältniss zwischen Spanien und Neapel, so wie 
durch die Verwandtschaft der Sprache den Spaniern 
angenähert wurden. Die Spanische wie die Portugie- 
sische Poesie ergiiff mit Begeisterung die schönen 
Italienischen Formen; es entstand ein Gegensatz der 
nationalen Form und der den Italienern nachgeahm-» 
ten; aber die grössten Dichter der Nation wussten 
diesen Gegensatz in ihren Schöpfungen aufzuheben, 
Camoens in seinem Epos, in semen Ganzönen, Cer- 
vantes in seinen Romanen, Novellen, in seiner Nu* 
mantia, Lope de Vegain seinen Novellen und Dra« 
men, Calderon in seinen Dramen« Der Volksthümli^ 
che Charakter der Poesie vereinigte sich mit der 
Vollendung der reiosten Kunstbildung« tn diesen be-' 
wundeimngswürdigen Werken schien aber auch die 
produotive Kraft ihr Höchsteis erreicht zn haben* Es 
folgte eine Zeit der Abspannung« ^ Die nüchterne 
SimpUcität der fVanzösischen Kunst, wie sie unter 
'. ^'- '■■'. ' 1* / 



Digitized by VjOOQIC 



Ludwig XIV. sich fixirt hatte, gewann Eingang; die^ 
verwandtschaftliche Verbindung, welche seit dem An- 
fang des achtzehnten Jahrhunderts zwischen Frank- 
reich und Spanien eintrat , erhöhete den Einfluss Fran- 
zösischer Vorbilder; die Nothwendigkeit einer Entge- 
gensetzung gegen die spielende und spitzfindige Kün* 
slelei des Culteranismus — der Spanischen Nachah- 
mung des Italienischen Marinismus — rechtfertigte 
das Anschliessen an das Französische Runstsystem 
und die Bekanntschaft mit dem Englischen , die gegen 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts erfolgte, war nicht 
durchdringend genug, die Auctorität des Französi- 
schen zu stürzen. 

Diese allgemeinen Bestimmungen gelten sowohl 
für Spanien als für Portugal. Anfänglich war die 
Kunst beider Länder nur durch die Verschiedenheit 
des Dialektes, des Galizischen und Castilischen, aus- 
einandergehalten« Noch Vasco de Lobeira, Saa de 
Miranda, Jorge de Montemayor, diese Zierden der 
Spanischen Poesie, waren geborene Portugisen. 

Aber seit dem sechszehnten Jahrhundert gingen 
die Spanische und Portugisische Poesie auseinander; 
die Selbstständigkeit, welche die Nationen in ihrer 
Verfassung, in ihrer Europäischen Bedeutung gewan- 
nen, hauchte auch ihren Künstlern einen verschiede- 
neu Geist ein« Die Eintheilnng der Geschichte der 
Spanischen Poesie ist schon in den obigen Andeu- 
tungen enthalten« Wir haben in ihr eine Periode der 
vorherrschenden Volkspoesie, zweitens der mit der 
Volkspoesie sich ganz verschmelzende^ Kunstpoesie 
mid drittens eine Periode zu unterscheiden, wo zwi- 
schen der Volks- und Konstpoesie eine Entfiremdung 
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sich erzeugt und beide ademlicb beziehungslos n^ben- 
einanderstehen* ^) 

Die «rdte Periode der Spanischen Poesie hat bis 
zum Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts einen epi« 
sehen Charakter , mit welchem sich das Didaktudie, 
besonders in der allegorischen Form, wie überall im 
Mittelalter, verbindet.. Aus diesem Boden der An* 



*) Die Geschichte der Spanischen Poesie ist inoch jung, 
Luis Johann Velasquez* gab zu Malaga 1754 zu- 
erst Origines de la poesia EspaiSoIa heraus , welche 
J. A. D ieze. mit Anmerkungen in's Deutsche übersetzte^ 
Göttingen 1769. 8, Bouterweck's grosses Verdienst 
war es, im dritten Bande seiner Geschichte der Poesie 
und Beredsamkeit 9 Göttingen 1804, eine Geschichte der 
Spanischen Poesie zu liefern, worin Sachkenntniss imd 
ästhetisches Urtheil zuerst über den roh compilatori- 
sehen Zuschnitt von Velasquoz zu einem pragmatischen 
Zusammenhang hinausdrangen. Simonde Sismondi 
folgte ihm im 23 — S5 Capitel seines schon früher yon 
uns genannten Werkes , die Literatur des südlichen Eu- 
ropa's, gänzlich. Die Spanier Jose Gomez de la 
Cortina imd Nicolas Hugalde j Mollinedo über* 
setzten Bonterweck's Werk, mit reichen Erläuterungen, 
in's Spanische, ^eil, ausser Velasquez, in Spanien sähst 
nur Arbeiten über die älteste Epoche der Spanischen 
Poesie, von Sarmiento und Sanchez, oder skizzirende 
Debersichten, wie Toh Quintana, vor seinen auserlese« 
neu Castillahi^chen Pqesieen, erschienen waren. Einen 
Ueberblick der Geschichte der Spanischen Poesie mit 
weitläufigen biographischen Artikeln und mit einer ge- 
schmackyoUen Blumenlese verbunden gab Don Juan 
Maria Mau.ry in seinem Espagne Poetique, choix de 
Poesies Castillanes depuis Charles - Quint jusqq^a nos 
jours; buyrage, orne de plusieurs Portrait«; Paris 1826 
2 Tom. 8. Hierin ist besonders die Geschichte des sieb- 
zehnten, achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts, 
welche B outerweck sehr kurz erzählt, weitläufiger be- 
handelt j Luzan, Melendez u. s. w* — Sehr gei^eiche 
Bemerkungen finden sich in Villemain's Gours deLi- 
terature Franpaise, Literatufe da moyen äge, T. deu- 
xieme, Paris 188P, 9. S« 7XT-U7 und S. 581—412. 
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• Behauung, ErinnmiDg und Reflexion erhebt sich durch 
das freier gewordene Selbstgefühl die Lyrik, im Zu<* 
aammenhang mit der Proven9ali8€hen Poesie, wah-> 
rend des fünfzehnten Jahrhunderts, Indem sie der in«» 
dividuellen Empfindung die Sprache gibt und indem 
zugleich die epische Dichtkunst durch den letzten Kampf 
der Spanier mit Granada ihren nationalen Abschlusa 
erreicht, so bricht am Ende des fünfzehnten Jahrhtm« 
derts die dramatische Poesie hervor, als concrete Veiv 
eioigung des epischen £lementes mit dem lyrischen. 
Alle diese Entwicklungen haben das Gepräge der 
Tolksthümlichen Sinnesart an sich; die Kunstpoesie hat 
sidi von der des Volkes noch nicht entschieden ge^ 
trennt und erst wahre9d des fupfzehnten Jahrhunderts 
beginnt sie sich mehr in sich zurückzuziehen und die 
alten einfachen metrischen Formen in ein küustlicheres 
Spiel umzubildeQ* ^) 

'^ Voll der Cehibenschen und Westgothischen Po«« 
esie ist uns nichts übrig geblieben. Die Araber drangen 
in das Land und eiitfalteten den Glanz des Orients. Die 
Gothen zogen sich vor ihren siegreichen Waffen in die 
nördlichen Gebirge zurück. Vom achten bis zum fünf« 
zehnten Jahrhundert entspann sich ein un^mihörlicher 



•) Ueber diese Periode ist lange Zeit ein Brief des ersten 
Marques de Santillana Bon Inigo Lopez de Mendoza an 
den Connetable von Portugal » welchen der königliche 
Bibliothecar Antonio Sanehez in seiner CoUeccion de 
Poesias Casteüanas anteriores al siglo! XV. Madrid 1779, 
bekannt machte, eine Hauptquelle gewesen. Uebersetzt 
ist derselbe in der Bibliotheoa Castellana Portuguesa ) 
Proenzal por D* CHenrique Sehnbert, T. I. S.XI— « 
XXVII. Hierzu sind dann die Erläuterungen TOn San* 
Chez gefugt bis S. LXXXVUI. Biese Bibliothek ron 
S^nberti Segimda Edicion» I««psiqae el Altenburgo 
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Kampf der Saracenen und Cluiaten; Remheit des Ge- 
blütes, persöiüiche durch Tapferkeit bewährte Ehre 
und Reinheit des Glaubens wurden in diesem Gegen- 
satz zu unerschütterlichen Grandlagen des Sjfonischen 
Lebens ausgebildet. Aber bei so mannigfaltigen Be- 
rührungen konnte eine Wechselwirkung des Arabi- 
schen und Gothischen nicht ausbleiben; Interessen, 
Sitten, .Ansichten, Kunst und Wissenschaft wurden oft 
gemeinsam; die unmittelbare Scheidung durch die Na- 
tur in der Abstammung wäre ohne die geistige Be- 
grenzung der Religion oft verwischt^ worden und selbst 
in der Religion gestaltete sich eine Toleranz, welche 
erst im ftmfzehnten und sechszehnten Jahrhundei:! yer- 
schwand. Auch die Sprache empfand die Folgen 
dieser Mischung: nicht blos Wörter, Wendungen 
und Bilder wanderten aus dem Arabischen ein, son- 
dern der ganze Charakter derselben ward von ei- 
nem Hauch des Morgenlandes überflogen. In dem Ro- 
manzo ist zu unterscheiden 1) das Castilianische, wel- 
ches die Basis der modernen Spanischen Sprache aus- 
macht; 2) das Gataloniscfae oder ProTen9al]sche iuNa- 
yarra, Catsdonien und auf der Insel Majorca; 3) der 
Galicische Dialekt in Gsdicien und Portugal. 

1809, 2 Bde., 8, enthält das Poema del Cid, de Alexandra 
und Tiele Proben der älteren LyxÜL und Didaktik. — Ue- 
ber das Wesen nnd die Literatur der ältesten Epoche die* 
sex Periode hat sich Ferdinand Wolf in den Wiener 
Jahrbüchern der Literatur 18S1 und 1832 durch geistreiche 
Auffassung des Ganzen und grundliche Analyse des Ein- 
zelnen ungemeine Verdienste erworben« Er hat diese 
Aufsätze unter dem besonderen Titel: Beiträge zur Ge- 
schichte der Kastilisohen National- Literatur, zusammen- 
drucken lassen, Erstes Heft, Wien 18S2, gr. 8. Bei der 
Citation von Wolf im Folgenden meinen wir immer diese 
Schrift. 
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Ans jenen politischen und refigiSeen Verhältnis- 
sen entsprang die erste Entwicklung der Spanischen 
Poesie, die epische« In ihr unterscheidet sich eine 
Gruppe Von Gesängen, welche auf rein geschichtlichen 
Vorgängen basirt ist. Das Epische ist darin frei von 
allem M}rthischen und Sagenha^en und ist dennoch 
poetisch. Eine andere Gruppe wird durch die kirchli- 
chen Legenden gebildet. Hier sind auch wirkliche 
Facta im Hintergründe^ aber die Decoration derselben 
Yerschwebt in allgemeine Anschauungen der ChristU« 
chen Welt und die Thalen selbst sind Wunder. Eine 
dritte Gruppe geht mehr von der Phantasie an sich 
ans; sie ergreift irgend einen Stoff, den die Erinne- 
rung oder die Reflexion darbietet und gestaltet ihn zu 
einem mehr oder weniger idealen Bilde der Wirk-» 
lichkeit. 

Das erste Moment ist der Spanischen Poesie ei-* 
genthiimlich. Bei den Bretonen war Artus ^ bei den 
Frauken Karl der Grosse ein Mittelpunct, an welchen 
sich fast alle Sagen anreiheten; auch die, welche ur- 
sprünglich Ton einem anderen Princip ausgingen, streb- 
ten nach Vereinigung mit diesen Kreisen. So war es bei 
den Hellenen mit dem Homerischen Epos, so bei den 
.Persern mit dem Kampf zwischen Iran und Turan. Hier 
jag Geschichtliches zum Grunde; allein die geflügelte 
Sage hatte alles Irdische des Verstandes in der Erinne- 
rung daran vernichtet; die Gestalteii der Götter und 
Helden waren in dem zauberischen Dämmerlicht als 
Repräsentanten eines höheren Lebens stehen gebUeben, 
Ganz anders in Spanien. Hier hatten die Westgothen 
ihren heidnischen Glauben gegen das Ghristenthum ver- 
tauscht, eine Metamorphose, welche ohne Kritik der 
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früheren Religion, wie man es nennen modite, ohne 
Reflexion nicht möglich war. In Frmkreich, in Bri-* 
tamiien war dies auch geschehen; allein hier waren 
namentlich die Geltischen Stamme nicht erst eingewan- 
derte, sondem-blieben auch als Christen von den Denk- 
malen ihrer früheren Vergangenheit umgeben nnd durch 
dieselben in Verkehr mit alteren Thaten, Ansehauun* 
gen und Zuständen. Die Gotfaen waren ror ihrer Ein- 
wanderung in die Pyrenäische Halbinsel Arianer; in 
Spam'en wurden sie nach dem Kampf mit den Sueven 
Katholiken. Gldch daraufsahen sie ihre SelbststSndig- 
keit gefährdet« Der GueriUaskrieg in dem Netz von 
Thalem, woraus das nördliche Spanien besteht, erhielt 
sie ; Sduritt vor Schritt breiteten sie sich von hier in ei- 
jier Menj^e von kleinen Kreisen aus, die nothwendig 
auch untereinander in häufigen Kampf geiiethen. Na- 
varra, Aragonien, Gastilien erhoben sich nebeneinander. 
Diese Verhältnisse der einzelnen Höfe waren es, wo» 
durch das unmittelbare Zusammenleben mit den Mau- 
r^i, weil man sich nicht selten* um ihre Hülfe bewa|*b, 
auch den Charakter der politischen und ritterlichen Ein* 
heit annahm. Es begreift sich, dass unter solchen Be- 
dingungen dem Epos die Voraussetzung einer uralten 
wunderbaren Sagenwelt fehlen musste; der Verstand 
hatte von Vom herein die Oberhand nnd ordnete sich 
die Phantasie unter; die erste Periode der Spanischen 
Poesie ist ohne alle Orientalische UeberfüIIe. Das Epi- 
sche ging daher aus der Auffassung der eige- 
nen Geschichte hervor. Indem diese aber in viele 
besondere Kreise sich zertheilte, so ermangelte es in 
dieser Richtung an einer Einheit Nur eine solche 
Persönlichkeit konnte dieselbe erzeugen, welche gleich 
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sehr io die Interessen der versehiedenen Christlichen 
Kreise eingriff nnd eben dadurch auch den Arabern 
impomrte. Nicht ein König war dieser, sondern ein 
Ritter, oder genauer noch ein Vasall, der, bei der hoch* 
sten Ergebenheit gegen seinen König, zugleich durch sei" 
neu .Glauben, durch seine Tapferkeit und Reinheit des 
Geblütes sich in sich selbstständig fühlte und darum^ 
wo es Noth thut, mit dem Könige zu bredien, den 
Muth und die Kraft hatte. Dies ist der Cid, dessen 
Thaten gerade das ganze eilfte Jahrhundert erfüllen 
und der als die erste plastische Ausbildung des Spani- 
schen Nationalcharakters betrachtet werden kann. 

Die erste Gestalt des Epischen war einfach, ohne 
alle phantastische Begeisterung. Die Romanze war 
nichts als die schlichte Darstellung irgend eines bedeu- 
tenderen Factums. Indem sie aber den Gegenstand in 
der reinsten ObjectiTität abspiegelte, entzückte sie durch 
ihre unbewusste Poesie. Ihre Kraft lag darin, aus 
der WirkUchkeit das Element herauszuheben, in wel- 
chem sich die geistige Bedeutung desselben concentrir- 
te; weil dies ohne Reflexion geschah, so übte einesol- 
dhe unbefangene Skizzirung den höchsten Reiz. Die- 
ser naiven aber strengen Einfalt entsprach das Metrum, 
die verschiedenen Arten von Redondilien mit der ein- 
förmigen Assonanz« Die Romanze begründete die Spa- 
nische Yolkspoesie, ihrem Inhalt, wie ihrer Form 
nach. Aus ihrer Entstehung folgt schon, dass jeder 
Qeld, mochte es ein Christ oder Maure sein, jeder 
Kampf, jedes Abenteuer^ ja selbst unbedeutendere Er- 
eignisse, wenn ihnen nur eine allgemeinere Seite abge- 
wonnen ward, Gegenstand der Romanze werden 
konnten und dass die Geburt eines solchen Gesan- 
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ges dem Hervortreten der Thatsache selbst ziemlich 
nahe stehen müsste« Es folgt aber auch femer da- 
raus , dass die Romanze als lebendiger Volksgesang 
in einer beständigen Schwankung, in einem immer- 
"währenden Fluss der Form sich befinden musste. 
Ein und dasselbe Factum wurde Ton Verschiedenen be- 
sungen; das einemal ward dieser, ein andermal jener 
Zug besonders herausgestellt; gewisse Grundanschauun- 
gen blieben aber als -unverwüstliche Elemente stehen, 
etwa, wie ein und derselbe Baum alljährlich denselben 
Schmuck von Blättern und Fruchten bald so bald ^o 
formirt. Wir haben natürlich aus den ältesten Zeiten 
keine unmittelbaren Aufzeichnungen der damals gesun- 
genen Romanzen übrig. Erst im fun&ehnten und sechs- 
zehnten Jahrhundert kam es zu Sammlungen der in der 
freien Ueberliefemng des Volkes umherflatternden epi- 
schen Lieder, . zu den sogenannten Romanceros, 
In dieser schliesslichen Abfassung haben die Roman-» 
zen gar Manches von dem kunstreicheren Gesang der 
«wischen dieser Fmrung und zwischen der ursprüng- 
lichen Froduction liegenden Bildung in sich aufgenom- 
men; nichtsdestoweniger ist der erste Typus der Casti- 
Uschen Poesie mit vollkommener Bestimmtheit darin 
ausgedrückt. Die Romanzen vom Cid, deren an hun- 
dert sind, gehören gewiss auch noch in ihrer jetzigen 
Gestalt zu den ältesten, wenn auch andere, wie die 
vom Könige Rodrigo und von Karl dem Grossen und 
dessen Paladinen ältere Stoffe besingen. Sie umfassen 
alle Haiqptmomente vom Leben jenes gloireichen Hel- 
den: seine Treue für den König Don Sancho; den Tod 
dieses Königs unter Zamora^s Mauern; die Geschichte 
Don Alfonsiysy des Bruders von Sancho; die stolze 
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-Weigerung des Cid, ihm Treue zu schwören, bis 
er am Mord d^a Bruders schuldlos zu sein er- 
klärl hat; die Fügsamkeit des Königs, dem mächti- 
gen Unterthan den geforderten Eid zu leisten, um da- 
für den seinigen zurückzuempfangen; die Yerfolgun* 
gen des Cid; seine Verbannung, seine Siege, seine 
Zuflucht zu den Mauren; seine Vermählung mit einer 
zweiten Ximene; seine neuen Grossthaten; die Verhei- 
rathung, Beschimpfung und Rache seiner Töchter; den 
Ruhm seines Alters; die Gesandschaften und Gesehen* 
ke der Könige des Orients; seinen Tod und sein Lei* 
chenbegängniss in voller Rüstung auf seinem treuen 
Ross Babieca. 

Von diesem Romanzencyklus, der in seinem Ur« 
Sprung, wenn auch nicht in seiner jetzigen Form dem 
gefeierten Helden gleichzeitig ist, muss das bis jetzt 
älteste Denkmal Castilischer Sprache und Poesie, das 
Foema del Cid, wohl unterschieden werden. Dies 
umfangreiche ungefähr in der Mitte des zwölften Jahr- 
hunderts abgefasste Epos hat in sich zwei Abtheilun- 
gen, die dadurch zusammenhängen, dass beide die Veiv 
herrlichung des Cid durch seine Familienyerbindungen 
zum Gegenstand haben, weshalb die frühere Geschich- 
te des Cid mit Stillschweigen übergangen wird. Die 
erste Abtheilung .zeigt den Cid tiefgebeugt durch un- 
schuldige Verbannung und Trennung von seinen Lie- 
ben. Er verzweifelt aber nicht im Unglück. Siegreich 
besteht er harte Kämpfe mit Mauren und Christen 
und schafft selbst sein Glück durch Valenda's kühne Er« 
oberung; immer aber bleibt der Held grossmüthig ge- 
gen die Besiegten und treu gegen seinen ungerechten 
Herrn; das Gedicht sphliesst mit der allerdings eh* 
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renvollen Vennälilimg der Töchter des Cid und der In* 
fanten aus dem angesehenen Hanse der Grafen von Car» 
rion, in die er jedoch nur aus Gehorsam gegen seinen 
natürlichen Herren und König gewilh'gt und durch dies 
Verleugnen des eignen Willens in dieser ihm über Al- 
les wichtigen Angelegenheit, um den TVunsch seines 
nun versöhnten Königs zu erfüllen, das grösste Opfer 
der YassaUentreue gebracht hatte. — Die zweite Ab- 
theilnng beschäftigt sich fast blos mit den Töchtern 
des Cid. Es zeigt sich sogleich, dass den Cid seine 
Ahnungen nicht betrogen haben, denn die Infanten von 
Carrion benehmen sich so feige, dass sie zum Gespött 
der. Vasallen ihres Schwiegervaters werden, um die- 
ser Schande zu entgehen, begehren sie die Erlaubniss 
vom Cid, ihre Gemalinnen in ihr Erbe heimführen 
zu dürfen. Aber auf der Reise, in einer einsamen 
Waldsohlucht, misshandeln sie dieselben auf empören* 
de Weise und verlassen sie in ihrem filut schwim* 
mend. Der Cid sucht Gerechtigkeit bei dem Könige, 
der die Cortes nach Toledo zusammenberuft. Hier 
verlangt der Campeador, nach Zurückgabe des Hei- 
rathsgutes, von den Infanten Genugthuung seiner ge- 
kränkten Ehre. Bevor aber nqch der Zweikampf an- 
geordnet werden kann, treten Abgesandte der Infan7 
ten von Navarra und Aragonien in die Versammlung 
und begehren die Töchter des Cid für ihre Herren zu 
Gemalinnen. Der Cid geht nach Valencia; allein seine 
zurückgelassenen Kämpfer besiegen die Infanten und 
nun erst, da dem Cid in Valenda diese frohe Bot- 
schaft zu Theil wird, vollziehen die Infanten von Na- 
varra und Ai'dgon ihre Vermählung mit selben Töch^ 
tem. Den Tod des Cid erwähnt der Dichter nur mit 
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wenigen Worten. — Offenbar ist die erste Abtbeilung 
des Gedichtes nur als Einleitung zu ^eser zweiten an- 
zusehen, worin der Dichter mit steigender Wirkung 
seine Hauptabsicht entwickelt, wie aus der anfänglichen 
Demüthigung des Cid, welche seine Feinde und NeL- 
der bezwecken, gerade sein Ruhm und die Ehre sei«» 
nes Geschlechtes am Ende nur um so glänzender her- 
vorging, indem selbst Königssöhne durch eine Verbin- 
dung mit demi unerschütterlich treuen Vasallen und un- 
bezwingbaren Kämpfer sich geehrt finden imd so das 
Hauptziel im Streben des Helden durch dessen eige- 
nes Verdienst über alle* Erwartung glücklich eireicht 
wurde. — Die Darstellung ist im Ganzen schlicht und 
treuherzig, oft naiv und körnig. Die Charakteristik 
der Hauptfiguren wie der Nebenpersonen ist kunstlos , 
aber voll ergreifender Wahrheit; an gewählten Situa- 
tionen und anschaulichen Schilderungen fehlt es auch 
nicht : aber seine ganze Kraft hat der Dichter auf die 
meisterhafte Schilderung der Cortes von Toledo und 
des Entscheidungskampfes zu Carrion aufgespart und 
die Einführung der Gesandten von Navarra und Ara- 
gon mit grossem Effect angebracht. — Die Sprache 
des Gedichtes ist noch sehr ungelenk. Man sieht es 
ihrem Mangel an Prädsion und Klarheit an, dass sie 
erst seit Kurzem sich ;cur selbstständigen Schriftspra- 
che auszubilden angefangen habe. Eben so roh ist 
noch die metrische Fonp. Merkwürdig ist daran das 
Streben nach Zweitheiligkeit der Verse, welche man 
auch wohl blos deshalb für Alexandriner angesehen 
hat; denn sie haben noch gar keine bestimmte S7I- 
benzahl, vielmehr schwankt dieselbe zwischen zehn 
bis fünfzehn, ja zwanzig. Meirkwürdig ist audi der 
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Efeim, dnrdi den der Dichter bald eine groMere, beld 
geringere AnzaU Ton Versen ganz willknrlidi ver- 
bindet, und das Uebergehen desselben in die Asso- 
nanz, die aber hier nur als der ans Noth und Nacb- 
iässigkeit nnvollkommene Reim, nicht als bewnsstes 
Kqnßtprodact erscheint. ^) 

In dieser doppelten Gestaltung der Geschichte 
des Cid haben wir den Anfang der Spanisdien Poesie 
sowohl a)s Yolksgesang, wie als Runstdichtung; jenen 
in den Romanzen, diesen in dem Poema« Die Form 
der Romanzen ist die der redondillas; sie bestehen 
aas kurzen Teilen, welche, im Gegensatz zur Franzo- 
sischen imd Italienischen Metrik, Ton der Lange zur 
ELürze übergeben und vier Trochäen umfassen; die er- 
sten Verse sind frei vom Reim, die zweiten gehen auf 
Assonanzen aus. Die Kunstdichtung bat den langen, 
in der Mitte getheilten Vers, der sich später zum Ale- 
xandriner ausbildete; wir treffen ihn im Mittelalter 
überall (S. Th. U. S. 39 und 143); bei den Spaniern 
beissen diese mehr daktylischen Stanzen versos de 
arte mayor. Wie innig verwandt aber im zwölften 
nnd dreizehnten Jahrhundert Volksgesang und Kunst- 
dichtuDg in Anschauung,' Darstellung und Sprachewa- 
ren, ergibt sich aus der Vergleichung der Romanzen 
und des Poema am leichtesten; erst die Binwiikung 
der Proven9alen und Italiener, erst die Entfaltung ^ee 
Hof lebens schied beide Regionen strenger Ton em- 
ander. 

Die andere epische Richtung ward in Spanien, 
wie in Frankreich, durch die Kirche begründet; ne- 

*) S» Ferd. Wolf a. a. O. 8. 20 — 84. 
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b^ der Romanze trat die Legende hervor. Dm 
Umfang und Inhalt derselben haben wir in ihren alI-> 
gemeinen Grandzugen Th. ü. S. 48 S. angegeb«i« 
In Spanien entwickelte sich durch den scharfen Goo- 
trast des Christlichen mit dem Mnhamedanischen das 
Wunderbare und Mystische dieser Richtung > mit ei- 
nem Glänze, der im späteren Drama die höchste Voll- 
endung feierte« Hier sind vornehmlich die Gedichte 
des Gonzalo de Berceo zu erwähnen, der unge^ 
fähr 1198 geboren ward und 1268 starb« Er ward 
in dem Benedictinerkloster St. Millon de Suso nah 
bei seinem Geburtsort, dem Flecken Berceo, erzogen 
und in der damaligen Gelehrsamkeit hinlänglich un- 
terrichtet. Wir haben von ihm 1) La vida del glo- 
rioso GonfesQr Santo Domingo de Silos. 2) La 
Tida de San Millan de la Colgolla, tornada de la- 
tin en romance. Dieser Heilige erlangte eine unge-» 
meine Berühmtheit, so dass tausendfach auf ihn ange« 
spielt wurde. Die drei Bücher seiner Lebensbeschrei«» 
bung enthalten die Jugendgeschichte des heiligen Man« 
nes, die heiligen Werke und Wunder, die er lebend 
und sodann, die er nach seinem Tode verrichtete. 
Das Leben des Domingo ist nach demselben Zuschnitt 
erzählt Die Jugendgeschichte Millan's ist sehr cha- 
rakteristisch für den Geist der Spanischen Legen- 
de« Begleiter seiner Kinderjahre waren Saitenspiel 
und heilige Gesänge, die ihn auf dem stillen Ge- 
birge erfreuten. Einst, da er auf einem einsamen Ber- 
ge entschlafen ist, wird er in einem lebendigen Traum 
innigst entzückt, so, dass er beim Erwachen, wie von 
einem neuen stärkeren Geist getrieben, die Nähe der 
Seinen verlässt und zu einem frommen Bmsiedler Fe«- 
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lice» «ilt, welcher auf der böchtten Spitze eines Wald» 
gebirges frommen Betracbtmigen sich ei^ben« Von 
diesem wird er in den Wahrheiten des Glaubens nnd 
in dem nöthigen Wissen unterwiesen, bis er, von sei- 
nem frommen Freund mit heissem Gebet und Segen 
begleitet, in die Gegend seines Geburtsortes zuriick« 
kehrt. Hier Hegt ein seit alter Zeit verlassenes dä^ 
steres Thal, das ihm, der in der Nähe die Heerden ge* 
weidet, schon längst bekannt war, ein wüstes Gemisch 
von Felsentrmnmem und traurigem Gesträuch, unter 
welchem Schlangen und wilde Thiere wohnen. Hier 
begibt er sich in die Höhlen der Felsen und lebt in 
religiösen Uebungen, bis das Gerücht seiner hohen 
Frömmigkeit durch einen kleinen Hirtenknaben umher 
erschollen war. Das gläubige Yolk strömt herbei; es 
flehen Kranke um Heilung, Gesunde um Trost j aber. 
das ungewohnte Geräusch yerscheucht den stillen Bin« ^N^ 
Siedler bald noch tiefer ins unbewohnte Gebirge auf 
Felsenspitzen und untpr dürre Hecken. Wohl drän« 
gen ihn Hitze und Ermattung und Sturme und harter 
Frost, aber nicht Schnee noch Regen , nicht Noth 
noch Schmerz können ihn von dort veftreibeui wo 
er mit einfältig gläubigem Herzen für das einige Heil 
seiner Brüder betet So lebt er einsam vierzig Jahr 
in verschiedenen Gegenden des^ Gebirges, bis Didimus, 
Bischof zu Tarragona> welcfa^oi das Gerücht dieses 
seltenen Einsiedlers zu Ohren gekommen, ihm Bot«« 
Schaft mit der Bitte sendet, ihm doch seinen Anblick 
za gönnen. Der Einsiedler weint, dass ihm so die 
Tage der Einsamkeit genommen werden, aber die 
Pflicht des Gehorsams zwingt ihn, dem Ruf de8( Bi« 

Rotenkiaaz, Allgwnrine eeicfaicbte der rofeie, m. Tb. 2. 
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^cbo& zu folgen; Er geht nach der Stadt , wo das 
Vdk sein durch lange Einsamkeit entstelltes Aeussere 
bestaunt Der Bischof ermahnt ihn^ er möge nicht 
ein seltenes Beispiel der Frömmigkeit der allgemeinen 
Nachahmung entziehen und jenes Ton allem Umgang 
abgesonderte Leben mit dem Stand eines Weltgeistli- 
chen vertauschen. Millan gehorcht und wähk seinen 
Geburtsort Berceo, wo er in der Kirdbe zu St. Eu- 
lalia das Amt eines Presbyters verwaltet, bis ihn der 
Neid und die Bosheit eines Mitgeistlichen zwingen, in 
das einsame Thal, das er zuerst bewohnte, zurück- 
zukehren. Hier baute er sich eine Gapelle und weilte 
in ihr bis an sein Ende. Das andere Buch enthalt 
nun die Kämpfe Millan's mit dem Teufel, der in dem 
öden Thale versttdiend an ihn kommt, die Heilungen 
von Paralytischen, Dämonischen u. s. w. Das letzte 
Buch erzählt, wie dreihundert Jahr nach dem Tode 
des Heiligen die Gastilianw im Kampf mit dem Maa- 
renkönig Abderraman ihm ein Gelübde thaten, wor- 
auf ihnen zwei glänzende Gestalten zu Hülfe kamen 
und das ganze Heer der Mauren zu Toro verdarben. 
Wir haben diese Züge absichtlich hervorgehoben, um 
den Gegensatz dieser Vereinsamung, ascetischen An- 
strengung, kirchlichen Gehorsamung gegen die welt- 
liche Breite, Tapferkeit und Vasallentreue im Leben 
des Cid bemerklich zu machen. 3) Das Buch del 
Sacrifido de la Misa sucht die mystische Bedeutung 
der Opfer des altte Testamentes und die der katholi- 
sdien Kirdie nebst der Synabolik der dabei beob- 
achteten Geremonieen zu enthüllen. 4) Das Martirio 
de San Lorenzo aus Gordova weicht in den Haupt- 
ninständen wenig von der bekannten Legende ab, ist 
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aber viel schöner er2ahlt, als nocli sonst wo. 5) Die 
Lööres de nuestra Seiiora enthalten grösslentheils 
Anspielungen auf die biblische Geschichte und zu Bn^ 
de fromme Anrufungen an die heibge Mutter. 6) Das 
Buch de los signos que aparecer^n ante del Juicio 
enthält eine Beschreibung der wunderbaren Begeben* 
Leiten und Naturerscheinungen, welche nach alter Weis« 
sagüng dem letzten Tag des Gerichtes vorangehen 
sollen , nebst einier Beschreibung des letzten Gerichtes, 
der Strafe der Bösen und der Freuden der Frommen; 
gegen Ende zu ist die Lebendigkeit der Dichtung an^ 
gezeichnet. Aber noch VortrefiFlicher ist 7) der Dü- 
elo de la virgen Maria el dia de la Fasion de su fi« 
}0 , die Leidemgeschichte , meist nach der Bibel , aber 
mit einer tiefen Innigkeit und rührenden Einfalt ei^ 
zählt. 8) Die vida de Santa Oria virgen, einer Heiligen, 
die zu den Zeiten des St. Domingo de Silos im eilfted 
Jhf. lebte, enthält fast nichts als die Erzählungen vielet 
Wunderträume und Visionen eines frommen Weibetf. 
9) Von den 25 Milagros, d. i. Wundern, de nuestra 
Senora, sind viele unbedeutend. Aber auch von ih- 
nen, wie von allen Gedichten Berceo's gilt, dass ihre 
treuherzige Frömmigkeit nnd ihr liebevoller Geist, dem 
es nicht an dichterischem Ausdruck vorzüglich in der 
allegorischen Einkleidung fehlt, sie sehr anziehend 
macht. In der metrischen Form ist Berceo dadurch ' 
merkwürdig, dass er zuerst vollkommene Strophen 
von vier durch denselben Reim gebundenen 
Alexandrinern hat Däss in den vielen und langen 
Gedichten auch Strophen von fünf Versen nnd blosse 
Assonanzen statt der Reime mitunterlaufen, ist nicht 

2* 
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zvL yerwimdeni« — ^ Noch «cheinen demselben Kreise 
des kirchlichen Epos die Gedichte eines ungenannten, 
desBeneficiado de übeda> anzugehören, Lebens- 
geschichten der heiUgen Magdalena und des heiligen 
Udefons, die in sprachlicher und metrischer Form mit 
den Werken Berceo's übereinstimmen. *) 

Die dritte epische Tendenz ging weder unmit- 
telbar von dem Leben des Volkes noch von der Tra- 
dition und dem Cultus der Kirche aus, sondern ward 
durch Gelehrsamkeit einerseits, durch Refle- 
xion anderseits vermittelt So verlief sie sich auf 
der einen Seite in die schlichte Wiedererzählung des 
Geschehenen, in die Reimchronik; auf der anderen 
Seite in die trockene Belehrung, in das einfach Di- 
daktische, dessen lebendigster Kern in den von ihm 
aufgenommenen volksthümlichen Sprichwörtern lag« 
Als ein eigenthümliches Product der Phantasie, das 
auf ideelle Weise diese verschiedenen Elemente in 
sich absorbirte, entstanden die Amadisromane. 

Das erste Moment dieser freieren, aber auch 
flacheren Epik waren Reproducdonen zum Gemeingut 
gewordener Stoffe der romantischen Poesie, wie die 
Geschichte des Königs Apollonius von Tyrland und 
die Alexanders des Grossen. Die Geschichte des Letz- 
teren sprach wegen ihrer ritterlichen Kühnheit und 
ihres Reichthums an überraschenden, wundersamen 
Zügen das Mittelalter in hohem Grade an. Wir ha- 
ben Nisami's Persische Bearbeitung dieses Gegenstan- 
des Th. L S. 118 ff., die Lateinische von Gualter 
Th. U. S. 21, die Französisch^ von Alexander von 



♦) S. Schubert a. a. 0. T* IL S. 8 — 15 und F* Wolf a, a« 0. 
S. 44—48. 
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Paris und Lambert H Gort Th. U. S. 89 kennen ge- 
lernt. Im Spanischen dichtete mit Bezng anf die bei* 
den letzteren Gestaltungen, jedoch mit vielfachen Äbwdf* 
chnngen, ein gewisser Joan Lorenzo Segnra de 
Astorga, der sich selbst einen Clerigo nennt, nm die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts daa Poema de Ale* 
xandro. Das Gedicht fangt nicht mit der Tiefe der 
Begebenheiten, sondern mit der Geburt Alexanders 
und wer seine Ehern gewesen, was sich bei seiner 
Gebart zugetragen u. s. w* an, und endigt mit dem 
Tode Alexanders und der Theilung seines Reiches. 
Es ist eine chronologisch geordnete Geschichte der 
Geburt, Erziehung, Regierung, der Kämpfe und Er- 
oberungen Alexanders, die häufig durch mäphtige 
Episoden unterbrochen wird, die mit den Hauptb^e- 
benheiten gar nicht zusammenhängen, wie z« B« die 
lange Erzählung vom Trojanischen Kriege und von 
Troja's Zerstörung, welche Alexander seinem Heere 
in einer Rede am Grabe des Achilles gibt. Der Dich- 
ter verleihet, seinem Helden allen Reichthum der Wis- 
senschaft. Nach einer ini Mittelalter weitverbreiteten 
Sage lässt er ihn sogar in einem grossen Rundgef äsa 
von Krjstall hinab in die Tiefe des Meeres tauchen, 
wo er mit zweien seiner Diener einige Tage versenkt 
bleibt und den Wundem der Gewässer zuschaut. Es 
demiithigen sich imd huldigen ihm die Schaaren des 
Meeres ; Alexander findet in ihnen Abbilder und Ge- 
genstücke aller Creaturen des festen Landes; die gan- 
ze Oberwelt findet er hier in der Tiefe des Meeres. 
Auch lässt er sich durch Greife in die Lüfte tragen 
und will mit seinem Heer zu den Antipoden ziehen, 
üeber Anachronismen hat die gelehrte Naivetät gar 
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kein BewuMtsein; is. B. hat die Matter des Adbiües 
diesen in ein Benedictiner- Nonnenkloster yerborgen; 
Alezander wallfahrtet zum Jupiter Ammon yoUkom- 
jnen in der Weise, wie Christen des Mittelalters zu 
einem Wundierbild hinzogen u. s. w. Aufifallend ist 
die Spisode, wo die Natur, als Gott, auf ihr Klagen, 
dass Alexander alle ihre Geheimnisse Vorwitzig ent- 
hülle, gegen diesen erzürnt ist, in die HöUe hinab* 
steigt, um die bösen Geister gegen ihn zu Hülfe zu 
rufen. In der Schilderung der HöUe fehh es nicht 
an lebendigen Situationen, wie überhaupt dem Ge- 
dicht nicht an vielen einzelnen schönen Stellen, be- 
sonders rührenden, wie z. B. die Geschichte Tom To- 
de des Darius und von Alexanders Klage um ihn. 
So hat dies Gedicht, wenn auch nicht einen hohen poeti« 
sehen, doch einen sehr bedeutenden historischen Werth, 
der besonders in Betreff der verschiedenen Nationen, 
der Künste und Wissenschaften erscheint Als Künste 
werk ist es aber der Masse der Einseitigkeit und Kör- 
periiohkeit jener Zeit unterlegen. *) 

Jn diesen verschiedenen Abzweigungen des Epos 
erblicken wir die verschiedenen Grundelemente des 
Mittelalters überhaupt, das Volksleben, die Kirche 
und das Ritterthum. Im Cid erscheint vorzugsweise 
der Spanier als solcher; in Berceo spricht uch der 
Spanier als Römisch -katholischer Christ aus; in der 
Alexandreis als Glied der romantischen Ritterschaft« 
Eine bedeutende Einwirkung auf die Fpe^sie äusserte 
in der letzten Hälfte des dreizehnten Jahrhundert« 
Alfonso X. von Castilien, geboren 1221, .1252 K&r 

•) 3, aobobert a. a. 0. T. IL & 134 -^U«. 
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Big, iß&7 von nm Cfaurföntai zam Dentadieift Kaiser 
beBämmt und, TOn seinon Sohn eatsetzt, 1284 ge-' 
stcvb^ti.: AlfÖMO machte «ch vm die Cultnr der 
Wia«ei»chaÖai sehr verdient; literatnr und Kunst 
wordedi i#os ihm nicht blo» begünstigt, sondern er 
s^)Bt.versulDhte sidi im Lyrischen and DidakUschem 
Di^als war aber die CastiMsche Sprache für den ly- 
naoben Ausdruck noch sehr ungebAde»; die Proven- 
^.aliscbe Hofpoesie hingegen, die durch Hebrich rou 
Bnrgund in Portngal emgeführt war, wurde geiad« 
um diese Zeit auch im westUchen TheÜ der Halbin- 
sel, wie schwi früher in den östKchen Marken und in 
Arigonien, die herrschende, wodurch das Galici- 
gebe Romanzo sich gleich dem limosimsch-Katalor 
mschen vorzugsweise für die Lyrik ausbÜdete. Es 
wird daher nicht auffaUen, dass die lyrischen Gedich- 
te, die Cintigas, von denen Alfonso mit Gewiss^ 
h^t als Verfasser angegeben werden kann, in der 
That im Galicischen Dialekt geschrieben sind. Ein 
anderes in Castiliscber Mundart ver&sste* Gedicht, 
Klagen des alten verlassenen Kömgs über die Un- 
treue seiner Vasallen, el Libro de las Querellas, 
in cophis de arte mayor, an Versbau und Sprache 
und Anordnung gleich vortr««Flicb, bat schwerlich den 
Alfonso zum Verfasser. Mit mehr Wahrseheinliehkeit 
wird ihm ein didaktisches Gedicht über die Kunst, 
Gold zu machen, unter dem Titel: Libro del Te- 
.oro 6 del Candado, beigelegt. Es ist ebenfalls u 
Castilischer Mmidart und zum TheÜ in demselben 
Versmaass, wie das vorhergehende, zum TheÜ m 
achtsylbigen Versen abgefasst. Uebrigenjf ist das Ge- 
dicht seinem InhaU nach trocken und unversiändhch. 
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Ans dem bisher Gesagten' ergibt sieb, dase der imimtw 
telbare Einflnss Alfonso^s durch seine eigenen Dich* 
tongen auf die Entwicklang der CSastilischen ^iPo^ie 
nich allzu hodi anzuschlagen sei, dass ihni aber den« 
noch höchst wahrscheinlich das Verdienst gebühre, ei- 
ner der Ersten durch die Einführung und den reg^- 
massigeren* Gebrauch kürzerer Yersmaasse nebe^ 
dem bis dahin herrsdienden Alexandriner die G^ti-» 
lische Dichtkunst bereichert und ihre Tauglichkeit 
eimv Ijrrischen Ausdruck Torbereitet zu haben. ^) 

Alfonso's Beispiel, der Literatur, durch unmittel- 
bare Theilnahme aufzuhelfen, wirkte so nachdrüds-^ 
lieh, dass mehre Prinzen und Grosse als Schriftstellei* 
aufzutreten nicht mehr unter ihrer Würde hielten« 
Sein Enkel, Alfonso XI el Bueno, gilt als Yerfas- 
eer einer Reimchronik, deren Urheber aber wahr- 
echeinlich Juan Nunez de Villasan ist Alfonso X 
hatte durch seine Veranstaltung der Grönica general 
das Muster einer einfachen Ueberlieferimg der Ge- 
schichte gegeben. Hunderte von Chroniken entstand 
den ßeitdem, in der Regel trocken , arm an Geist und 
Wendungen, aber nicht selten durch treuherzige Nai«* 
vetät, lebendige Schilderung des Einzelnen^ vorzüg- 
lich aber durch das überall vorherrschende Nationalge- 
fühl entschädigend. Die Crönica el Key Don Alfonso el 
XI ist nicht blos wegen der Wichtigkeit ihres Inhal- 
tes, sondern auch wegen des einfachen, flüssigen und 
würdigen Vortrags der iu's Einzelne gehenden, ver- 

*) Durch diese reeUe Beziehnng auf den Stufengang der Po- 
esie ist das Verhältniss Alfoioso's deutlicher von F. Wolf 
a. a. 0. S. 66 — 69 in's Licht gesetzt, als durch die her- 
kömmliche Bewunderung seiner astronomischen, philo- 
sophischen und anderen Kenntniase. 
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an8<&aali<^henden Dar^dlnng nennensweilli, s. B. ^ 
Des Turniers za YaUaidolid, der Bektgernng und Bin-^ 
nähme ron Lerma, det* Sohlacht ron Tarifa u. s« w. — 
Die Hisioria del.Conde Fernao Gonzalez, von 
einepi unbekannten Verfasser, in der zweiten Hälfte 
des Tierzehnten Jahrhunderts in der vierzeüigen Ale- 
sondrinerstropfae mik Geschick abgefasst, enthalt die 
Thaten eines vielgefeierten NationaBieldeii, des Stif- 
ters von Castiliens nachmaliger Grösse« Eben so 
tapfer und den Ungläubigen furchtbar als der Cid 
war er minder grossfaerzig und gegeli seine Lebns* 
berren, Ramiro, Sancho, Ordono 932 — 970, oft treu« 
bruchig und ohne Noth aufrührerisch« Die Poesie 
bat nur die glänzende Seite seines Lebens erfasst und 
so erscheint er iu den Roman;^n, so lebt er noch 
fort im Mpnde des Volkes ; durch den unmittelbaren 
Antheil der verehrlesten Nationalheiligen, des heiligen 
Felayo, Millan und Jago, wird das Wunderbare sei- 
ner Thaten noch erhöhet. Das Gedicht beruhet auf 
diesen Yolkssagen; es beginnt mit dem Einfall der 
Goth^i in Spanien und reicht bis zum Krieg zwi- 
schen Gonzalez und dem Könige Garcia von Na- 
varra« *) 

Indem nun auf der einen Seite das Epische in 
die prosaische Reimchronik überging, entfaltete sich 
aus ihm nach der anderen das Didaktische; dort 
waltete die verständige Beobachtung des Geschehenen, 
hier die {Auffassung der allgemeinen Elemente des 
geistigen Lebens in dem Ausdruck von Reflexions- 
besümmungen. Die Bestrebungen Alfonso^s bezeich- 

♦) S. F, Wolf a. a. 0. S. 186 ff. 
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nen diesen Wmdepimct in seiner zwieftoihen Ten* 
denz. Die Hauptwerke der didaktisclien sind so Ton 
einander nnterschieden , dass das eine die Reflexion 
in eine norellenartige Erzahlong einsehliesst; das an- 
dere eine allegorische Einhiillong der Lehren ond der 
sie erläuternden Beispiele bildet; das letzte mit donch^ 
dringender Schärfe des Verstandes von der Allge- 
meinheit des Gedankens ausgeht und von ihrer Höhe 
in das Besondere der Wiiklichkeit niedersteigt. Daa 
Erste that Manuel, das Zweite der Brzpriester Ton Ki- 
ta und der Jude Don Santo, das Dritte Ayala» 

Don Juan Manuel stammte aus einer jüngeren 
Linie der königKchen Familie , welche sidi von Fei^ 
dinand dem Heiligen ableitete. Er zeichnete sich 
durch seinen Wafi*enruhm aus und kämpfte zwanzig 
Jahr den Grenzkrfeg gegen die Mauren, bis. er 1347 
starb. Er schrieb ein Werk, el Conde Luoanor, 
das in seiner klarem, nsit Versen durchwehten Prosa 
für die Gastilische Lit^atnr dasselbe Entwiddung»- 
moment bezeichnet, das wir in der FranzösiscJien 
Poesie in dem Castoiement (Th. OL S. 95), in der 
Italienischen in den Cento noveUe antiche und in Boo» 
caccio*s Decamerone kennen gelernt haben. Luoanor 
ist ein grosser Herr, der sich in schwierige Verhält- 
nisse bald moralischen, bald politischen Inhaltes ver- 
setzt findet In solcher Verlegenheit fragt er dann 
Fatronio, seinen Freund und Minister, um Rath, der 
ihm mit einer kleinen im Ganzen einfach und anmu- 
thig erzählten Geschichte antwortet, deren Anwen« 
düng treffend gemacht wird. Solcher Novellen sind 
49; die Moral einer jeden ist in zwei kleine durch 
Bestimmtheit und gesunden Verstand ausgezeichnete. 
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Verse gebracht. Dies Werk enthalt yiele der da* 
mals im ganzen westlichen Europa verbreitetbn Er- 
zählnngen, schliesst sich aber sichtbar der Orientali- 
schen Fassnng derselben am nächsten an und bildet 
so zwischen Morgenländischer und Abendländischer 
Noyellistik ein wahres Mittelglied. 

Juan Rttiz wurde wahrscheinlich gegen den An- 
fang des vierzehiiten Jahrhunderts geboren und war 
bereits' Erzpriester in dem Flecken Hita, üinf Meilen 
von Guadalajara, ab er auf Befehl des Gardiaals Don 
Gil de Albomoz^ damals Erzbischof von Toledo, in 
letzterer Stadt wegen Verleumdungen und feilscher 
Zeugnisse, wie er wenigstens behauptet, zwischen 1337 
und 1350 in geKnglicher Haft gehalten wurde, wäh- 
rend dieser Zeit seine Gedichte Terfasste und etwa 
1351 starb. Seine Dichtungen bilden ein nur lose zu-* 
sammenhängendes Ganzes. Der Dichter fingirt eine 
Reihe Ton LiebesabenteulBm, die er mit Terschiedenea 
Damen erlebt haben wilL Allein sie sind nur das 
äussere Band, mit welchem er eine Reihe von «rti« 
gen Erzählungen, sinnreichen Fabeln, Lebensregehi, 
Schwanken, didaktischen Gedichten zusammenfasst» 
Doch hat diese Einkleidung auch ein selbstständige^ 
Interesse und ist mit jenen mannigfachen Bestandthei«' 
len des Werkes gescbmackvoU verschmolzen. Die 
Schwanke, Fabeln und Erzählungen sind nicht blos 
aus Lateinischen, sondern grössteniheils auch aus 
Nordfranzösischen Quellen geschöpft. Doch kann 
man dem Erzpriester trotz der Entlehnung des Stoffs 
nicht absprechen, dass er ihn stets mit eigenthiimlichem 
Tact verarbeitet und immer sehr glücklich nationaH. 
sirt und localisirt. hat. Die metrischen Combinationeo^ 
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deren sich der Dichter in den eigentlich lyrischeii 
Stelle;^ bedient, sind sehr merkwürdig, weü der grö^ß 
Theii' derselben ans sechs- nnd achtsylbigen Versen, 
Versos de redondilla menor y major, besteht, in kurze 
Strophen abgetheilt und durch den voUstäidigen Reim 
gebunden ist , was gewiss die älteste Form des Spani- 
«sehen Volksgesanges. Die Erzählung nnd Belehrung 
wird dagegen beständig in der Alexandrinerstrophe 
vorgetragen. -^ Als derselben Zeit und Richtung an- 
gehörend müssen wir hier nodi einige Gedichte er* 
wähnen, von denen nur der Verfasser des ersten mit 
Bestimmtheit angegeben werden kann. Es sind Rathr- 
schlage und Lehren an Pedro den Grausamen voa 
Castilien, Consejos j Documentbs al Rey Don 
Pedro. Der König wird ermahnt, dem Beispiel sei- 
nes erlauchten Vaters Alfonso XI (1312 — 50) nachzu- 
ahmen. Der Verfasser nennt sich selbst Rabbi Don 
Santo, einen Juden von Carrion. Das Ganze besteht 
aus 476 vierzeiKgen Strophen von siebensylbigen Ver- 
sen und wechselnder ReimverschUngung, ein Metrum^ 
das erst im sechszehnten Jahrhundert unter dem Namen 
Italiano quebrado recht aufkam. — Ein anderes 
Werk, la Doctrina. Christiana, erklärt in 157 
Strophen den Glauben, die zehn Gebote, die sieben^ 
Haupttugenden, die vierzehn Werke der Barmherzig«^ 
keit, die sieben Todsünden, die fönf Sinne und die 
heiligen Sacramente. Schliesslidi schildert es die Ge- 
fahren der Welt und gibt Verhaltungsregeln zu einem 
Christlichen Wandel. — Ein drittes Werk, la danza 
general de la mueite en que entran todos los estados 
de gentes, gehört zu der weitverbreiteten Gattung der 
Todtentänze, zu welchen die unter dem Namen 
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des schwarzen Todes im vierzehnten Jahrhundert b«iv 
sehende Seuche auch äussere Veranlassung gab. Das 
Gedicht besteht aus 71 Octaven zwölfsylbiger Verse» 
von denen das erste Quartett eine wechsehide, das 
zweite eine regeknässige Reimverschlingung hat Nach 
einer kurzen prosaischen Einleitung, die eine summa- 
rische Exposition des Ganzen enthält, eröffiiet der 
Tod den Reigen, indem er allen Sterblichen das nn« 
Tenneidliche Loos, das ^ ihnen bereite, zuruft 
Dann tritt ein Frediger auf, der zu tugendhaftem Le» 
benswandel als der besten Vorbereitung zum Sterben 
(Bimahnt, worauf der Tod Alle, die geboren wurden, 
abermals zum nnabweislichen Tanz einladet und die» 
sen sogleicli mit einem paar holden Jungfrauen in vol- 
ler Jugendblüthe beginnt. Dann kommen alle Stande 
nach der Stufenfolge des Mittelalters an die Reihe, in- 
dem der Tod in der einen Octare immer sein zu- 
nächst ausersehenes aSchlachtopfer zum Tanz einladet 
und in der anderen der Aufgerofene sein bitteres Loos 
bejammert Die letzte Strophe enthält die Resignation 
mid die frommen Vorsätze der Sterblichen. 

Eine Dichtung, welche in vieler Hinsicht an das 
Werk des Erzpriesters von Hita erinnert, wurde von 
Don Pedro Lopez de Ayala, dem berühmten Histori- 
ker, dem Grosskanzler und Oberkammeriierm von 
Castilien, verBasst, zu Mtrcia 1332 geboren und 1407 
gestorben* Er wurde in der Sohlacht von Nazera von 
den Engländern, welche mit Peter deiik Gransamen 
verbündet warm, 1367 ge&ngen und in En^and in 
harter Gefangenschaft; gehalten. Nach seiner Freilas^ 
snng ward er Rath und Gesandter in Frankreich bei 
dem Könige Heinrich und aufs Nene 1385 in der 
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Sdilaclit von Aljubanota gegen die Portugisen züm 
Gefangenen gemacht. Diese beiden Gefangenschaften 
haben seiner Poesie einen schwermüthigen, finsteren 
Charakter aufgeprägt Der Erzpriester stellt die 
menschliche Verkehrtheit ironisch dar und macht sich 
selbst zum subjectiven Mittelpunct seiner mannigfachen 
Gemälde; Ajala hält sich ausserhalb des Gegenstan- 
des; mit scharfer Objectivität entfaltet er die Resultate 
seiner Weltbeobachtnng und geübten Reflesion; mit 
satirischer Bitterkeit züchtjgt er die innere Entzweiung 
der geistigen Erscheinungen. Mit dem Erzprie- 
ster stimmt er in der metrischen Form dahin überein, 
dass erden eigentlich satirisch -didaktischen Theil sei- 
nes Werkes in der bekannten Alexandrinerstrophe, 
die lyrischen Partieen dagegen vorzugsweise in acht- 
und sechssylbigen Versen abfasste. Sein Werk fuhrt 
den Titel: Libro 6 Rimado de Palacio und be- 
steht aus 1619 Goplas, die nicht nur positive Rath- 
* schlage über die Einrichtung eines wohlgeordneten ' 
Hofstaates und Lehren der Regierungskunst fiir die 
Könige und Grossen des Reiches, sondern auch nega« 
tive satirische Schilderungen des damaligen Zustandes 
in Staat und Kirche, der Laster und Thorheilen der 
verschiedenen Stände und insbesondere der damals in 
Gastilien herrschenden Missbräuche mit grosser >Frei* 
müthigkeit , mit gesundem Urtheil und mit der Sach- 
kenntniss eines selbst einen hohen Posten bekleiden- 
den und zu den wichtigsten Unterhandlungen ge-> ' 
brauchten Staatsmannes enthalten. Ausserdem sind 
noch mehre Lieder, Cantares, eingeschaltet, die bald 
moralisch -ascetische Betrachtungen, bald den Ans« -• 
drack subjectiver Gefühle und Zustände, bald mysti- * 
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sehe Bitt- und Lobgesangey besonders auf die Jiing- 
ftaa M aija, enthalten. ^) 

Wir haben schon oben die eigenthiimtiche 6e« 
staltung der Spanischen Epik im Unterschied Ton 
der Fränkischen und Bretonischen auseinandergesetzt. 
Wir haben femer die im dreizehnten Jahrhundert sich 
entwickehide verständige Richtung der Poesie in ihren 
Hanptmomenten kennen gelernt Die Amadisromane 
waren, ihrem Frincip nach ein Product rein subjectiver 
Phantasie, welche sich durch Leetüre vielfach ausge- 
bildet hatte. Der ursprüngliche Verfasser dieser Ro- 
mane ist immer noch nicht ausgemittelt, ob er jener 
Vasco de Lobeira, oder eine Dame von Burgos, oder 
der Infant Don Pedro, Sohn Johanns I von Porti»- 
gaL Von späteren Büchern kennt man theilweise die 
Verfasser. Das fünfte namentlich, die Abenteuer Es« 
plandian's, wurde von Gardas Ordonez de Men- 
tal vo verfasst, der auch die früheren 4 Bücher von 
Amadis de Gaula, Amadis von Griechenland, vom 
Gestirn und von Trapezunt überarbeitete. Der Ama- 
dis entstand fiiihestens im vierzehnten Jahrhundert 
und wurde gleich anfänglich in Prosa niederge« 
schrieben, nicht um gehört, sondern um gelesen zu 
werden. Der Verfasser kannte die Gedichte der 81- 



*) Wir Deutsche verdanken Ferdinand VTolf a. a« 0. aus den 
Werken des Erzpriesters von Hita and Ajala's die ersten 
ToUstandigen Ajiisziige und die erste würdige Aaffassnng 
dieser Froducte. Die folgende Charakteristik der Ama* 
disromane habe ich fragmentarisch aus ihm entlehnt; sie 
stimmt mit der Th. L & 1S8 ff. dargelegten Ansicht voU« 
kommen überein. Die yortreffliche Analyse der einzel- 
nen Romane durch V. Schmidt habe ich dort schon ange- 
führt und erinnere hier daran« 
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leren altsheimischen Sagenkreise, ahmte sie viel- 
fach nach (worin die Berechtigung der Franzosen 
liegt, den Ursprung dieses Romanes, wie der Graf 
Tressan that, auf sich zurückzuführen) und suchte 
durch Hinweisen auf ältere Quellen den Schein au- 
thentischer Wahrheit zu erreichen. Der Roman bil- 
dete, als ohne alle epische Basis, ein verständig in 
sich abgeschlossenes Ganzes; seine Entstehung dankte 
er dein glücklichen Einfall eines einzelnen, mit gro- 
sser schöpferischer Kraft begabten Dichters; er hatte 
eine Haupthandlung, ein bestimmtes Ziel, aber keinen 
organischen Mittelpunct Daher konnte er wohl nach- 
geahmt, allein nicht fortgesetzt werden. Als man es 
dennoch; unternahm, gab es kein anderes Bindungs- 
mittel der späteren und friitheren Froducte, als immer 
eine neue Generation einer älteren folgen zu lassen. 
Eben deswegen ist keine innere Nothwendigkeit des 
Verbandes, nur eine äusserliche Gleichheit da, vrie 
der Zufall der Zeugung Ascendenten und Descenden- 
ten zusammenwürfelt. Die Amadisromane sind vrie 
die einzelnen für sich bestehenden Fortraite f ines Ah- 
nensaales; verliert man den Stammbaum, nimmt man 
auf das Costum keine Rücksicht so kann man sie 
willkürlich bald so bald so aneinanderreihen, ohne 
einen tieferen Zusammenhang zu verletzen. Sie lie- 
ssen sich daher auch in's Unbegrenzte, wie die Gene- 
rationen vermehren, so lange Kraft und Lust der 
Zeugung nicht mangelte, waren aber auch deshalb 
ein blosses Aggregat von Einzelheiten, die im Yer- 
hältniss zu ihrem Ausgangspunct und zu einander zu 
einem bodenlosen Abgrund sich hinbewegten und/ 
durch die Breite und das Ungeschick der weniger be- 
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gabten^^Naditreter fa das Fonolose rieh anflösten» — 
Das Ritterthnni ^ dieser Romane iA eine hohle Form, 
eine d«r poetischen wie der historischen WuUidiheit 
eatbehrende Poteoziruag des früheren, lebendSgan^ weit« 
historischen. Die Liebe, obgleich Havpttriebfeder der 
ganzen Handlung, erscheint sdion mehr ab ein coaven« 
tionelles ErForderniss, als eine yerUebte Narrheit, efgen-» 
sinnige Grille. Die huldigende Anericeiinung weiblicher 
Anmuth wird zur unmännlich possenhaften Sdaverei; 
das Streben nach dem Lob und. der Giitast der Schö- 
nen durch adliges Thun zur phantastisch- förmlicheii 
Galanterie und steifen Etiqnette; die Sprache desHer^ 
zens zu woblgesetzten zierlichen Phrasen, der Aus*» 
druck der Leidenschaft zum abgemessenen Pathos und 
selbst der unwillkürliche durch die Macht des Yer«* 
hältnisses hereinbrechende Wahnsinn zur launenhaft 
selbsterzeugten und . selbstpeinigenden Verrücktheit. 
Sucht der Dichter für so viele Unnatur durch den Ge- 
gensatz zu entschädigen, so sinkt er in seinem Galaor 
zur gemeinen Wirklichkeit, zur Libertinage »herab. 
Das Königthum erscheint als eine wohlgegründete, fast . 
Orientalische Monarchie; die Ersten des Reiches sind 
nicht kraftvolle, heroische Vasallen, sondern .nur Un- 
terthanen desselben. Lisuarte regiert nach Laune, 
hört wohl seine Räthe an, lässt sich aber. durch den^ 
Ausspruch der Pairs nicht bestimmen; dem Könige 
gegenüber ist Treue die höchste Pflicht: nur Amadis, 
als unabhängiger Fürst , darf ihn herausftHilem , Ga-. 
laor, des Königs Vasall, ficht auf dessen Seite gegen 
seinen «eigenen, inn^ gdiebten .Bruder. *— ^Auch in 
Darstellung und Styl weicht der Amadis bedeutend 

Rosenkrank, AllganeÜMl 4*eBQ]ilchle 4m üeesie. Uü iTb. 3 ^- > 
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von den akecea RittergedirJiten nnd von den spitoven 
ans ihrer AnflÖBpi^ hervargegangenen prosaiaciien Ao- 
manei^ «b# Die alle* Bni&öhheiti Natnrtrene, Kraft 
und charakteruBliBdie Ansdiauliohkeit ut vergangen« 
Die ErzaUUing ist znaanonenhangender nnd fliiaiiger, 
aber auch inel weitschweifiger, wortreicher und ma- 
nierirt» Die eingewebten Episoden stehen nidit so 
vereiiuselt, sie sind viehnehr zu dem folgerechten Ent- 
wicklungsgang der Haupthandlnng wohlberecfanet Die 
Beschreibungen sind viel sorgfältiger, oft mit ermü- 
dender Aengstlidhkeit bis ins Einzelne ausgeführt, 
haben aber eben deswegen weit weniger Totalefiect, 
verlieroi durch das Verwalschen der Farben an Frische 
des Colorits, durch gesudite Künstelei und phmitasti- 
sehe Ueberladung an innerer Wahxheit Mit besonde* 
rer Vorliebe werden Reden nnd Gespräche angebracht, 
meist von bedeutender Länge, mit unverkennbarem 
Streben nach Eleganz und rhetorischer Ausschmückung 
und nieht ohne einen bedeutenden Grad von Kunst- 
fertigkeit, aber eben dadurch oft wahre Gedoldproben 
für den Leser, der sich durch einen Schwall von zier» 
lieh gedrechselten Phrasen, pathetisdben Redensarten 
und affectirt-pretiösen CompHmenten hindurcharbeiten 
muss, um der langen Rede kurzen Sinn herauszufio* 
den. NatüxÜch fordert eioe solche Darstellung eine 
weit ausgelnldetere, geschmeidigere und feiner Nnaa- 
cirung fähige Sprache und einen in der Kunst des 
Periodenbaues und der zierlichen Wortfiigimg geübten 
Styl, deren sich in der That der Amadis auch rüh- 
men kann, daher er lange Zeit für ein stylislisehee 
Musterbuch galt und zum Theil noch gilt. Dabei ist 
er reich an Sentenzen und moralischen Tiraden und 
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bat überhaupt schon einen didaktischen Zuschnitt« 
Dafz Systematische' ia der Spanischen RomantSk, 
«lie abstracle Henrorfaebnng von Glaube, Liebe und 
Ehre, das reflectirte Bewnsstsein dieser Elemente, wo- 
von schon im Cid die Anlage zu finden, scheint durch 
die Amadisromane in der Spanischen Literatur voU« 
kommen befestigt zu sein. — Dass diese Romane 
ungeachtet ihrer verkehrten Richtung mit so allgemein 
nem Beifall aufgenommen wurden und so lange als die 
fast anschliessende Lieblingslectüre von ganai Buropa 
imd gerade am meisten unter den höheren Standen 
eich 'erhielten, dankten sie der totalen Veränderung 
des Zeitgeistes, dem üebergang aus dem Mittelalter 
in das moderne Leben. Sie gewahrten dem nun 
mehr lese^ als hörlustigen Publicum einen willkom* 
raenen Ersatz für die älteren Ritteigedichte, vor de^ 
nen sie ausser der bequemeren Form und dem leich* 
teren Yerständniss auch den Reiz der Neuheit Toraus« 
hatten ; so sympathisirten sie durch die Verlegung ih- 
res Schauplatzes nach Griechenland und unbekannten 
Welttheilen und durch ihren mahrchenhaften phan- 
tastischen Charakter viel besser mit der durch den 
zauberartigen Untergang des alten Byzanz und der 
traumähnlichen Entdeckung einer neuen Welt toU 
Abenteuer mächtig aufgeregten Phantasie des staunen- 
den Abendlandes; so .genirten sie durch ihr idea- 
ks Rittertbum und ihre überschwengliche Galanterie 
den unritterlich und frivol gewordenen Adel weit 
weniger, da eben ihre Unnatur als das handgreifliche 
Zerrbild jeder Wirklichkeit die Entschuldigung der 
eigenen Gemeinbeit erleichterte. In Spanien trat au- 
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88er (linsen a%emein günstigen^ hier aber natürlich iß, 
erhöhtem Grade wirkenden Yethältoisseii noch der 
Umstand Jnnzu» da88 sie die ersten nationalen Kr- 
Zeugnisse der Art traren («rst seit den Amadissen 
wurden auch die Ritteiromane ans den äkeren Sa* 
genkreisen häufiger iibersetst und mehr bekannt); ja, 
sie wurden hier zn wahren Volksbüchern, denn 
das lesende Publicum bestand hier fast durchgehends 
aus Hidalgos y für welche eb^i solche ,, Espejos de 
Caballeros'^ volksmässig waren. 

Das fünfzehnte Jahrhundert entwickelte den Ge- 
gensatz der Kunst- undYolkspoesie zur schärferen Ent- 
fremdung beider von einander« Fingen wir daher vor- 
Jiin mit der Volkspoesie an, so müssen wir jetzt die 
I^imstpoesie als das progressive Element voranstellen« 
Das Friacip , welches die Kunstpoesie besonders be- 
stimmte, war . die Poesie der FroYen9alischeii 
Troubadouren. Allmälig gesellte sich Kenntniss 
der antiken Dichter und Schriftsteller so vide der 
Italienischen Literatur hinzu; Wir finden daher 
ächte Lyrik, reinen Erguss der Empfindung; sodann 
aber als Nachahmung der sentenzenreichen Kürze der 
Alten eine Menge moralischer Bemerkungen, le- 
benskluger Aussprüche und endlich in Folge einer Be- 
kanntschaft mit Dante weitläufige Allegorieen. Auch 
bei dem* Erzpriester von Hita , bei Ayala finden wir 
schon diese Elemente, jedoch noch mehr mit dem 
Ton der Yolkspoesie unmittelbar vereint, während 
jetzt die Einfachheit des Volksliedes und der Prunk 
der Kmistpoesie dch. schieden. Man kann deswegen 
die Kunstpoesi^ ^dieses Jahrhunderts ihrem Streben 
nach als eine Poesie deSi Verstandes charakterisi- 
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faltung ider Ffaanta^e, mehr da das Zmimgt er- 
ecfa^iBl, woraaf die DieUlef «ettwr gerbg«tea Weitk' 
legen, als auf die^ AusMidting der künB^cbeii adetri* 
sehen Farm, auf die SeKMe in dem Gegensatz der 
Gedanken, auf die m^tliotogiacfae von den Alten an- 
geeignete Geleb-samkeit und aaf die Bedeutsamkeit 
eines grossen äUegorischen Planes. 

Der Hauptsilz der von den Proven^alea beleb- 
ten Poesie war Catalönien. Hier war der Mittel 
pilnct der Lyrik und ifi^rer vielfech wechsebden For- 
men, wie in CastiH^ti 'da^ Centram der Epik und iE-* 
rer einfachen Üestalt. *' Don Enrique von Aragon, 
Marqtiis vöii Villeüä', dessen Marquisat auf den 
Grenzen von CastiKeü tmd Valencia lag und der 1434 
in Sebr hohem Alter starb, war vorzüglich für das 
Emporkommen der Kunst thatig. Da er beide Kö- 
nigreiche während der Minderjährigkeif ihrer Fürsten 
regierte, so war ihm diese bedeutende Stelhmg für 
solche Wirksamkeit sehr günstig. Nach dem Muster 
der Akademie von Toulouse (s. Th, H. S. 122) ward 
von ihm zu Barcelona eine ähnliche errichtet, wel- 
cher er in einer Abhaiidlung de llf ga;^a ciencia eine 
Art Poetik widmete ^'%oriik er den Nutzen der Poesie 
und das Verhältniss de^ Gastiliischen und Limosini- 
schen Dialektes auseinanderzusetzen suchte. Doch 
scheint dies Institut , das den Namen el consistorio de 
la gaya ciencia führte, keinen langen Bestand gehabt 
zu haben. Merkwürdig ist Villena auch durch Ab- 
fassung eines allegorischen Schauspiels für die Ver- 
mählung Ferdinands I von Aragonien; die Hauptper- 
sonen desselben waren die Wahiheit und Gerechtig- 
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kmif der Friede und die BarmhensigfcMt — Wenn 
Villena metbr als Gönner und Dilettant die Knnst 
fSrderIß, so «rar dagegen Ausias Marcb von Va- 
lencia, der 1450 starb, ein. höchst bedeutender Lyrir 
ker. Die Sanwnliing «einer Gedichte verfällt in .drei 
Abtheilungen: in Werke der I^ebe, worin er eine 
Yalendaniflche Qama, Therese de .Momboj, die ihm 
späterhin untreu ward, verherrlichte; in Werke des 
Todes, Gedichte, die er auf Therese nach ihrem To- 
de verfasste; und in moralische Werke. Die mästen 
Lieder enthalten sieben Strophen und endigen init ei- 
ner Schlussstrophe, die er Tomada nennt« Die Tiefe 
des Gefühls, der Reichthum der Gedanken, die Sin- 
nigkeit der Bilder, die Wahrheit des Ausdrucks sind 
ausgezeichnet; selbst das Grublerische, in welches er 
sich verzweifelnd versenkt , verliert die dichterische 
Haltung nicht« — Neben March ist der Catalonier Jeafi 
Martorell als Begründer einer leichten, anmuthige^ 
Prosa und als Fortbildner des Romans durch seinen 
Tirante den Weissen zu nennen, der ungefähr 
1435 erschien und zwischen d^m alten und neuen Ro- 
man als Debergangspunct in der Mitte steht« Das 
Wunderbare, Zauberische der ursprünglichen Ritter- 
romane, besonders der Amadisse^ weicht zurück:; die 
Ausführung ist besonnener, def Gang der Geschichte 
fasslicher. Der Held ist ein einfacfier Ritter » «der sich 
zum Kaiserthum von Konstantinopel emporschwingt; 
aber seine Thaten sind zu begreifen, seine Erhebung 
ist stufenweise zu verfolgen« -^ Als Catalonische 
Dichter nennt man noch einen Mossen Jaume Royg 
von Valencia, der ein Gedicht über die CoqueQerie 
schrieb und sie mit grosser Bitterkeit behandelte; zwei 
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Don hdfjikldopetde Menddza, Marqnis Ton Santa Ja- 
liana oder Siratillati«, geboren 1396 lind geirtoit>ea 
1458^ ui« den Voa'iko^ aogefangenea Richtmig imttt* 

i.forti >> Im LebeB ein untadettiafter, taltfos thitiger 
Msooi^^ als iMe^B&^ale Krie^r, ds Staätnnaim geehrt, 
bewdwteler «icU nodh Kraft und Mosae finr.den Ge^ 
xmse^ilHti «elbst /fUr< die HhrVorbnogiing der Poeeie. 
Auf den T(^d ¥lillej|ia'e diditete er einen Traueige^ 
sang Tob S&rBfropken in Verlos de arte mayor; der 

r JDichter verint ateh in eine wäde Gegend, eieht »ich 
ifton grÜBstichm Thierda umgeben, schreitet aber doch 
vorwärts vvemintnit Töne'sohreotüüchen Jammers und 
entdeekt e^lich leidtragende Njrmphen, welche die 
y^rdien^e ' des V^ivtorbenen mit breiter Gelefarsam- 
keft besingen. Bin anderes berühmtes Werk des Mar- 
qm's, el do<;trinaI de prirados, von 53 Strophen in 
Redondilien, wdrd durch das unglückliche Ende des 
Bon Alvaro de- Lnna, des Günstlings Johanns IL 
(1407— ^i4ö4) veranlasst; der Schatten Alvaro*s selbst 
singt seine- Sünden ab und legt den Gastilianera man- 
nigfache morafiscjie Wahrheiten an's Herz. Poetisch 
arm, aber literarisch berühmt und' als Resultat einer 
grossen Erfahmng schätzbar ist das Centiloquio, 
eine Sammlung von 100 moralischen und politischen 
Grundsätzen, jeder von 8 Versen, welche er für den 
Kronpnnzen, den nachmaligen Heinrich IV von Gasti- 
lien, verfasste. Bei weitem mehr dichterischen Gehalt 
haben Santitlana's erotische und kriegerische Lieder; 
aUefdmgs mistet er auch in ^se seine Gelehrsam- 
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kek, ab«^ dHe :2»MIfoUc0it, di^ 6)u«k Bei« fitni^liidiiiig 
dringen siegreich durch die historischen unditnyAofc»- 
gischeJiaiAjispi^Bi^g®!^ ^^' M*e«fen ^^Adbaptegthuig des 
Innereir' hindurch. -^ Ein- Freund -^MJtiflanafs war 
Xuaa 4e^^iia; 1412 äsu Cordovtst .^eboren^ auf d^r 
U&ii7er»iläit. Salamioica und . durch fc einer« ^ IMse- imtih 
Kom gebildet, ^ach seiner Rückknaft ius.'Italieti« ia 
den Jiierarieoheii K:reia des-.Kösugs.tJehahii an%cMilL- 
wen^ ' zum HistoriograjflieA? ^«r-i Landesehvotiik'' er- 
nannt und 1456 zu Guadalajara' Üni .BTeuc^sMIioB ^- 
storben.- Von. seiner i' Poesie • ^tldafssblba^ :was viin 
der seiqeff Freundes und GönnenLv ' fDi& lyrisdie Seil- 
te derselben,, obschbn' to» tödtem inytholcigiscfaefai 
Schmuck häufig erkaitetyuUt dennoch dief wahrhaft le- 
bendige; idie.didaktifK^b^ dagegen;]0t daft^Froditc^ dür- 
rer lleflfiKion« heiq beriihmtestQs .Gedicb^, dJLaby- 
rinth<> oder die dreihundert Stao^^n, las Tredent^s, 
in Versen de arti»wixia)1[)r, «ist eine ; frostige Nacball- 
tnung der Danle'scliea' I(Q|E^ödie, ., Nachdem! > er df^ 
Apoll und die Kalliope angerufen lund, daa Glück hef- 
,tig apostrophirt hat, verirrt er weh; ein wapder^h$- 
nes Frauenzimmer., die Vprsehuug, wird si&ina Führe- 
rin; jsie bringt ihn; zu , drei, grossen Kadern, derm 
zwei unbeweglich sind, wsihDend fla» dritte in steter 
Bewegung ist; so werden Vergangenheit, 2^fcunft und 
Gegenwart vorgestellt wd aus dieser Zeitmaschine 
fallen die Menschen hersib.; jeder trägt ^eineQ Namen 
und sein Schicksal an der Stirn geschrieiien« Indem 
nun das I\ad der Gegenwart all^ Menschen mit sich 
herumdreht, gehorcht e[s in seiner Schwingung den 
7 Planeten, unter dciren Einfiuss die Menschen gebo- 
ren werden. Hierauf folgt nach der Ordnung der 
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Pknelen 691« laBge Gdlarie myÜK^gkdier md hi- 
storisdier Gemälde, «nter welcbe» mehre ans der Spo« 
aisdien Gesbhicbte Tortheilbaft bervorstediea ond deii 
Ruf des DuAtevs^ durch ihr potriotaacbes loteretBe lan- 
ge mbaiied > Jkab&m' r ^ Die M^nhut Lobpreisungen Do4 
Abraä!0*B und diei des Köirigs sind dagegen böebsl 
^lai^;weilig.^' \An diesem Fehler der Hyperbeii Jekick 
«ueh La ooltniacaiin, ein Gedicht auf die poetischb 
KroBtiBg desi JMbrquis tw Santiliana* In den leUteft 
Jahren seine^^L^ebens arbeitete Mena an einem^ Trai- 
etat von Lastern nad Tugenden, worin' er den- Kampf 
der'Yeron]ift<;mit dtoti von ^de* Leidenschaften au%0t 
reizte|i^ rWillen/idattielleil wollte} er .Marb «ber dai^ 
überlmu 

Der Item der kunstmässigen Poesie dieser Epo- 
che war die'Lyrit. Fernan PeiNjz de Guzmafi, I^odri- 
gü'ez del Padron^ Alonzo de Cartagena, der als Erz- 
bischof von fiuri^os 1456 starb, Garci Sanchez von 
Badajbz, Gömez* lind Jorge Manrique, der Baccalan« 
reiis de la l^orre and ^ viele Andere glähztän in dieser 
Zeitl Wie'^r taber vorhin schön bemerkten, fiiidk 
sich in den lyHsChen 'GesKtigeri dne Neigung zur Re^ 
fl^xion, ähnlich' wife bei den T^roubaJburen (s. ^fb. II. 
S. 117). Alis dieser Vef-sclimelzung des Gefühls mit 
dem Verstände gihg nach und nach die eigenthümKche 
Form der Glosse b^rvor, welche ein Thema inmeh^- 
fachen Wendtongen variirt tirid in dieselben die mu 
sprurigKcberi Worte ^^Äss Thema's verflicht. Diese 
Form erschien zu)^F^. den einibchen Canciones 
und Villa fadicos. Jene sind Liederchen in zwei 
Abtheildngen , meist von zi/^ölf Zeilen. * Die' ersten 
vier enthalten den Grundgedanken^ die folgenden acät 
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die weitere Anafnlmuig und AnipendiiBf». Bei den 
ViUaiiGicos wird der Gedanke ia zwei oder drei Zei- 
lea Toraogeeetzt; die Anefahmiig folgt diom in einer 
oder iD mehren Stanzen, welche immer sieben ZetOen 
liabeui Ans sddien Anfangen bildete sich spät^ die 
dgentlidie Glosse» bis zur lamstreichstei^ : Gestalt aus» 
Die -zahllosen reügiös^i, moraUscben und erotischeii 
Ueder fenrden theilweise in deii.>Liederbiicheni,'deB 
Candoneros, gesami^eh«' Yide derselben Jtabea .eineii 
ganz volksmässigen Anstrich; das dlgemeiiie liedei^ 
buch, der Cancionero general, nennt tms .136; Didhtei!^ 
bat aber noch eine Menge Lieder tVon tmgenanutdn " 

Verfanem, ein Umstand,' der ebeu 'für die 'PofHiIärip- 
tat derselben spricht« 

Die Kunstpoesi^ hatte ihren Mittelpimot am Hofe 
des Königs Johann II: Yillena, Santill^a.und Mena 
befestigten sie* Die Volkspoesie^ entwickelte. sich ne- 
ben dieser Kunstpoesie in einer Fülle von Romanzen 
weiter fort. Die Grundform dieser Dichtuugsart l^lieb 
die n^imlifhe, wie wir sie oben bezeichnet haben, abe|: ^' 

der äussere Umfang, der Stoff derselbeiii, so, wie d^ ^ 

kunstvollere Behandlung wuchs . bedeutend* Ma^he 
sind freilich weiter nichts, als Chroniken in Redondil^ '^' 

las und erzählen ziemlich trocken die {legierungsges^ "^i 

schichte eines Königs oder einen Krieg in zwa^g, ^ 

dreissig bis vi«*zig Versen. Dagegen yerweilen ande- '^ 

re bei einem einzelne»! Zuge und schildern ihz^ wu^ > ^ 
«terhaft. Die henrorste€liends|[|ii ^omente^ der Spani« ^ 

sehen Geschichte mussten no#it|jpfl.dig die meisten und '^ 

besten Romanzen hetnrotbringen. Dabin gehören, aa* ^l 

sser den schon beriUilten Hd4enthaten des Cid, die ^ 

Entthronnng Rodrigo's, des letzten Westgothiseheu ^^ 

He 
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Königs, die Gesdbidile des fiddoi Betftardo M Gu^ 
fdo, das SdiicJbBid der Söhne Lare^s und Sirts Va^ 
tersy £e Begiiihdiing des Gasdlischen Fiirstetithinto 
dnrdi Fernando Gonzalez, die Gtansaiakeiten Pedro*s 
Ton Castäien, die Siege Fernando^ des HeJÜgen über 
die Mauren, und mklzt die Erobemng des ManiisdbeB 
Königreichs Granada« Mit dieser hören die histo» 
rischen Romanzen au£* Zwar findet man noch ei^ 
aige über spätere Begebenheiten, z. B. aber dein Zmg 
Sebastian's Tön PcHtngal gegen die UngläubigeD, aber 
sie ketten sich nicht mehr fest aneinander an und bil«- 
den krine Tollstandige Reihe mehr, wie zor Zeit der 
Maoren« Auch wmrden die Gesänge sddedkter mid 
erstarben nach und nach ganz; theih weil der Feind 
versdi wunden war, dessen Gegenwart das Interesse 
daran beseelte, tbeib weil ein künstlicherer Gesefamadc 
imndermehr sich gellend machte und die alte Einfach» 
heit yerdarb« Die • Eroberung Granada's liess das 
Maniische Leben in die Romanzen übergeben, ohne 
zunächst ihre hohe Sin^)licität zu stören. Als Spanier 
und Mauren in dem schönen Andalusien so Einem 
Volk vereinigt wurden, da hörten die Sieger in der 
schönen Yega um die 5Hadt und in den Strassen Gra- 
nada's die reizenden Lieder der Besiegten , übersetz- 
ten sie, ahmten sie nach und drangen so tiefer in den 
Geist des Morgenlandes ein. Diese Maurische^n 
Romanzen, die oft nichts als Sdulderungen von Sita»» 
tionen sind, stellen uns ein treues Bild der Sitten, 
Gebräuche, der Denkungsart, der Vergnügen und sogar 
der Trachten der Mauren dar. Der Araber wird hier 
mitten in seinan Leben ergrifiTen und uns vor die Sin- 
ne gebracht. Bunt und mannigfaltig ist die Reäe die« 
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«er* Stfidkä« Ib dem einen erbüd^t» wir einen ver*- 
liebten Maören/der in Gegenwart seiner Geliebten und 
stolz auf den \ihni geschenkten Schleier öder auf den 
von ihr gestidi^ten Gürtel sich auf dem Yivart'ambla« 
platze im Canas-^ oder Steckenspiele mit seinen Ge*^ 
fährten auszeichnet; in dem üideren einen aus Factions-»^ 
geist verbannten I welcher betrübt einen letzten huck 
«nf Granada zmückwirft, das seine Geliebte einsohliesat ; 
^anderen Stücken gldten Quadrillen, TuitiiereTStier« 
kiUnpfe^ 2iambras oder BäBe im AQiambrapalaste toI* 
dem Aage yorüber* Zuweilen sind sie auch nw eiife 
B^ohreibung der Rüstung eines Mauren, oder ^ ein 
Gespräch iW/aierMaurmnen aiif ihrem Zimmer» oder 
eine eifäs&dstige Kls^e der Verliebten* Da derglet- 
eben lieder^ deren vorzi^lichstes Vesrdiehst.die Ob- 
jectivität des loyalen Golorites, unsdiwer, zu machen 
waren, so wuchsen sie zu hunderten an und über-i- 
scilwemmten Spanien so sehr, daas seine patriotischen 
Dichter gegen diese MaurOmanie ankämpfen und zur 
Feier der eigenen Helden gewaltsam anreizen znüssten. 
Alle diese Romanzen entsprangen aus dem Spanisiäien 
L^en und ans seiner Berührung mit dem Mmuaschen; 
eine andere Masse wurde durch ?die Bekanntschaft mit 
^en Französischen Sagenkreisen hervorgelockt. Die 
Schlacht von Rone e SV alles badete im Norden ei* 
neu ähnlichen Punct, wie im Süden das herrliche Gra- 
nada« Dici Spanier hatten auch hier ein nationales In«- 
teresse, die Freude an d6m Siege über das Fränkische 
Heer und seinen grössten Helden , den unüberwindli- 
chen Roland, Manche dieser Stoffe wurden hh zur 
Form, eigentlicher Gedichte ausgesponnen, wie die 
Gedichte auf den Grafen Dirlos, auf den Mar^s von 
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Mantua, auf Gayferos, auf Roland^ auf Reynald, auf 
den Grafen Claros u« s. w« Seit durch die RegiemDg 
der Aragoniscbeii ÜLÖnige im südlicheB Frankreich die 
Proven9ali3che Poesie der Provence und dem König- 
reich Aragonien gemein wurde , entstand ein bestafti^ 
diger Ein- und Austausch von Dichtungen der Tronb«* 
doiiren« Von Aragonien gingen dieselben dann nach 
Castilien über und so wurde der Kardlingische Cy« 
klus einheiniisch gemacht. Unstreitig entstanden andi 
die Schäferromanzen auf diesem TVege, da diese 
Dichtart in Nord- wie in Siidfirankreicb gepflegt nnd 
nicbt erst durch das Stadium des Yirgilius henr o rge* 
rufen ward (Th. 11* S. 99 und 116). Eine grosse^ 
I^Ienge Komauzen, die grösstentheils ganz Tortxe£3icii 
fiiind, umfasst die mannigfaltigsten Gegenstande, an« 
der biblischen Geschichte, aus der Mythologie, am 
dem Volksleben und geht oft in den Charakter des 
Liedes über« Wenn daher in Spanien Romanzen« 
Sammlungen unter dem Namen Romanceros entstanden, 
welche der Hauptmasse nach allerdings eine epische 
Basis haben und dadurch den Candoneros en^egen«. 
stehen, so darf man doch den Namen Romanze nicht 
streng in dieser engeren Bedeutung festhalten w<dlen, 
sondern muss ihn oft in dem allgemeinen Sinn eines 
in strophischer Form verfassten Gedichtes nehmen. ^) 

♦) S. Ch, B. Depping, Samml. der besten alten Spanischen 
Historischen, Ritter - und . Maurischen Romauzen. AU 
tenbuTg und Leipzig 1817, 8. S. XXII — LVIII. Zu den 
auf dem Titel genannten Kategorieen hat Depping eine 
vierte imter der üeberschrift: Romanzen and Lieder yer- 
schtedenen Inhalts > gefügt. Um den Reichthum dieser 
durch die schönste Sprache und süsseste Anmutfa ans-» 
gezeichneten Dichtungen etwas näher in die Anschauung 
zu rufen» erlaube ich mir, einige der üeberschriften 
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Die Riiii8tpo0tt6 des fimfiBehnleii JalirliiuideHs 
bewirkte fär die dramatiache Poesie eine strengere 
Bildung' des Dialogs, als sie in den kirdilidien 'ifyt^le^ 
lien hatte, weldie Uer« wie überall im neaeren fin- 
ropa, die populäre Gnmdlage des Drama's wurden« 
Jedoch kann man die Versuche , welche wShrend des 
fimfeehnten Jahrhunderts in dieser Hinsicht gemacht 
wurdtti, keineswegs als wiikliche Dramen, sondeni 
nur als Yorubungen zum Drama betradit«i« unter 
dem Titel Mingo RebulgOi nach den Namen dev 
beiden mit einander sich unterredenden Schäfer, finden 
wir einen satirischen Dialog von 32 Couplets, der aber 
eben so wenig Drama genannt werden kann, als die 
Mimen des Sophron oder die dialogisch gehaltenen 
Idyllen des Theokrit. Mehr dramatische Abmndung 
empfingen solche Pastoralgespräche am Ende dieses 
bhrhunderts durch Juan del Enzina; er wnr in Sa- 
lamanca geboren, machte Reisen nach Jerusalem und 
Italien und galt unter der Regierung der Königin 
babelle als tüchtiger Musiker. Er sang Romanzen in 
ahcastiUscher Form, machte burleske Witze, Dispara- 
tes, welche sprichwörtlich nach ihm genannt wurden^ 
behandelte die Virgilischen Eklogen in romantischer 
Form und verfasste geistliche uud weltliche Schäfer- 
spiele, die in der Christnacht, in der Camavalszeit 

anzugeben: Jesus auf dem Schiff rerweis't den Jüngern 
ihre Zaghaftigkeit; die Frisurhandlerin ; die liebende 
Bleicherin am Meeresstrande; Gandalin's Zaaberstab 
schlägt einen Tisch und ein Mädchen herror; Jupiters 
und Danae*s Liebschaft; die Nachtigall und die Turtel- 
taube; Aufmunterung an die Frauen zum Kleesammeln 
am St. Johannistage; Befreiung eines Christensdaven 
i u. s. f.* Wie todt und geschmacklos erscheint gegen 

diese frische Poesie dis Kunst eines Mena! 
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oder bei aad^^n fesficheii Gelegedbateii vor dnem 
romebmen Pablioam aofgeföhrt wurden. Eine breite- 
re Ansdehnung und einen anderen Stoff fSibrte die 
dklogisirte Geschichte von Callistns und Meliböa 
unter der Regierung Ferdinands und Isabellene herbei; 
Rodrigo de Cota fing dies Drama nach der Meinung 
einiger Literatoren an, Fernando de Roxas Yollendete 
68. Sie theilten das Ganze in Sl Acte und nannten 
es Tragicomödie* CalUstus, ein junger Mann vongu« 
ter Familie, verliebt sich in das Fräulein Meliboa, die 
ihn woU leiden mag. Aber ihre Sittsamkeit und die 
strenge An&icht, unter der sie im Hause ihrer Eltern 
gehalten wird, verhindern zärtliche Zusanunenkünfte 
und nähere Vereinigung. CaUistus nimmt seine Zu« 
flucht zu einer yerworfenen, verschmitzten Kupplerin, 
die den EVachtnamen Cölestina fuhrt und im Hause 
Meliböens sich ein Geschäft zu machen weiss« Sie 
besticht die Bedienten und hilft den jungen Leuten 
durch Beschwörungen und Zaubermitlel zum Zweck« 
Meliböens Eltern entdedken Alles, nadidem es zu 
spät ist; die Kupplerin wird jämmerlich ermordet, 
Callistus erstochen , Meliböa stürzt sich von reinem 
Thurm herab. Die gemeinen Charaktere, besonders 
Cölestina, sind mit kräftiger Wahrheit gezeichnet; der 
erste Act, dw dem ungenannten Erfinder angehört, 
zeichnet sich vor den folgenden durch Leichtigkeit 
des Dialoges aus; die Tendenz der Verfasser war 
übrigens ganz moralisch; sie wollten 'durch Schilde» 
rung der Liederlichkeit einen Spiegel vorhalten. *) 

*) S. Bonterweck a. a. O. S^ 124— 1S8. Im vorigen Jahre 
haben wir durch die Bemühungen von Bohl de Vaber 
auch in Beotschland eine nahem Kenntnits jener 3chä- 
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Der nuMralisehe Zweck dieses Dr«nia*s rief in 
der ersten Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts eine 
Menge von Nachahmungen, henror, wie Perseus und 
Tibaldea, Florinea, der Jammer des Schlafes der Welt, 
die Komödie von der Hexe u. a* Dieser Richtung 
stellte sich die gelehrte entgegen , welche die Nachah- 
mung des antiken Drama's zum Ausgangspunct ih* 
rerBestrebungen machte. Wie wir schon in Frankreich 
und Italien gesehen haben, dass man durch lieber- 
Setzungen der Alten zunächst diese Wirkung zu er- 
reichen hoffte: so auch in Spanien. Der Leibarzt 
Karls Y, YillaloboSy übersetzte den Amphitruo des 
Flautus; Perez de Oliva, Professor zu Salamanca, 
gestorben 1533, übertrug die Elektra des Sophokles 
und die Buripideische Hekuba in Spanische Prosa; 
Pedro Simon de Abril übersetzte den Terenz u. s. w^ 
Aber alle diese mühsamen Arbeiten fanden in dem 
Sinn des. grösseren Publicums keinen Anklang. 

Dagegira wussteii Naharro , Rueda und Cuera 
diejenige Gestalt des Drama's allmälig zu entwickein, 
welche dem' Spanischen Geist angemessen war. Bar- 
tholome Torres Naharro, ein Geistlicher, von des- 



ferspiele und namentlich der des Enzina erhalten, wel- 
che die ersten Anfänge des Spanischen Theaters bilden. 

, üeber die Spanischen Mysterien, die Autos sacramenta- 
leSy welche den kirchlichen Festen sich anschlössen» 
wissen wir bis jetzt sehr wenig. Man darf sie nicht 
mit den Vidas de Santos verwechseln, dramatisirten 
Biographieen der Heiligen, welche in den Klöstern yon 
den Klosterschiilern aufgeführt wurden und bis in das 
achtzehnte Jahrhundert sich erhielten. — Sehr früh 
scheint man in Spanien zwischen ein Vorspiel, Loa 
(Lob) und das grössere eigentliehe Schauspiel bur- 

• leske Zwischenspiele 9 Entremesea y Saynetes, einge- 
schoben zu haben. 
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sen Leben wir wenig wissen, gab zu Anfang des 
sechszehnten Jahrhunderts unter dem Titel : Propaladia 
eine Sammlung von 8 Lustspielen in Redondillen her- 
aus; die sinnreiche Verwicklung der Intrigue war 
ihm die Hauptsache; Zeichnung des Charakters und 
Hervorhebung eines besonderen moralischen* Interesses 
vernachlässigte er; die Eintheilung des Drama*s lu 
3 Acte oder Jomadas setzte er wahrscheinlich zuerst 
fest Lustspiele in Prosa schrieb Lope de Rueda, 
seines Handwerks ein Goldschläger aus Sevilla« Er 
war selbst ausgezeichneter Schauspieler, der an der 
Spitze einer kleinen Truppe mit einem nothdürftigen 
Apparat im Lande umherzog. Unter seinen Lustspie- 
len sind auch Schäferspiele mit eingelegten Liedern. 
Uebrigens werden die Schäfer mit modernen Figuren, 
mit Barbieren, Negerinnen und anderen in bunten 
Coiitrast gebracht. Die Darstellung der allgemeinen 
Charakterformen, z. B. des Alten, des Tölpels über^ 
haupt, vernachlässigte Rueda nicht, aber die Ver- 
wicklung der Handlung war auch ihm Hauptsache. 
Freilich ist die Erfindung noch roh; Verwechslung 
üAinlicher Gesichter, Austauschung von Kindern und 
dergleichen muss die Intrigue begründen. An Perso- 
nen ist kein Mangel in seinen Stücken. Die Scfierze 
und Sj)äs:je sind grösstentheils burleske Zänkereien ,. in 
denen es über den Tölpel hergeht. Dass Lope de 
Rueda mit seinen Compositionen den Sinn des Spani- 
schen Volkes vollkommen befriedigte, beweis't nicht 
nur das rühmliche Zeugniss des Cervantes, sondern 
auch die Theorie, welche ein Gelehrter aus Sevilla, ^ 
Juan de la Cueva, wie es scheint, unabhängig von 

Rosenkranz j AUgieineuie Geschichte der Poesie, m. Th. 4 



Digitized by VjOOQIC 



50 

einer Kenntniss Rueda*8, aufstellte, worin er die 
Kniipfung und Lösung der Intrigue so wie die Mi- 
schung des Tragischen mit dem Komischen als die 
nothwendigen Grundgesetze der Spanischen Bühne dar-- 
zuthun suchte. Man darf behaupten , dass von hier an, 
d. h. von der ersten Hälfte des sechszehnten Jahrhun* 
derts , das Spanische Theater wirklich diesem Prin- 
cip treu geblieben und dass die Theorie des Französi- 
schen Drama^s, die im achtzehnten Jahrhundert aufstreb- 
te, dem Gemiith der Nation immer fremd gewesen ist« 
Blicken wir auf die erste Periode der Spanischen 
Poesie zurück, so haben vrir darin zuerst das epische 
Element als die unmittelbar volksthümliche Poesie in 
der eigenthümlichen Form der Romanzen 5 das Epi- 
sche war aber theils ein aus dem thatenreichen Le- 
ben der Geschichte Entsprungenes, theils ein Erträum- 
tes, ein Gegensatz, der in den verschiedenen Kreisen 
der Romanzen und im Brennpunct derselben, im Cy- 
klus vom Cid einerseits, in den Amadisromanen an- 
derseits ,r sich darstellte* Das lyrische Element ging 
in seiner Gestaltung vom Proven9alischen aus; aber 
nicht als Hofpoesie, sondern als Yolkspo^sie erreichte 
es seine schönste Blüthe« Das Dramatische war noch 
schwach, zeigte jedoch eine entschiedene RicJbtungi 
deren gediegene Nationalität jeden fremden Binfiuss 
kräftig von sich abwies. Die zweite Periode der 
Spanischen Poesie enthält die Vollendung all^r For- 
men der Poesie, mit Ausnahme der epischen und ly* 
rischen, insoweit diese in der Volkspoesie wurzeln. 
Die dramatische Poesie wird, das Centrum aller Be- 
wegungen, w^il in ihr die Volks- und Kunstpoesie 
miteinander sich versöhnen müssen» Die verscbiede- 
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nen Momente dieser Periode sind sehr ein&du pas 
Epische war ein in der Wirklichkeit Vergangenes 
und nur die Erinnerung hielt die alten Romanzen im 
Sinne der Nation lebendig« Die Kriege der S{>anier 
in Amerika, in Italien, in den Niederlapden, in 
Deutschland, die Bürgerkriege in Spanien selbst, hat- 
ten keinen epischen, sondern einen rein politischen, 
diplomatischen und militärischen Charakter* Man daif 
sich daher nicht wimdern, wenn die Dichter, welche 
2um grossen Theil selbst Krieger waren, in ihrer Po- 
esie ganz in das eigene Herz sich zuriickwendetea, 
-wenn sie ihre weichen, aus süsser Leidenschaftlichkeit 
entquellenden Gefühle zum Gegenstand machten. Die 
Flucht aus dem soldatischen' Getümmel, aus dem 
schnellen Wechsel der Länder in die Stille und in die 
sich gleich bleibende Heimath des Gemüthes war ih- 
nen Bedürfniss. Die nähere Bekanntschaft mit der 
Italienischen und mit der Horazischen Lyrik förderte 
diesen Drang auch von Aussen« Boscan, Garcilaso 
de la Yega, Mendoza bezeichnen diesen Standpunct; 
Herrera, Ponce de Leon sind ihnen in der Grund- 
richtung verwandt« Diese Lyrik ist also der Beginn 
der zweiten Periode. Ihr folgte das epische Element. 
"Wie aber die jetzige Lyrik der Kunstpoesie angehör- 
te, so auch das jetzige Epos. Dies kpnnte keinen der 
schon durchlebten Gegensätze reproduciren , sondern 
musste zur Vereinigung des nationalen und des ide- 
alen Elementes fortgehen. So erblicken wir denn zu- 
erst einseitige Darstellungen, theils den Schäferroman, 
der ^ber mit lyrischer Glut sich hegeistete, theils den 
Schelmenroman, der im Contrast zur sanften Schwär« 

4* 
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merei der Pastoraldichtung die gemeine Wirklichkeit 
schilderte. Cervantes vereinigte diesen Gegensatz in 
seinen unsterblichen Romanen. Concrete Anschaunng 
des Volkslebens, die Idealität des ritterlichen Sinnes, 
die liebliche Landschafimalerei und idyllische Einfalt 
des Hirtenromans, der Glanz der Amadisromane in 
Schilderung prächtiger Feste und Aufzüge, der Ton 
des Volksliedes, das erschütternde Ineinandergreifen 
tragischer und komischer Situationen, der gi^sste 
Reichthum stylistischer Darstellung, alle diese Ele- 
mente vereinigte Cervantes. Die Novelle wurde von 
ihm ein- für allemal fixirt. Wie sich während der 
Entfaltung der Lyrik der angedeutete Gegensatz des 
Romanes hervorhob: so trat, während Cervantes Ro- 
mane Epoche machten, das Dramatische durch Lope 
de Vega in blendendem Glanz heraus ; Cervantes selbst 
wurde davon hingerissen. Die Nation ruhete von ih- 
ren Anstrengungen aus; Reichthum, Behaglichkeit, 
Ruhm, Weltkenntniss waren erworben; die Schaulust 
entwickelte sich immer heftige!*, je mehr Spanien sich 
wieder in- sich zurückzog; die Dialektik der Gesin- 
nungen, der Leidenschaften, welcher der Spanier sich 
von je her gern ergeben, befestigte sich bis zur Starr- 
heit systematischer Consequenz. Diesen letzten Stand- 
punct der Spanischen Poesie, die Zusammenfassung 
aller ihrer schönen Eigenthümlichkeiten, aber auch 
die extreme Ausbildung derselben, nimmt Calderon 
ein. Wie ein festlicher Tag, der eine Kette von 
Lustbarkeiten gewesen, aus dem klaren Sonnenlicht 
zur buntschimmernden Lampenbeleuchtung des Abends 
übergeht, wie der Rausch der Musik Alle in den üp- 
pigen Wirbel des Tanzes hineinreisst und endlich, 
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beim wehmütlugen Verhallen der Klänge unter heite- 
rem Sternenhimmel der feenhafte Glanz eines Feuer- 
werkes den schon gesättigten Sinn noch einmal be- 
zaubert, bevor das tiefe Schweigen der finsteren Nacht 
die Freude begräbt: so erscheint der magische Effect 
von Calderon's Poesie nach Lope de Vega und nach 
Cervantes. Mit ihm bricht eigentlich die selbstständi- 
ge Poesie der Spanier ab. ' 

Das ' erste Moment der zweiten Periode ist die 
Bildung der Spanischen Poesie durch das Studium 
der Italienischen. Damit zusammenhängend ist 
die Reaction gegen dieselbe durch Hervorhebung der 
nationalen Form der Poesie. Aus dieser Entge- 
gegensetzung ergibt sich eine äusserliche Vereinigung 
der Italienischen und der nationalen Form in dem 
Culteranismus der Gongoristen. Dem Inhalt nach 
ist diese ganze Poesie lyrisch und vom Lyrischen 
übergehend in das Didaktische. Der Zeit nach fällt 
sie in das sechszehnte und in den Anfang des sieb- 
zehtiten Jahihunderts. Bei einer blos chronologischen 
Ordnung kann die innere Zusammengehörigkeit jener 
Stufen nicht anschaulich gemacht werden; ihr Resul- 
tat, der wahre Gehalt derselben, fällt nicht in ihre ei- 
genen Leistungen, sondern in die des Cervantes, des 
Lope de Vega und Calderon's. 

Wir haben also zuerst die Dichter zu nennen, 
welche, von der Italienischen Poesie angeregt, die 
Klarheit und den Wohllaut ihrer Formen in der Spa^ 
nischen einheimisch zu machen suchten. An der Spitze 
derselben standen Boscan und Garcilaso de la Vega. 
Santillana und Mena hatten nur den Dante äusserlich 
in der Anlage ihrer Compositionen nachgeahmt; jetzt 
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war es vorssuglich Petrarca, dem «ich die Dichter 
anschlössen« Jaan Boscäo Almogav^r stammte 
aus einer patricischen Familie Barcelona's^ wo er am ^ 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts geboren ward. Er 
machte mehre Reisen ins Ausland, lernte zu Granada 
durch den Venetianischen Gesandten Andrea Navagera 
(s. TIu IL S, 25) die Italienische und Lateinische 
Poesie ron einem neuen Standpunct aus kennen , stand 
mit der Familie Alba in engeren Verhältnissen und 
starb vor 1544. In seinen' Jugendgedichtra, dem er« 
stfan Buch seiner poetischen Werken war er noch dem 
alten Liederstyl seiner Nation, wie er in den Cando^ 
neros erscheint, zugethan; das zweite Buch enthält 
Sonette und Canzonen im Italienischen Styl nach dem 
Muster des Petrarca; im Ausdruck der zärtlichen Sehn- 
sucht übertrifit er ihn, unterscheidet sich aber vou 
ihm durch leidenschaftlichere Heftigkeit, welche im 
Kampf mit der Hefiexion nach Spanischer Weise noch 
stärker heraustritt. Das dritte Buch ist eine Paraphrase 
der Geschichte von Hero und Leander (Th. I. S« 292) 
in reimlosen, fiiessenden Jamben, den Versi sciold der 
Italiener. Hierauf folgt ein sogenanntes Capitulo, eine 
erotische Elegie und einige poetische Episteln in Ter» 
zinen. Den Beschluss macht eine allegorische Be-* 
Schreibung des Reiches der Liebe in ottave rime ; die 
Erfindung ist unbedeutend, aber die Sprache und Ver- 
sification sind vortrefiBich. — Die süsseste Weichheit 
der Empfindung, den reinsten Wohlklang der Sprache 
athmete die idyllische Poesie von Boscan's Freunde, 
Garcilaso de la Vega, zu Anfang des sechszehn- 
ten Jahrhunderts aus einer angesehenen Castilianischen 
Familie zu Toledo geboren. Er wurde Soldat, kämpfte 
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gen Theilnahme an der Intrigue . zwischen einem sei- 
ner Vettern und einer kaiserlichen Hofdame zu Wien 
eine kurze Gefangenschaft dulden , machtet den Feld- 
zug Karls y gegen Tunis mit, lebte eine Zeit lang 
in Neapel und Sicilien und starb 1536 in Nizza an 
d&oi Wunden, die er bei Erstürmung eines Thiirme» 
empfangen hatte* Die schönste seiner Eklogen ist die 
von Salido und Nemoroso , worin diese beiden Hirten 
die üiitreue und den Tod ihrer Geliebten beklagen. 
Von Garcilaso's Elegieen ist nur die an Boscan gerich- 
tete ausgezeichnet« Er schrieb sie amFuss des Aetna; 
mythologische Erinnerungen auf diesem clasaischen 
Boden, Klagen über den Krieg, zärtliche Sehnsucht 
nach der Geliebten im Vaterlande bilden ein schönes, 
durch Neuheit und Wahrheit der Bilder eigenthümli- 
ches Ganzes. — Dem Streben Boscan's und Gardla- 
so's sich ganz und gar anfügend, dem letzteren auch 
freundschaftlich verbunden, war Fernando de Acuiia 
aus Madrid, ebenfalls in Militärdiensten Karls V; er 
ist besonders dadurch merkwürdig, dass er einer der 
ersten war, welche in kurzen Strophen zwischen dem 
Styl der Italienischen Canzone und dem des Spani- 
schen Liedes einen Mittelton zu treffen suchten. — In 
der idyllischen Zartheit machten besonders zwei Por- 
tugisen, Saa de Miranda und Jorge de Monte- 
mayor, Epoche. Der erste gehört nur durch seine 
zierlich naiven Eklogen, der zweite aber ganz und 
gar der Spanischen Poesie an. Er war zu Montemor 
in Portugal gegen das Jahr 1520 geboren und nahm 
den in's Cästilianische übersetzten Namen seines Dor- 
fes an, weil der Name seiner Familie zu unbekannt 
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war. Er hatte gar keine Erziehung erhalten und 
diente Anfangs als gemeiner Soldat in dem Pörtugisi- 
schen Heere ; aber wegen seiner Liebe zur Musik nnd 
der Schönheit seiner Stimme wurde er für die Capelle 
erwählt, welche den Infanten Don Philipp, den nach- 
maligen Philipp II, auf seinen Reisen na6h Italien, 
Deutschland und den Niederlanden begleiten! sollte. 
So lernte er die Welt und den Hof kennen und- machte 
sich mit der Castilianischeii Mundart vertraut. Ndch 
mehr schloss er sich an Spanien durch seine Liebe zu 
einer schönen Gastilianerin an, die in seinen Dichtun- 
gen Marfida genannt wird. Aber bei seiner Riickkunft 
nach Spanien fand er sie verheirathet uüd suchte nun 
seinen Schmerz durch eine Dichtung zu bewältigen, 
worin er seine untreue Geliebte unter dem Namen der 
Schäferin Diana, sich selbst unter dem d^s Schäfers 
Syreno darstellte. Die Königin von Portugal rief Mon- 
temayor in sein Vaterland zurück ; das üehrige seiner 
Geschichte ist unbekannt; er starb in Spanien oder 
Italien 15^ eines gewaltsamen Todes. Das Haupt- 
werk Montemayor's ist jener Hirtenroman' Diana, 
den er bis zum siebenten Buch ausarbeitete und dessen 
Französische Nachahmung in ürfe's Astree wir bereits 
Th. n. S- 162 kennen gelernt haben. Die Geschichte 
Diana's und Syreno's selbst ist wenig anziehend; die 
Mischung christlicher und heidnischer Mythologie ist 
zwar naiv, doch ohne tiefere Einheit; diese Nymphen 
und Faunen sind oft blos leere Decoration, eben so 
die Räuber, die Schlösser, die Sammlungen von Bild- 
säulen Römischer Kaiser, Cästilianischer Ritter und 
Frauen, die prächtigen Garten, die weise Alles ver- 
mittelnde Dame Felicia; es sind dies Nachklänge aus 
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den Amadisrotnanen. Aber die tingelegten Novrflen 
von den Liebschaften des Beiiso und der Arsilea, de« 
Abindarraes, eines der Abeöcerragen von Granada, 
und^der schönen Xarifa, der Pdrtugisen Danteo und 
Duarda, sind wunderschön in einer wahrhaft durch- 
sichtigen Prosa erzählt und besonders sind die überall 
hervorspringenden Lieder sowohl in Italienischer als 
in altcastilischer Form durch ihr6n seelenvollen Hauch, 
durch die Anmuth und Lieblichkeit ihrer Diction, durch 
das Abge3chlossfene ihrer inneren Einheit' der lebendi* 
ge Geist des Ganzen/ Die Gesfchichte'der litebendtti 
Paare ist hier, wie so oft;, nu^ die felsige Grundlage, 
aus deren Klüften' und Abfallen die heiteren Gesanges- 
quellen mit dem munteren Spiel und reizenden Klang 
der krystallhellen "Wogen hervorströmen. Montema-t 
yör's Werk veranlasste eine zähllöse Menge von Nach- 
ahmungen. Ein gewisser Perez versuchte auch eine 
Fortsetzung, doch ohne Glück. Dagegen kam der 
Valencianer Gaspar Gil Polo, in seiner FortsetzuDg 
und Beendigung unter dem Titel : ' La Diana enamo- 
rada , nicht nur der Prosa Montemayor's ziemlich nahe, 
sondern übertraf ihn sogar in der reinlichen Ausbil- 
bildung der lyiischen Partieen, Er erreichte dies vor- 
züglich dadurch, dass er die innere Bestimmtheit .des 
Gefühls noch strenger zusammenhielt, während Mon- 
temayor nicht selten in daB Grüblerische, epigramma- 
tisch Spielende ausgeschweift war. . 

Der Weichheit dieser idyUischen Richtung trat 
die männlichere Poesie Mendoza's entgegen, eines je- 
ner ausserordentlichen Menschen, welche mit der viel- 
seitigsten äusseren Thätigkeit das Studium der Wis- 
senschaft und die Pflege der Kunst zu vereinigen wis- 
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sen« Don Diego Hurtado de Mendoza ward zu 
Granada im Anfang des sechszehnten Jahrhunderts im 
Schooss einer der Vornehmsten Familien geboren , em- 
pfing eine gelehrte Erziehung, ging als kaiserlicher 
Gesandter nach Venedig, hierauf nach Trident, so- 
dann nach Rom und ward Gouvemehr von Siena und 
einigen anderen festen Plätzen in Toscana. Der Papst 
ernannte ihn zum ^onfaloniere der Römischen Kir* 
che. 1554 ward er nach Spanien zurückberufen, blieb 
aber Mitglied des Staatsrathes und begleitete den Kai« 
ser noch in die Schlacht bei St. Quintin. Rastlos mit 
literarischen Arbeiten der verschiedensten Art beschäf- 
tigt starb er zu Valladolid 1575. Von seinen Gedich- 
ten haben die Episteln, Sonette und Canzonen in Ita- 
lienischer Manier keinen hervorstechenden Werth; bes« 
ser sind seine Lieder in altcastilianischem Styl, sowohl 
in vierzeiligen Strophen, Redondillas, als in fünfzeili- 
gen, Quintas oder Quintillas. Allein das Werk, wo- 
durch er eine ganz neue Seite des Lebens erfasste und 
in die Spanische Poesie einführte, ist sein unsterbli- 
cher prosaischer Roman Lazarillo de Tormes, 
den er schon auf der Universität zu Salamanca schrieb, 
der in alle Sprachen übersetzt und durch ganz Euro- 
pa gelesen ward. Er ist von einem gewissen übrigens 
unbekannten de Luna verbessert und mit einem zwei- 
ten Theil vermehrt worden; in dieser Form befindet 
er sich in den Händen des Publicums. Lazarillo ist 
ein unglückliches Kind, geboren in einem Flussbett, 
auferzogen von der Geliebten eines Negers, einem 
blinden Bettler zum Führer gegeben. Er erzählt seine 
Schelmereien und Schurkereien bis zu der Zeit, wo 
er zu dem hohen Gluck gelangt, die Haushälterin ei- 
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nes Domoapitolars zn heiratheiu IJnaufhörlidh von 
Hunger gepeinigt, findet er bei seinem ersten Herrn 
nie so viel, um sich nnr in trockenem Brpde saltigen 
zu könnte; er ist genöthigt, tausend Kunstgriffe an- 
amwenden, nm einige Kramen von dem Brode des 
Abtes, dem er dient, abzuklauben und ihm weiszu- 
machen, dass es von den Ratten geschehen sei. Als 
ear in die Dienste eines adligen auf seine Geburt stol- 
zen Stallmeisters tritt, sieht er ihn woU einen Theil 
des Tages in der Kirche, den anderen auf der Pro- 
menade zubringen, stolz seinen Zwickelbart streichend 
und mit dem Degen klirrend; aber die Stunde, sich 
zu Tisch zu setzen, erscheint nimmermehr und er 
selbst muss am Ende seinen Herrn mit dem Brod 
speisen , das er auf den Gassen bettelt. Endlich tritt 
er als Lakai in. die Dienste von sieben Bürgerfrauen 
zugleich, denn die Frau des Bäckers, Schuhmachers, 
Schneiders, Maurers würden sich schämen, über die 
Strasse und in die Messe zu gehen, ohne einen Be- 
dienten zu haben, der ihnen, einen D^gen an der 
Seite, ehrerbietig nachträte; und da- keine im Stande 
ist, ihn allein zu bezahlen, so richten sie sich so ein, 
dass er nacheinander den Dienst bei jeder verrichten 
kann. Solcher Schilderungen, welche die Sitten und 
Fehler der Castilianer mit meisterhafter Laune und 
Schärfe darstellen, drängen sich bei Mendoza und ei- 
ne Menge Nachahmungen schlössen sich seinem Roman 
eben so an, wie der Diana Montemayor's. Es ist der 
nämliche Gegensatz, wie wir ihn in der ersten Hälfte 
des sechszehnten Jahrhunderts in der Geschichte des 
Drama*s im Contrast der idealen Schäferwelt Enzina's 
und der gemeinen Wirklidikeit bei Fernando de Ro- 
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xas kennen gelernt haben. Von* allen Nachahmungen 
des Lazarillo ist die gediegenste der Don Guzman 
de Alfarache, von Maftheo Alemän 1599 herausge- 
geben; die schelmische Justina, la picara Justina, von 
einem gewissen Dbeda als Seitenstiick dazu verfasst, 
ist zwar ebenfalls sehr berühmt, aber bei weitem ge- 
ringer an Werth. Die Spanier haben übrigens für 
diese Gattung den eigenen Namen der Romane del 
gusto picaresco, Schelmenromane. 

Eine Tendenz zum Didaktischen führte die Ly- 
rik zur Odendichtung , denn die Ode ist wesentlich 
eine Mischung der Reflexion und Empfindung, sei es 
nun , dass von jener zu dieser oder von dieser zu je- 
ner übergegangen werde. Fernando de Herrera, 
in den ersten Jahren des sechszehnten Jahrhunderts zu 
Sevilla geboren imd in hohem Alter, man weiss nicht 
genau ob 1578, gestorben, ein Dichter, dem seine 
Verehrer den Beinamen des Göttlichen gaben, ver- 
suchte zuerst den Odenstyl. Seine Sonette waren un- 
bedeutend, aber Oden, wie die an den Schlaf und 
die auf die glorröiche Schlacht von Lepanto , erweck- 
ten eine neue Richtung der Spanischen Poesie, welche 
freilich im Streben nach einer edeln Sprache das Ge- 
künstelte nicht vermied und den Italienischen Canzo- 
nenstyl noch oft mit der einfachen Erhabenheit und 
der objectiven Begeisterung der Pindarischen Ode 
verwechselte. — Von einer solchen Künstlichkeit der 
Composition wie von einer solchen Kostbarkeit des 
Ausdruckes wusste Luis Ponce de Leon sich frei zu 
halten. Er ward 1527 in einer vornehmen Spanischen 
Familie zu Granada geboren und trat in seinem sechs- 
zehnten Jahr zu Salamanca in den Orden der Augu- 
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stiner. Wegen einer Uebersetznng des bolien Liedes 
ward er von der Incpiisition in's Gef ängniss geworfen 
und mnsste fünf Jahr darin schmachten. Endlich 
ward er freigesprochen und wieder in seine geistli- 
chen Würden eingesetzt. Er starb als General- und 
Provincial-Vicar der Provinz Salamanca 1591. Leon 
war früh mit den Horazischen Oden vertraut gewor- 
den; das Ebenmaass derselben, ihre Präcision der 
Sprache, ihre sentenzenreiche Kürze, prägten sich 
ihm unauslöschlich ein und er ahmte ihre Strophen in 
romantischen gereimten Metren mit vielem Glücke 
nach. Seine sämmtlichen Werke theilte er in drei 
Bücher; das erste enthält seine eigenen Gedichte; das 
zweite metrische Uebersetzungen verschiedener Gediph« 
te alter Classiker; das dritte metrische Uebersetzungen 
einiger Psalmen und einiger Stellen aus dem Buche 
Hiob., Die eigenen Gedichte, deren nur wenige, sind 
Oden; ihr Inhalt ist die inmgste Andacht, ihre Form 
die angemessenste Diction, ihr Rhythmus der reinste 
Wohllaut. Besondere Berühmtheit hat die Ode erhal- 
ten, worin er den Tajo redend einführt, wie er dem 
Könige Roderich, der Spanien an die Mauren verlor, 
das Unglück des Vateilandes weissagt. — Eine Men- 
ge von Dichtern, wie Vicente Espinel, Christöval 
de Mesa, Augustin de Texada, Luis Barahona de So- 
jO, Pedro Soto de Rojas, Gonzalo de Argote y Mo- 
lina, Francisco de Figueroa, Bartholome Cayrasco Fi- 
gueroa und Andere liessen die Töne, welche Garci- 
laso, Mendoza, Herrera und Leon angeschlagen hat- 
ten, in tausendfsichen Liedern weiterklingen und er- 
warben sich unter ihren Zeitgenossen verdienten Ruhm. 
Den Schluss dieser Richtung machten zwei Brüder, 
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.Lnpercio Leonardo de Argensola, 1565 zu Balbs^ 
strOy und Bartolomeo Leonardo, 1566 geboren« Beide 
Brüder theilten dieselbe Erziehung, machten dieselben 
Studien und hatten fast die nämliche Laufbahn. Der 
erstere, der sich auch durch Tragödien einen Namen 
machte, starb als Staatssecretär des Grafen Lemos 
zu Neapel 1613; sein Bruder ging nach seinem Tode 
nach Saragossa, wo er die von Luperdo geschriebe- 
nen Aragonesischen Jahrbücher fortsetzte und 1635 
starb. In ihrer Poesie lassen sich beide Brüder so 
gut wie gar nicht unterscheiden. Durch Eigenthüm- 
lichkeit, durch Kraft, durch liebenswürdige Schwär- 
merei oder Kühnheit, der Begeisterung zeichneten sie 
sich nicht aus; die Massigkeit der Phantasie, die ge- 
haltene Würde der Darstellung, die Eleganz des S^- 
les, diese Eigenschaften waren es, welche Ihnen den 
schmeichelnden Beinamen der Spanischen Horaze er- 
warben. Man kann aber die Argensola's wie Ponce 
de Leon nur dann als Spaniens correcteste Dichter 
preisen, wenn man einseitiger Weise die Nachah- 
mung der antiken Poesie zum einzigen Kanon der 
Beurtheilung macht In Verhältniss zu den ächten 
Nationaldichtem Spaniens, zu Cervantes*, Lope de Ve- 
ga, Calderon, erscheinen alle diese Dichter mit ihren 
Oden, Ganzonen, Sonetten, Episteln und Epigrammen, 
eher dürftig und nüchtern« 

Dadurch, dass die Spanier auf die Nachahmung 
des Antiken zunächst durch die Yermittelung der Ita- 
lienischen Poesie geführt wurden, ward eine so nn« 
bedingte Copirung, wie wir sie in den Producten der 
Französischen Plejade kennen gelernt haben, verhindert ; 
die Sprache wie der metrische Rhythmus gewannen 
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offenbar an Reinheit und Mannigfaldgkeit, aber die 
erste Erwerbung dieser Fortschritte war natürlich mit 
einer Zurückdrängung der nationalen Formender 
Poesie verknüpft. Indem diese jedoch im Gemüth des 
Volkes wurzelten, indem sie durch eine Fülle von le- 
bendig überlieferten Liedern noch immer die Gegen- 
wart berührten, musste auch von Seiten der Kunstpo- 
esie d^r Versuch gemacht werden, sie im Gegensatz 
zu den italienisirenden und antikisirenden Gedichten 
festzuhalten. Dies konnte aber nur geschehen, weim 
man auch dem Volkston die Glätte der Diction und 
das Antithetische der Reflexion zu geben sich bemü-> 
hete^ welche die Kunstpoesie erlangt hatte. Da nun 
diese volksmässige Kunstpoesie selbst von der Re- 
flexion auf die bisher betrachtete Kunstpoesie ausging, 
da sie das Ansehen derselben streitig machen wollte: 
so musste sich in ihren Froducten auch die Verspot- 
tung der Kunstpoesie und damit ein satirischer und 
komischer Zug erzeugen. Bedenkt man nun aber, 
dass die Jahrhunderte des unmittelbaren, ächten Volks- 
gesanges mit der Regierung Karls V eigentlich ge* 
schlössen waren, so wird man auch die Nothwendig- 
keit einsehen, warum eine solche Reaction nicht 
durchdringen und nur als ein anfrischender Nahnings- 
•toff von höheren Organisationen der Kunst absorbirt 
werden konnte. An der Spitze dieser Schule stand. 
Christöval de Castillejo, der einen grossen Theil 
seines Lebens, als Sekretär Ferdinands I zu Wien 
verbrachte; auch die Dame seines Herzens war eine 
Deutsche, ein Fräulein von Schomburg; des Wehle- 
bens und der Galanterieen müde, ging er, als er zu 
altern anfing, nach Spanien zurück, wurde Cisterzien- 
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sermönch und starb nm 1596. Gastillejo hatte Talent, 
erlag aber einer gewissen Befangenheit, worin seine 
kritische Tendenz ihn vollends befestigte. Witzige 
Spöttereien machen den grössten Theil seiner Dich- 
tangen aus ; der Seht poetischen^ reizenden Lieder sind 
nur wenige bei ihm- Das erste Buch seiner Werke 
enthält ' erotische Lieder, Scherze, Episteln, Glossen 
nach der alten Manier. Die Lieder fangen gewöhn- 
lich ernsthaft an, nehmen aber bald eine komische 
Wendung. Einige sind burleske Parodieen der übej> 
schwänglichen Bilder und Phrasen der Spanischen 
Sonettisten, z. B. der Windthurm, der aus lauter Lie- 
besqualen erbauet ist. Das zweite Buch enthält Con- 
versations- und Zeitvertreibsstücke; Spöttereien über 
die Petrarchisten eröffnen dasselbe. Am geschwätzig- 
sten ist das dritte Buch, das mcuralische Dichtungen 
enthält; aber die Satire Castillejo's , der mehr für 
den spielenden Witz, für das flakkemde Feuer des 
Mulhwillens und der Neckerei geschaffen war, ist ge- 
dankenarm und verliert sich in einen Strom von 
Worten. 

Allmälig wuchs die falsche Naivetät, die für 
volksmässig ausgegebene Geschwätzigkeil dieser Schu- 
JLe. Einzelnes Schöne ward in ihr allerdings hervorT 
.gebracht, erreichte aber doch nicht die Tiefe und Ge- 
diegenheit der alten Romanzen und' Lieder. Die Kunst- 
poesie wirkte zu übermächtig auf diese Schule zurück 
imd förderte ihre Verkünstelung , wie .sie vorzüglich 
bei dem in Spanien eingebürgerten Portugisen, Manuel 
Faria y Sousa, sichtbar ward, der in seinen Casti- 
lianischen Liedern völlig in das * Affecürte überging. 
Das Extrem dieser Richtung bezeichnete Luis Gön- 
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gora de Argote, 1561 zu Cordova geboren, nnd 
nach dbem ziemlich kümmerlichen Leben, das ihn bis 
zur mnrrischen Verbissenheit verstimmt zu haben scheint, 
als Titnlarcapellan des Königs 1627 gestorben* Gön- 
gora gehört zu den Dichtem, welche in der Ver* 
zweiflang) nicht Epoche machen zu können, bei ei« 
nem brennenden Durst nach Berühmtheit, der Seh* 
samkeit sich in die Arme werfen, nm durch das Auf- 
fallende und Grelle sich ein Publicum zu gewinnen« 
Es fehlte ihm nicht an schönen Gaben, wohl aber an 
der einfachea Tiefe , welche den grossen Dichter cha- 
rakterisirt. Djirch den Gehalt konnte er nicht glänzen, 
80 war es denn die Form, durch welche er Glück 
zu machen rang. Anfänglich bearbeitete er die buiv 
leske Satire in Romanzen und liedern tmd übertraf 
Castiliejo durch pikante Natiirhchkeit wie durch Präci* 
sion der Sprache und Nettigkeit des Versbaues. Sei« 
ne erzählenden Romanzen standen den burlesken nach^ 
aber seine Lieder in altspanischem Styl waren vor- 
trefflich. Allein späterhin wdlte er für die ernste 
Poesie einen hoher gebildeten Styl, den Estilo culto, 
geltend machen, eine Verzerrung der Sprache, eine 
Verkrüppelung der Structur der Sät29e, wie eine üm- 
deutung des Sinnes der Worte. Und um diesen Styl 
gänzlich von allem Gewöhnlichen auszuscheiden, über- 
lud er sieine Gedidbte mit mythologischer Gelehrsam«» 
keit So schrieb er seine Einsamkeiten und seinen 
Polyphem, Ideale einer überkünstlichen Darstellung. 
6<Sngora erreichte aber seinen Zweck ; er stiftete eine 
Schule, die Gulturisten, welche in ihrer pedanti- 
schen Bomirtheit Göngora fast göttlich verehrten, sei- 
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ne Werke hödist gelehrt commenthien und lächelnd 
auf AQe herabsahen, welche für diesen höheren Styl 
kein Interesse bezeigten. Von diesen eigentliehen 
Cultoriaten sind die Gonceptisten zu nnterseheiden ; 
sie theiiten auch die Tendenz der Gongoristen, schlös- 
sen sich aber entschieden ao die Itadienischen Mari- 
nisten^ vernachlässigten die Fonn, setzten das Höchste 
der Poesie in das Ausserordentliche der Gedadken, 
der Concetti'Sy und trugen diese in der gezierten Spra- 
che G6ngora*s vor, . wie Alonzo de Ladesma, Felix 
de Arteaga, gestorben 1633, und Andere. 

Dies sind die Hauptmomente der Spanischen Ly- 
rik in dieser Periode: einfache Nachalunung Itah'eni- 
scher und antiker Formen; sodann Opposition der 
volksthümlichen Formen; zuletzt eine Ueb^rspannuDg 
und Yeikünstelung der einen wie der anderoi Rieh« 
tung« Göngora beschliesst diese Geschichte, weil in 
ihm beide Elemente, das frenide, wie das heimische, 
zusammentrafen und die von ihm ausgehende Schule 
die nationalen Formen nicht minder als die Italieni- 
schen verderbte. Der Ai^ang dieser Periode ist ly- 
risch, die Mitte episch, das Ende dramatisch, während 
in der vorigen die Epik aus dem Inneren des Volkes 
heraus den Anfang machte, die Lyrik ihr folgte und 
das Dramatische nur erst in unsicheren ümriss^i er- 
schien ; jedoch kündigte sich in demselben schon die 
Eigentbümlichkeit deT Spanisch^i Drama*8, der Sinn 
für die Intrigue, an. Das ächte Epos gehört zu den 
seltensten Erscheinungen der Poesie, weil es unbe- 
wusst aus den jugendlichen Sdiickssden. eines Volkes 
sich entwickeln mnss. Das Spanische Epos ist die in 
seinen Romanzen ausgebreitete Geschichte des Volkes 
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Foa , der Besiegnng durch die Mauren bis zum Siegv 
über dieselben. Im sechszehnten Jahrirandeii konnte 
daher .unmöglich ein Bpos entstehen. Die Kenntnisa 
der Italiemsehen und antiken Literatur verlockte yiele 
Dichter zu epischen Compositionen. Zwei Momente 
der damaligen Gegenwart schienen einen günstigen 
Stoff darzubieten, in Europa Karls Y, des nie Ue« 
berwundenen, Geschichte, in Amerika die Besiegnng 
der dortigen wilden Völker. So wurden denn zahl- 
lose Carolee^ imd Mexicaneen zu Tage gefördert, 
poetisch todte Erzeugnisse, die nur für den bibbogra« 
phischen Literator und iür den Historiker noch da 
sind« Die Caroleen sind alle vergessen; von den 
Epen, welche Amerika zum Gegenstand wählten, hat 
sich die AraucanaErcilla*s im Andenken erhalten, 
gleichsam ans Gerechtigkeit iiir den Fleiss, die Treue 
und den Eifer des Verfassers. Alonzo de Ercilla y 
Zuniga war 15^ zu Madrid geboren und begleitete 
als Fage den Infanten Don Phitipp auf seinen Reisen. 
Dieser erhielt in England 1554 die Nachricht vom 
Aufstand der Einwohner von Arauco, einem Land* 
strich an der Küste vOn Chili. Ihn zu dampfen ward 
der General Alderete abgeschickt und Ercilla beglei- 
tete ihn: Alderete starb wahrend der Seereise und der 
VicdLÖnig von Peru schickte nun seinen eigenen Sohn 
Don Garcias mit einem ansehnlichen Heer gegen die 
Araucaner« Ercilla nahm Theil an diesem Zuge und 
that sich in den blutigen Schlachten und Gefechten 
dieses Krieges sehr hervor. Der Heldenmuth der 
Barbaren, die diesen ungleichen Kampf bestanden und 
die Menge edler und tapferer Thaten, die diesen 
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Krieg anszeithneteii, erwe<toeii bei ihm den Gedant- 
ken, ihn zum Gegenstand eines epischen Gedidites 
zn machen, dem er nach dem Namen des Landes 
den Titel La Araueana gab nnd das er unt^ den 
Drangsalen des Kampfes selbst begann nnd nachher 
in Spanien nnermiidet, trotz der Kränkung, sich nicht 
beachtet zu sehen, bis znm 37sten Gesang in Stanzen 
vollendete. Die Beschaffenheit des fremden Landes 
und seiner \rilden Bewohner, Wildnisse nnd Natur- 
erscheinungen, (Künpfe und Schlachten sind mit einer 
Wahrheit geschildert, bei der man überall fühlt, dass 
der Dichter dies Alles als Augenzeuge sah und miter- 
lebte. Es- hat dies dem Range nach erste epische Ge- 
dicht der Spanischen Kunstpoesie einzelne poetische 
Stellen und Schönheiten in Menge, aber im Ganzen 
ist es nur zu sehr eine versifiräle Reisebeschreibung 
und Kriegsgesdiichte. Ein gewisser Don Diego de 
Santiste von Osorio^ schrieb noch 33 Gesänge, worin 
er ziemlich leblos ßie ferneren Begebenheiten bis zur 
gänzlichen Unterwerfung des Landes und Ausrottung 
der Kaziken erzählte. Noch andere epische Gedichte, 
die Restauration Spaniens von Christov^l de Mesa, 
eine Maltea, ein Spanischer Löwe, eine Austriada 
u« s. f., sind spurlos vorübergeschwunden. --^ Je we- 
niger diese trockenen Heldengedichte eine nachhaltige 
Wirkung äusserten, desto eifriger wurden die Ama- 
disromane gelesen, aus Gründen, welche wir schon 
früher angeführt haben. Novellen fingen auch an, 
beliebt zu werden; die vollendeten Italienischen Mu- 
ster dieser Gattung reizten zu ähnlichen Versuchen; 
doch nannte der Buchhändler Timoneda, der erste, 
der auf diejsem Gebiet thädg war, seine Erzählungen 
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ias. 'Aid lebendige Elemente des Epischen hätten wir 
also im secfastehnten Jahrhundert den Ritterronxan, 
auch schohin einer verständigeren Form, wie Tirante 
den ' Weissen ; sodann den Gegensatz des Schäferro- 
mähest nnd de^ Schelmenrömanes ; endlich die Novelle 
za nnteüscheiden. — Dies war d^ Znstand der Po- 
esie, stls Spaniens grösster Dichter alle diese Elemen- 
te auf eine nie wieder erreichte Höhe erhob; in der 
Galathea vollendete er den Sc^äferroman; im DonrQui« 
xote veireinigte er auf eine nnäbertreffUche Weise das 
Sdinsächtige und Weiche der Pastoraldichtang mit 
d^m Komischem und Derbien des gemeinen Ld^ena 
imd verknüpfte beide Bichtungen mit dem pbantasti* 
sehen' Zauber des Ritterthnms. Allein er ging nicht 
wie niie Amadisromane, in das Leere nnd Unbestimm- 
te eiiD^rertränrnten Welt, sondern wusste das Maass*' 
lose eines isolirten ritterlichen Streb«is durch den Ge- 
gensatz wahrhafter Wiri&lidbkeit ironisch anf das Alaass 
ächter Menschlichkeit zmiückzuf ühren. Eniilich :«Ue 
NovieUe behandelte er sowohl in seinen exeu^lari- 
schen Novellen als in dem Novellencyklus,. den er in* 
Persfles nnd Sigismunde aufstellte, mit der meister- 
haftesten Sicherheit imd Anmüth. * > 

Dieser Dichter war ]\figuel Cervantes de Saa- 
vedra, 1547 zu Alcala de Hbnares geboren. Seine 
nicht sehr bemittelten Eltern -schickten ihn auf die 
Schule nach Madrid, wo er Unterricht iu der siten 
Literatur empfing. Frühzeitig* dichtete er eine Menge 
Sonette und Romanzen, gab auch einen Schäferroman, 
la File na, heratis, der aber mit den anderen -Ge- 
dichten aus dieser Periode über seinen späteren, rei- 
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feren Producten gapz vergessen und versdbiwauden 
ist. Der Mangel eines hinlänglichen Auskommeas be- 
stimmte den dreiandzwansigiährigen Jüngling, sein 
Gluck im Auslande zu suchen. Er ging nach Italien 
und diente in Rom einem gewissen Cardinal Aqqaviva. 
auf kurze Zeit als KÄxmBßrer. 1570 wählte er den 
Soldatenstand und nahm unter dem berühmten Marco 
Antonio Golonna an dem Feldzug gegen die Türken 
Theil, die damals Italien und Spanien : beunruliigten* 
In der grossen Seeschlacht bei Lepanto 1571 reilor 
er seine linke Hand und ein Stück vom listen Ana, 
mne V«pstünunelung, deren er in «einen Schriften 
mehrmals nicht ohne stolzes Selbstgefühl erwähnt« 
Nadi seiner Genesung in Meimna trat er von' Neuem 
in Spanische Kriegsdienste und lag einige Jahre zu 
Neapel in Garnison« Als er Ton hier aus im Jahr 
1575 nadi Spanien zurückkehren wölke, ward die 
Galeere, an deren Bord er sich befand, von einem 
Algiwsehen Corsaren, dem Amanten Mami, genommen 
und er hUeb sechstehalb Jahr als Sclave m seinen 
Diensten. Gegen Ausgang des Jahres 1580 ward er 
losgekauft und kam im folg^idfn Jahr nach Spanien 
zurück. Die erste Frucht seiner Müsse war sein zwei- 
ter Schäferroman, die Galathea, welche 1584 .in 
Madrid erschien und unvollendet geblieben ist Durch 
seine Verheirathung mit der Donna Catalina Palacios 
de Salazar» einem Fräulein aus einer vornehmen Fa- 
nulie, ward die bedrängte Lage des Dichters im Gan- 
zen nicht verbessert. Er fing jetzt an, für das The* 
ater zu schreiben und lieferte in dieser Periode nach 
seiner eigenen Angabe gegen zwanzig bis dreissig 
Schauspiele, die jedoch fast alle verschwunden sind. 
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Der uHgeoiiflieno BafaU, den Lope de Vega «m die- 
se ?eit erittigte, sdieitit dem Cervantes seine Besdiaf« 
tignng niil dem Draai» etwas verleidet und eine An- 
stdlmig ZV Sevilla fär seinen Unterhalt gesorgt zu 
haben. 1606 ttsohien za Madhid der erste Theil sel-^ 
nes I>on 'Qnixote. Anfiing^h fand er wenig Ein- 
gang« Das Haschen nach Enträthselnng der veimeint« 
lieh dari» enhallenen persönlichen Satire, welches der 
Dicker' seihst dnrch eine anonyme Flugsdirift, el 
fcoscapie, dfar Schwärmer, erregte, führte aber bald 
erst ZOT Kemtniss, dann zur nnbedinglen Anerkennt- 
niss des Werikes im In- nnd Auslände« Nachdem 
Cervantes eme Zeit lang in Valladolid gdebt haRe, 
brachte er die letzten Jahre in Madrid zu und fand 
an dem Grafen von Lemos und dem Brzbischof von 
^Toledo groesmfithigi» Gönner nnd Unterstätzer. 1613 
gaber'diie lehireiolienErzähfamgen, Novelas exem- 
pla res, /heraus und versprach die Fortsetzung des 
Don Qnnote» Aber ein Aragonese kam ihm zuvor 
nnd gab iMer dem angenommenen Namen des Licen- 
tiaiten Alonso Femandez de' Avellaneda, aus Tor- 
desülas gebfirtig, eine Fortsetzung, die aber bei ein- 
zelnen glüddichen Gedaodien dem ächten Don Quixo- 
te an poetischem Gehalt lind an Feinheit der Charak- 
lerzetdinttng sehr weit naichsteht und deren Verfasser 
nicht s^en zum Gemeinen und Pöbelhaften herab- 
sinkt« Seine Angriffe auf die Persönlichkeit des Dich^ 
ters, dem er sogar sein Aher, seine Armuth nnd 
seine ehrenvolle Verstümmehmg' vorwirft, zeigen ihn 
als einen^ eil^itterten Feind des Cervantes« Er hat 
wenigstens das Verdienst gehabt, die Vollendung des 
Don Quixöte 1615 zu beschlemugen« Noch vorher 
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gab er die Reise nacli dem Famass^ Viage el Pax^ 
iraso, heraas« Die erstere ist eine feine Satire auf 
die ^»panischen Didilerlinge* dama%er Z^» worin 
der Diditergreis zugleich das Wesen d^ wahren Po- 
esie charakterisirt und mit hoher Begeistmmg ihr Lob 
verkündigt. > Deär Spott dieses, Gedichtes \ ist eo fein, 
dass man wegen des baldkomischea baldf ernsten. Lgh 
bes der Dichter zweifelhaft wird, ob eit einso: Theii 
derselben habe loben oder persilHivn wollen. i Unter 
anderem kommt darin ein, Schiff Ttir', dfas ,ga:f2' aus 
Versen gebaut ist und eine Ladung T0B) JSpamsehen 
Dichtungen am Bord hat^ die es nach, detö Reich de^ 
Apollo bringen soll. Ein aadennal segnet esrDieli- 
ter aus sdiönen Wolken« . ümscmst sucht ISfeptuii die 
Dichterlinge durch einen Sturm in dea Meeyes Afegnnid 
zu stürzen; sie werden alle Von Aßt.YmKV^K^nMi^- 
schenkürbisse und Schliche TcerMrandelf iUodE^^npen 
nun nicht untergehen. Das Gädicfat^-ist .ih Tei^fp 
und in acht Gapitel getheilt Im vierl^ifiäbrt AppU 
die ihm vom Mercur zugebrachten Diptrteir j^f> ^^ 
prächtigen Garten desFama$s<^s und.weia't.j^dem.den 
seinen Verdiensten gebührenden. Sitz .^.; , Pfur ;Cer- 
rantes bleibt stehen iun4...zäl]ilt mQsonstvyf»^ d)er,.pich"- 
terversammlung die von' ilnn ver&sst^ ^n4.,^^o<l^^ 
Druck gegebenen Werke 5\.uf. ApglU gibjL ihjap^. den 
Rath, seinen Mantel zus9JDamf;nzu}egen und. sj^ch,,. idar- 
auf zu Setzen; doch er ist sparm^ daßü qr keinen hat 
und trotz seines Alters und j^iner Veirdie^iiste stehen 
bleiben ipuss. — Hierauf fljlcblete / CeryfUite? J^ock 8 
Schauspiele, welche, mit den früli^ren mj^ist ver» 
schwundenen nicht 2;u verwechseln sind. Sie fanden 
aber nur eine kalte Aufiiahipe., — Sein ktpt^s Werk 
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waren die Trabajos de PerMles y SigiamuH* 
da, welcher ernste Roman. ein Nachahmnng des Tlie- 
agenßs imd der Cbariklea vonHeliodoras (Th. L S. 29&) 
sein aoiltew CeiTsmtes selbjl starb 1616 und der Ro* 
man ^rsduen erst nach semem Tode 1617« 

Die Galatheain 6 Büchern scbliesst sich dei^ 
Schäfe^oesie Montemayor's und in Bezug auf den 
Styl noch mehr ihrer Ifortsetzung von Gil Polo an« 
Diß eiofache Hauptgeschichte ist durch eine Menge 
von Episoden unterbrochen^ deren mannigfache Yerr 
wicklung Cervantes aufzulösen die Lust verloreq zu 
haben, scheint; der Roman blieb iiQyollendet. Das 
uinfangreiche frische Element idürfte bei Cervantes 
wie bei seinen Vorgängern als , das vorzüglichste ai^ 
zusehen sein. --^. Die Geschichte des edeln und jBini^ 
reichen Ritters Don Quixotedela Mancha ist un- 
streitig nicht blos der Mittelpunct vcpn Cervantes Dich- 
tungen, sondern überhaupt der der Spanischen Poesie. 
D^k ' Ineinanderscheinen des vergehenden Mittelalters 
uriil eiiier neuen Zeit, die Versammlung aller Grundl 
elemente des Spanischen Lebens /'cfie Mannig^Taitigkeit, 
Reinheit Und Anmuth der Spräche iä 'dör TProsa vde 
in d(^n' eingelegten öedichfen e^hebeü'dfesWerk ÜhA 
alKF^ andere dbr Spanischen Lit^ratui^." Die negatiVe 
"SeiW dieses Romans' ist' tinietgeordrieti'' Cfervantcs 
^öflte allerdings die Aiiiiidi!Bi>6tJJäfne pax^^r^h. D^ 
wabker6 Don ^ii^cdte t^ tue j^A^flftiii&che l^öHBek 
seibei Aömfanhelden ibs dem Il^iy^Mide des ScheiiJs 
in die vi^ikUichen eckigbil VerhSlfidsife unseri^f>Ei^i 
ate d^en' Siito und Organ ^dfek^tküb IKker SaiitÜhb 
Fansä erscheint', üb^Hragen, er, ÖBen' eiii soldh*'hkgti- 
♦r^>Held auf dük'rem Ross in der^reälen Welt, Wi© 
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sein Bäehenrorbild ein zerfliessendes formloses GefaUd 
und Inbegriff aller Tagendoi in der idealen« Darum 
trifiV denn nun der begeisterte Ritter überall, indem er 
in diese o^traamte Weh hineinrettet, auf Prügel und 
blaue Flecke, statt auf Wunden und Sehwerter, auf 
wandernde Freudenmädchen statt anf bedrängte Jung- 
franen, auf zu Galeerenstrafe rerurtheiltes böses Ge- 
sindel und Folizeibeamte statt auf Riesen und böse 
Zauberer, auf Schaafheerden statt auf kämpfende Heere, 
auf schlechte Kneipen statt auf gastliche Castelle. Al- 
lein es war dem Cervantes nicht blos um eine Satire 
zu thun; er hat' das positive Element der Idee mit 
dem höchsten Humor in jenen Contrasten festgehalten. 
Das Interesse der' Polemik gegen die ausschweifende 
Abenteuerlichkeit der ßitterromane ist ^längst erloschen, 
äas Interesse am Don Quixote ist lebendig, geblieben. 
Mit unendÜdiemlleiz hat Cenrantes das fröhliche süd- 
liche Leben des herrlichen Landes. entfaltet. Das öf- 
fentliche Leben in den Posada's, die belebten Land- 
fitrassen, die Sc^fer unte^ den Korkbäumen, die lie- 
benden in den /einsamen Gegenden, die Freuden und 
Leiden in einem heiteren Wechsel» die Ij(erren und 
Frauen, die selbst^ ii^d^^m sie. durch seltsame YerhäU- 
nisse in di^ ausserordentlicbsten Lagen versetzt wer- 
den, niemals die gewandte » ;zierlid^ Aniputh rerlie- 
^pn , einandjCjr;. so. ähnlich . und doch .so gäiedicb rer- 
,9cl]ieden, j^lj^^.fß^ .znit eiper absidbtvoUen wund^p- 
.baren Kunst. YerfikH^ten, stellt das nationale Leben 
^ Wt , unheschreibli^Jier Wahrh^il dar. Abär. deHnodi 
.^rsfihjBint ebieii in diese^. heiteren Welt die Yergangod- 
.heitwie ein Gespenst; der ausgehöhlte Harnisch vct- 
.stprbener Bi^er,treil>t einep geheilten Spuk und nur 



Digitized by VjOOQIC 



75 

ala furchtbarer Wahnwitz «rsdneiDt, was aa firiiliavwi 
Zeiten der eigentliche Sinn der Natipn war. Um de» 
wahnsinnigen Helden dreht sich Alles und wenn mm 
dieses Gespenst aas seiner wunderlichen Waffemu- 
stung heraus die herrlichsten Reden vtenehmen lasst» 
über die goldene Zeit, über di0 Krieger, iiher die 
Geschichte überhaupt, so stehen die in der Gegenwart 
Lebenden erstaunt und starren die seltsame Gestak aii» 
in welcher unbegreifliche Thorheit mit der tiefirten 
Weisheit gepaart erscheint. Wirklich hat der Wahn* 
sinn des Don Quixote etwas tief Tn^*sches; daher ist 
er eine stehende Maske, eine bleibende Figpr für die 
gan^e Zeit geworden, die freilich je leicht begreifli^» 
eher sie geworden war, desto leichtsinniger über die 
Person der kindisch gewordenen Vergangenheit la* 
cbeln konnte. *) Das Komische ist von Cenrantes in 
allen seinen Abstufungen vom unbefangenen Wider- 
spruch des Naiven an bis zur Tiefe des erschütternd* 
^ten Humors durchgebildet worden; der Gegensafeip 
zwischen Don Quixote*s Poesie und Sancho's Prosa iat 
ein unerschöpflicher Quell des Lächerlichen. — Fattt 
die Hälfte des Werkes nehmen die Novellen von der 
Schäferin Marcella,, von Cardenio, vom Gefangenen, 
von dem unverschämten Neugierigen ein« Die nämU- 
che schöne Haltung haben die 12 Novellen, welche 
Cervantes als die ersten wirklich Spanischen herausgab 
und worin er die unendlichste Mannig&higkeit d^r 
Handlung, der Charaktere und derLocaUtät entwickelt, 
indem er uns zu Wahnsinnigen, wie im Licentiaten 
Vidriero, zu £if(»»üchtigen, wie im l^sti^madurer, 

*) S. Steffens, Die gegenwärtige Zeit und wie sie gewot^len. 
Berlin 1817. Th. L S« 895 ff. 
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«nm bunten Wiithshaurieben , wie^ in der adligen 
DJenMmagd, za Zigeanem, wie in der GitaneUa Pre- 
eioea, zu pfiffigen Dieben nnd Bettlern, wie in Rin- 
conete und Cortadillo, za Türkischen Chridtensdaven, 
wie im fireig^igen Liebhaber u. s« w., hinführt. — 
Die Drangsale des Persiles und der Sigismun- 
da, eine Nordische Geschichte, sind nichts anderes, 
als ein Aggregat von Novellen. Der äussere Rahmen, 
der sie umschliesst, ist folgender. Persiles ist der 
zweite Sohn des Königs von Island; seine Geliebte 
Sigismunda ist die Tochter und einzige Erbin der Kö- 
nigin von Friesland. Sie war dem Bruder des Persi- 
les, Maximin, verlobt worden, dessen wilde und rohe 
Sitten das Herz der schönsten , sanftesten und voB- 
kommensten Frau zu fesseln nicht im Stande waren. 
Beide entfliehen, mit einander nach Rom zu walliahr*- 
ten und auszuwirken, dass der Pa|)st Sigisätnunden 
ihrer ersten Verpflichtung entbinde« Persiles nimmt 
den Namen Periandtei», Sigismunda den Namen Auriste- 
la ah; sie geben sich für Bruder und Schwester aus 
und ihre Geburt wie ihr Verhältniss wird dem Leser 
(erst am Ende des Werkes entschleiert. Während ih- 
rer Wallfahrt durchziehen sie den ganzen Norden und 
Süden: gefangen- und wieder gefangen von den Wil- 
den, auf dem Pimct, gebraten und gegessen zu werden, 
Schifibruch auf Schiffbruch erleidend, zwanzigmal ge- 
trennt und zwanzigmal wied^ vereinigt^ das Ziel von 
iMeuchelmorden, Vergiißuiigen und Bezauberungen, 
das Herz Aller gewinnend,' die sie sehen, und grössere 
cOtfahr laufend durch die Liebe ^ die sie einflössen, als 
der Flass gegen sie aufiregeu könnte. Aber die Ent- 
fiilurer, die sich ihren Besitz streitig machen, kämpfen 
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mit solcher Erbitlenmg gegenmaiider, daas £0 mh 
Alle bis auf den letzten uinbringen* Bei diesem Wedt 
auf die fabelhafte Geographie mid Gesdiehte za re» 
flectven, dem Cervantes daraus den Yomnirf za ma« 
chen^ selbst in den von ihm bekämpften Fehler der 
Amadisromane verfallen zu sein, ist gewiss unstatt- 
haft. Das alig^nmn Menschliche aller hier dai^e* 
^dlten Verhältnisse und Situationen ist das Wesoitli« 
che ; die äussere Einfassung desselben verschwindet da- 
gegen. Die sich immer gleiche wahrhaft jungfräuliche 
Leidenschaft der beiden Liebenden fiir einander, ihre 
zarte Scheu, ohne Autorität der Kirche ihrem glühen<* 
den Gefühl Raum zu geben, die Sehnsucht nach dem 
erlösenden Kern und um sie herum der schnellste 
Wechsel der Umgebung, der Personen, Wuth der 
Leijienschaft, Weltlichkeit in den vielfachsten Formen 
lassen diesen Roman als den Gegensatz des Don Qui<* 
xote erscheinen ; denn w^m dieser als der Wahnsinnige 
sich darstdit, mit dem die Anderen, die sogenannten 
Vernünftigen, ihr Spiel treiben, so sind Persiles nnd 
Sigismunda die Vernünftigen, indess die wirkliche 
Welt . um sie herum überall von dem Wahnsinn der 
Begierden und Leidens<^aft bis zur frazzenhaften ToU« 
heit zerrissen erscheint« Selbst in Rom, an der heili- 
gen Stätte, dauert dies Verhältniss fort. 

Die dramatischen Arbeiten des Dichters wollen 
wir im Zusammenhang mit der Geschichte des SpAni* 
sehen Drama's betrachten. Wir haben oben die erste 
Entwicklung desselben kennen gelernt und dkf entschied 
dene Neigung bemerklich gemacht, sich immer .einem 
äusseren Stoff, einer besonderen Thalsache als solöher 
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aii2USGhlie88en; der üntersdiied des Historischen und 
Erfundeni^ faDt dadorch weg; die einzelne Handlang 
soll Alles in sich enthaften. Die allgemeinen B egrif f e 
der Ehre, der Liebe, des Glaubens werden glekshsam 
zu einer Mythologie. Es ist ein feststehendes, bis in 
das Einzelne ausgebildetes nnd auf einen ganzen Yor- 
rath besonderer Fälle schon im Voraus bearbeitetes 
System über diese Begriffe , welches schlechthin vor- 
ausgesetzt wird , unbedingten Glauben fordert, und sich 
in allen wesentlichen Handlungen und Begebenheit 
ten vollständig abspiegelt. An diese Voraussetzungen 
knüpft sich eine ganze Masse von Folgerungen an. 
Indem nun die Welt des äusseren Lebens und Wii^ 
kens auf jene Begriffe zurückgeführt wird, ein tieferes 
Eindringen in das Innerste aber nicht statt jGndet, so 
übt der Verstand seine Thätigkeit mit desto grö- 
sserer Künstlichkeit und Gewandtheit an den Verwick- 
lungen und Gollisionen jener Begriffe unter sich und 
an ihrer Ausführung durch die mannigfaltigen bald för- 
derlichen, bald störenden Gestaltungen des wirklidben 
Lebens. Diese künstlichen Berechnungen finden wir 
keineswegs allein im Lustspiel, sondern auch in der 
Tragödie, nur dass sie sich dort mehr auf die Ab- 
sichten und Charaktere einzelner Personen, hier mehr 
auf die zufalligen Verwirrungen der Begebenheiten 
oder die Anlage höherer Fügungen beziehen. Durch 
dies verständige Element, weil nichts so ein « für alle- 
mal abgemacht ist, als jene Weltordnung der Liebe, 
^re und Religion, erhält die dramatische Poesie der 
Span jer etwas Trockenes* Es kehren immer dieselben 
Grundlagen und Verwicklungen von Begriffen wieder; 
und hat man, einmal den üohlässel des allgemeinen 
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.^Sterns, 80 weiss man die Anfßsimg iks 
m das Allgemeine bald zu finden« Aus dem nothwii^ 
d%mi: Gegensatze der besonderen wirkfidien Erschein 
nattg gegen die abafracten Begriffe enCqningt die bnnte^ 
hödist glänzende Ausfvhrong. Wo eine und diesdbe 

. Grandlage solcher Begriffe sich in jedem ersdbeinmden 
Stoff abspiegeln nnd wiedeiiiolen soll) dt^ muss der 
Stoff auf das Mannigfidtigste geschmückt und durch 
Bildlichkeit und allgemeine Deutung veiUärt 
werden, weil er sonst den Ausdruck der Begriffe nicht 
einreicht, sondern entweder ein gemeiner Stoff aus 
dem Kreise des gewöhnlichen Lebens bleibt, oder in 
seiner Beziehung auf jenes Allgemeine zu einem blo« 
ssen logischen Beispiele wird, eine Sache, die der 
Poesie am allermeiBten zumder ist. Er muss also in 
seiner ganzen Erscheinung als bedeutend aufgefasst 
werden und durch die mannigfachsten und.freiesten 
Zusammenstellungen, durch die reichsten AusschmtH 
d:ungen, wodurch er sich von der gemeinenu Natur 
ablöst, sich zu dieser Bedeutsamkeit erheben, d. h. 
er wird dardiaus allegorisch. Hier zeigt sidi nun 
allerdings ein höchst lebendiges Wirken der Phanta- 
sie, ohne welches 'die Erscheinung nicht so gestei* 
gert werden kann, dass wir sie im Licht der Begriffe 
spielen und diese in ihren Figuren abbilden sahen« 
Die erscheinenden Dinge müssen gleichsam transpa~ 
rent werden, damit die Begriffe iiberall hindurchschei« 
nen können und daher die allgemeine Verklärung, in 

• deren Glanz die ganze wirkliche Welt zu schwimmen 
scheint und die doch nicht diejenige Phantasie ist, 
welche die Ideen selbst von ihrem Innersten heraas 
za gestalten weiss, sondern die, welche immer erst 
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Behih man dieien Gegensatz der Endieinang 
■nd des abstraden BegtiB» im Auge, erwagt man, 
dass die dramatische Handlang eben die Beaadumg 
beider aufeinander darsteDen soOte; so wird man anch 
die Spradie des Spanischen Theaters in ihrer metn- 
sohen )Iannig£dtigkeit dem nodiwendigen Streben nach 
äusserer Fälle angemessen finden. Die national^i und 
Italienischen Venmaasse reremigten sich dazn. Der 
gewöhnliche Dialog ist in Redondilien, die bald qua- 
trainweis mit einander umfassenden Reimen, bald in 
zehnzeiligen Strophen , bald mit blossen Assonanzen 
in jedem zweiten Vers gereimt, immer aber von einer 
Ijrisdien Bewegung sind. Erhebt sich die Sprache 
zum Ton der Beredsamkeit, will ihr der Dichter mehr 
Würde und Grossartigkeit geben, so gebraucht er dm 
grossen heroischen Vers der Italiener entweder in Oc- 
taven oder Terzinen; endlidi, iiberlasst sich Jemand 
einer Empfindung, die ihm eine Vergleichung oder 
einzelne Betrachtung an die Hand gibt, so tritt das 
Sonett ein. Dtfrch solchen Wechsel und durch die 
bunte äussei'e Decorirung erhielt das Spanische The- 
ater^ ohne wirklich zur Oper überzugehen, doch et- 
was Opernartiges. 

CerTantes verehrte die Stifter des Spanischen 
Theaters sehr hoch ; er erwähnt ihrer . mehrfach in 
«einen Schriften und macht mis auch mit dem einfa- 
chen Apparat der Schauspieler jener Zeit bekannt* 
Er selbst dichtete fleissig für das Theater, ohne je- 

♦) S. Sollet in der Kritik von Schlegels Vorlesungen. Nach- 
gelassene Schriften Th. II. S. 599—604. 
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iodh eitlen '. weit^fto Zweck mit diesen Arbeiten zu 
liabea , ä)s . dep augenblicklidien theatralischen Effect 
So haben siah denn von ihnen nur zwei erhalten, die 
erst am Ende des vorigen Jahrhunderts zum Druck 
gelangten« Das eine^ die Lebensart in Algier, el 
trato deArgel, trägt im Uebergewicht der Erzäh- 
lung, in der Magerkeit des Ganzen, in der mangeln- 
den Hervorhebung der Figuren und Situationen noch 
Spuren von der damaligen Kindheit der Kunst« Das 
andere aber^ die Zerstörung von Numancia, steht 
ganz auf der Hohe der Tragödie und ist durch die 
bewusstlo£ie und ungesuchte Annäherung an die an« 
tifce Grösse und Reinheit sehr merkwürdig« Die Idee 
des Schicksals herrscht darin; die allegorischen Per- 
sonen, Spanien, der Duero, der Krieg, Hunger und 
Tod, leisten auf einem anderen Wege ungefähr, was 
der Chor in den Griechischen Tragödien: sie lenken 
die Betrachtung und versöhnen das Gefühl« Eine 
grosse That des Heldenmuthes wird vollbracht, das 
äusserste Leiden standhaft erduldet, aber es ist die 
That und das Leiden eines ganzen Volkes, dessen 
einzelne Mitglieder fast nur als Beispiele auftreten, 
wahrend die Römischen Helden als Werkzeuge des 
Verhängnisses erscheinen« Alles Einzelne geht unter 
in dem Gefühl für das Vaterland und durch Bezie* 
hang auf den neueren Heldenruhm seines Volkes hat 
der Dichter die alte Geschichte mit der nachst^i Ge- 
genwart verknüpft« -^ Die späteren Schauspiele des 
Cervantes, unter denen los baüos de Argel eine Bear- 
beitung des trato de Argel, konnten keine sonderliche 
Wirkung hervorbringen, weil er darin aus seiner ei- 

Aoienkranz, Allganeiae Getchiclite der roetkr« m« Tb« . 6 
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genthSmlichen Sphäre sanfter Klarheil in das Reidi 
wunderbarer Anlagen, grossser Mannigfaltigkeit , küh- 
ner Theaterstreiche überzugehen suchte^ was^ ihm 
nicht gelang. *) 

Lope de Vega, 1562 zu Madrid geboren und 
1635 gestorben y entwickelte die nationale Richtung 
des* Spanischen Theaters zuerst in vollem Umfange. 
Lope hatte wie die meisten Spanischen Dichter ein 
bewegtes Leben. "Wie die Französischen Dichter des 
siede de Louis XIV sich nach einem Gönner drän- 
gen, der ihnen eine gute Pfründe schaffe, damit sie 
in behaglichem Lebensgenuss glatte, niedh'che Verse 
machen können: so sehen wir umgekehrt die Spani- 
schen Dichter in der Blüthe der Literatur fast alle 
dem Kriegerstande angehören und auf den Zügen der 
Heere zu Wasser und zu Land den Ernst des Le- 
bens kennen lernen. Lop^ zeichnete sich durch seine 
ausserordentlichen Talente frühzeitig aus; da er seine 
Eltern bald verlor, nahm der Generalinquisitor und 
Bischof von Avüa, Don Geronimo Manrique, sich 
seiner an und half ihm zur Vollendung seiner Stu- 
dien in Alcala. Er ward hierauf Secretär des Her- 
zogs von Alba^ verheirathete sich, musste eines Duells 
wegen fliehen, verlor nach der Zurückkunft seine 
Gattin und nahm Dienste in dem Heer, welches die 
Armada bemannte. Obschon er selbst wohlbehalten 
nach Madrid zurückkam, so schmerzte ihn doch der 
Untergang der Flotte sehr tief. Er verheirathete sich 
wieder und zwar sehr glücklich. Da ihm der Tod 
seine Gattin aber nach Kurzem entriss, so ward er 

*) S. A. W. Schlegel in der vierzehnten Vorlesung. 
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Priester und durch Wahl Vorsteher des geistHchai 
Collegiiiins zu Madrid. Hatte Lop^ bis dahin schon 
durch seine epischen Gedichte und Norell«i sieh grossen 
Bfflfall erworben, so versetzte er von nun an durch 
seine dramatjsdien Arbeiten die Nation in eine wahre 
Trunkenheit. Reichthum strömte ihm zu; mit Ehren- 
titeln üb^hänfte man ihn; der Papst Urban YIII 
übersandte ihm das Maltheserkreuz und ernannte ihn 
zum Doctor der Theologie und zum apostolischen 
Kammerfiscal; die Inquisition begünstigte ihn durch 
die «chmeichett^ftß Ernennung zu ihrem Familiär und 
daa Volk veirgiäterte ihn, ihn, den Cervantes selbst 
das Wunder der Natur graannt hatte. Mit f ürstli- 
che^m Pomp ward er begraben. Lop^ ist seiner h»* 
endlichen Fruchtbarkeit wegen zum Sprichwort ge» 
worden, deipi so viel wie er — 133,225 Bogen -— 
geschrieben zu haben, ist von keinem anderen Sterbe 
liehen bis jetzt ;bekannt geworden. Seine nicht- dra- 
matischen Gedichte umfassen allein 20 Quartbande» 
Sein erstes Gedicht war Arcadien, eine Nadbab- 
mung der Diana des Montemayor* In der Hermosura 
d'Angelica w<dlte er mit zwanzig Gesängen den 
Aripstd fortsetzen und mit eben so vielen in der Je«» 
rusalem conquistada mit Tasso wetteifern. Einige 
Epen gingen bei ihm aus patriotischem Interesse her- 
vor; er besang in der Corona tragica das Schicksal 
der unglücklidien Maria Stuart mit leidenschaftlichen 
Invectiven gegen den Protestantismus und gegen Eli- 
sabeth und entlud sich in der Dragontee, die ihren 
Namen von dem Englischen General Drake führt, sei- 
nes Hasses gegen England^ aber die komische ErzsUn^ 

6* 
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hing, la Gatomacliia, W(»in er dos Leben und den 
Kampf der Ratzen benadibarter Häuser jnit d6r hei- 
tersten Laune und hellsten Anschaulichkeik sdiüdert, 
ist allein lebendig geblieben , während jene und noch 
andere Epen nur ein ephemeres Dasein gehabt haben. 
Auch Lope*s Eklogen werden noch immer gelesen 
und noch mehr verdienen dies seine IreffUchen No- 
vellen. Mandie derselben leiden zwar an breite* 
Geschwätzigkeit und an einem verwirrenden Ueber- 
fiuss von Verwicklungen, aber im Gaüzen sind sie 
interessant angelegt uiid kunstreidi durchgeführt; eine 
derselben, der Pilger in seinem Yateriande, ist in der 
äusseren Scenerie wie in der Schilderung innerer Lei- 
den gleich ausgezeichnet; andere, wie Laura's Land- 
hans, reizen durch scharfi^ Gontraste; die Dorothea, 
die er selbst eine Action in Prosa nsmnte^ sticht durch 
die schöne Klarheit des Styles hervor» Ausser die« 
sen Romanen, Novellen ^ Eklogen, Epen schrieb der 
imermüdliche Dichter auch Romanzen, Lieder, So^ 
nette, kritische Gedichte, wie den Laurel de Apolo, 
und Episteln. Misstrauisch gegen den allgemeinen 
Beifall, den man ihm zollte, gab er, seinen Namen 
anagrammatisch verbeißend , unter dem* Namen R. P. 
Gabriel de Padecopeo das Werk: Soliloquios a 
Dios, heraus; allein. auch diesem folgte ider Ruhm. — 
Jedoch, wie mannigfach und theilweise werthvoll alle 
diese Arbeiten seien, der Mittelpunct von Lope*s Thä- 
tigkeit war das Theater. Man unterschied seit Lope*s 
Zeit die Schauspiele in geistliche und weltliche, Co-* 
medias divinas y humanas, letztere wieder in 
herpische, historische oder mythologische und in die 
sogenannten Schauspiele ia^ Mantel und Degen, Co* 
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mediaa de capa y espada, welche die Sitten der Ge- 
genwart , den FormaÜBmas der conyentionellen Veiw 
liältnisse darstellten; aus ihnen hob sich noch eine 
Untergattung besonders heraus, die Comediae de figu- 
r6n, weil in ihnen ein windiger Glücksritter oder ei- 
ne diesem ähnliche Danie die Hauptrolle spielt« Die 
geistlichen Schauspiele theilten sich in die Lebensge- 
schichten der Heiligen, Yidas de Santos, und in sa« 
cramentliche Handlungen, Autos sacramentales ; erstere 
wurden na)ch dem Muster der alten in den Klöstern 
heimischen Mysterien gebildet, letztere fast immer al- 
legorisch zur Verherrlichung des Frohnleichnamsfestes. 
Die Lebensgeschichten der Heiligen sind die locker- 
sten von Lope*s Gompositionen ; die IFignren stehen 
darin meist neben einander nnd die Menge derselben^ 
wie die Masse der Begebenheiten und die bunte Yer- 
schlingung des Himmlischen mit dem Irdischen macht 
eine andere Einheit fast unmöglich, als die der äusse- 
ren Beziehung der heterogensten Elemente auf den 
Heiligen, der verherrlicht wird. In den Frohn- 
leicbnamsstücken ist durch die allegorische Tendenz 
mehr Zusammenhang der Handlung, mehr Würde des 
Pathos; allein weil es der Begnjflp des Dogma*s ist, 
auf den hier AUes zurückgeführt wird, so gehen um- 
gekehrt die Personen in die Idee unter; sie ver- 
lieren ihre individuelle Selbstständigkeit und er- 
scheinen fast nur als Träger dogmatischer Bestim- 
mungen. Unter den weltlichen Schauspielen zeichnen 
sich die historischen vortheilhaft aus. Der Dich- 
ter ist darin nicht genau der Geschichte gefolgt, hat 
aber keine Gelegenheit vorübergehen lassen, mit glü- 
henden Farben Spaniens Ruhm zu verewigen und 
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zeigt eben in d^ firaien Gestaltong der Begebenheiten 
rin sorgfältiges Stodinm der Geschidite^ wie im Kö- 
nig Wamba, in den Jagendstreiefaen des Bemardo del 
Garpio, in den Zinnen ron Toro, wo d^ Cid die 
HanproUe spielt lu s. w. In den Mantel- und De- 
gen- oder eigentlichen Intriguenstücken war dem 
Dichter die Situation das Wesentliche; eine Intrigue 
kreuzte die andere; tausend Fäden webten sich hin 
und her; der Drang der Verwicklung steigerte sich 
in's unendliche; aber die Auflösung war oft kahl, 
eine Schlichtung der Iirthämer, Süssverhältnisse, sich 
widersprechenden Absichten durch so viel Yerheira- 
thungeU) als passende Paare sich darboten« Die of- 
fenste kaum durch das Ehrgefühl zurückgehaltene 
Galanterie war die Grundlage aller Intriguen; der 
Liebe wegen wird Schelmerei , ja, die schändh'chste 
Treulosigkeit verziehen ; der Mord des Gegners, wenn 
sich Veranlassung zu seiner Herausforderung bietet, 
versteht sich von selbst; in der Sprache der Liebe 
ist Lope unerschöpflich an Bildern und sinnigen Spie- 
len des Witzes, — Es begreift sich, dass Lope bei 
der ungeheuren Productiyität, die er zeigte, Vieles 
nur flüchtig skizziren konnte, dass aus dieser Schnelr 
ligkeit des Entwurfs wie seiner Ausführung — zu 
beiden liessen ihm die Schauspieler, die stets etwas 
Neues von ihm haben wollten , oft nur 24 Stunden 
Zeit — eine gewisse ^ünförmlichkeit, ja Rohheit der 
meisten Dramen hervorgehen müsste. Und doch wird 
dieser Dichter nie langweilig. Die Schnelligkeit der 
Handlung, die Mannigfaltigkeit der Ereignisse, die 
wachsende Verwirrung und die Unmöglichkeit, die 
Entwicklung vorherzusehen, wecken die Neugier und 
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ganze Lebhaftigkeit von der ersten Scene, in welcher 
ihn. Lop4 durch einen auffallenden Uihstand sogleich 
zu überraschen und zu fesseln versteht , bis zur end- 
lichen Entwicklung« 

Am nächsten schloss sich dem Lope der Notar der 
Inquisition, Juan Perez de Montalvän, an; er ward 
von dem Dichter selbst als sein erster Zögling be- 
trachtet Sowohl in Novellen als in Schauspielen 
zeichnete er sich aus; von letzteren hatte er, als 
er 1639 im sechsunddreissigsten Jahr seines Alters 
stari>, schon nah an hundert gearbeitet. In seinen 
historischen Schauspielen ist das Streben nach Aus- 
malung des Charakters sehr zu loben. In seinen Au- 
tors überbot er das Phantastische; der Lärm von Pau- 
ken, Trompeten und Ciarinetten, das Aufblitzen von 
Fulverschwärmem und Raketen, sollte nach seiner 
Absicht die Popularität derselben befördern, — . Ei» 
neu anderen Weg schlug der Valencianer ChristovU 
de Viru es, gewöhnlich der Hauptmann genannt, ein. 
Er schrieb fünf Tragödien, in denen er das Tragi«- 
sche mehr als solches herausstellen wollte, ohne seine 
Entfaltung durch komische Zwischenscenen zu unter- 
brechen; auch wusste er das tragische Pathos kraftvoll 
zu behandeln. Da er aber bei seinem Streben nach 
Einfachheit doch nicht von der intriguenhaften Ver- 
wicklung loskommen konnte, so fiel er bei dem Wi- 
derspruch seiner Theon'e mit der zum nationalen Styjl 
sich hinneigenden Ausführung theils in das Dedama« 
torisch -Betäubende, theils in's Regellose.^) 

^ S. Bouterweck a. a. D. S. 442 — 450. 
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Di^ Gestalt, welche das Theater dixroh Lope 
empfing, blieb die iinerscbütterliche Gcimdlage aller 
späteren in nationalem Sinn unternommenen draiüati^ 
sehen Dichtungen. Wenn bei Lop4 die. Ansf ührung 
des Einzelnen oft mangelhaft war, wenn die schön-* 
sten Bindungen oft nur in einer losen Folge von 
Scenen, in rasch hingeworfenem Dialoge sich entwi* 
ekeln konnten, so unterscheidet sich Galderon von 
Lope durch die Fülle und Fräcision der Ausführung, 
In der Erfindung dürfte der fruchtbare Lope durch- 
aus über ihm stehen , aber in der Einheit genialer Er-^ 
findung mit der durchgängigen Schönheit glanzreicher 
Entwicklung ist Calderon ihm vorzuziehen, Pedro 
Calderon de la Barca, geboren 1600, machte die 
gewöhnlichen Universitätsstudien, fand mehre Gönner 
am Hof zu Madrid, ward dann aber Soldat und 
machte mehre Feldzüge in Italien und den Niederlan- 
den mit. Da sich der Ruf seines dramatischen Ta-* 
lentes schon ausgebreitet hatte , so rief ihn der König 
Philipp IV, der sich sehr für das Theater interessirte 
und selbst dafür dichtete, 1636 zu sich und ertheilte 
ihm bald darauf den St. Jago- Orden. Seit dieser Zeit 
lebte Calderon der Feier der Hoffeste. 1652 traf er 
fWBT in den geistlichen Sts^id, aber ohne seine Fun- 
ctionen aufzugeben. Bewundert von seiner Nation und 
mit Pfründen, Pensionen und Ehrengeschenken von 
seinem Könige reichlich versorgt, starb er 1687, 
Seine Schauspiele gewannen in den Augen des Publi- 
eums allen älteren und gleichzeitigen den Preis ab. 
üeber 200 Stücke wurden unter Calderon's Namen 
von Buchhändlern imd Buchdruckern verkauft ; ausser** 
dem hat man 120 ^chte Stücke von ihm, aber nur 
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ihnen ihrer Widitigkeit halber und um dadurdi eine 
<$oncret«re Anschauung der Spanischen Bühne hervor- 
zurufen^ etwas länger yerweilen. Sie werden nach 
Inhalt und Form in folgende 10 Glassen getheilt: 

L Gomedias de capa y espada. Bei den 
seltsamsten und überraschendsten Verwickinngen des 
Zu&Qs sind die zwei Grundprindpe, welche Männer 
und Weiber beseelen, die der Liebe und Ehre, die 
feststehenden Achsen, um die sich Alles dreht. Im-« 
mer schwebt das Leben auf der Degenspitze, aber 
Liebe und Ehre bleiben unwandelbar. Alan hat Cal-» 
deron vorzügliches Talent zu dieser Gattung zuge- 
schrieben. Es ist gewiss, dass diese Intriguenstücke 
fast alle aus seiner besten Zeit und frei von den 
Rücksichten und dem Zwange sind, dem er sich als 
besoldeter Hofdichter so oft, romehmlich in den Fi«* 
estas unterworfen sah. 1) Gasa con dos puertos mala 
es de guardar. 2) La Dama Duende, unter uns Deut- 
oben unter dem Namen Dame Kobold bekannt ge*- 
worden, ein Stück voll von den reizendsten Gegen- 
sätzen, das sehr populär gewesen ist. 3) Peer estä 
que estaba und 4) Mejor est^ que estava (Es ist 
schlimmer und besser als es war). 5) Bien vengas 
mal (sc. si vlenes solo nach dem Spanischen Sprich- 
wort)» Alles ist jugendlich und frisch, allein noch 
fehlen die Sicherheit und Gewandtheit der höchsten 
Reife und Vollendung. 6) El Astrologo fingido. Ob- 
gleich mancher herrliche Spass in (dieser Posse vor- 
kommt und die Aufmerksamkeit jeden Augenblick 
gespannt bleibt, so scheint dies Stück doch zu den 
flüchtigsten seiner Anlage zu gehören. 7) Mananas 
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de Abril y Mayo fuhrt uns in das Stadtleben der hö- 
heren Stände zu Madrid. Bin eingebildeter, iböshaf- 
ter Stutzer, ein grillenhaftes, eitles j liebloses Fräulein 
und ein nichtiger und müssiger Bewunderer dienen 
den edelsten Spanischen Charakteren, der Anna und 
dem Don Juan, zur Unterlage; durch alle Gombina- 
tionen der Klugheit bricht hier die Leitung des wal* 
tenden Gottes heiryor und gibt dem Drama einen hö- 
, heren Wertlu 8) Tambien ay duelo en las Damas. 
Die Gollision der Ehre und Liebe ist hier auf den 
höchsten Punct gesteigert, aber das' edle Gefühl der 
Frauen- lässt immer die Ehre* siegen. 9) El Encanto 
sin Encanto gehört in Erfindung und Anlage zu den 
reichsten, allein die Ausführung, besonders in Be^ 
Ziehung auf Sprache und Charaktere, scheint weniger 
angemessen. Es hat nicht die jugendliche Frische der 
firüheren, noch die durchgearbeitete Klarheit der rei- 
feren Stücke dieser Gattung. Die Dama Dnende hat- 
te überaus gefallen imd der Dichter ward vielleicht 
aufgefordert, denselben Gedanken noch einmal zu be- 
nutzen. 10) El Escondido y la Tapada ist in aller 
Hinsicht eins der reizendsten und reichsten dieser 
Gattung. 11) Manana serä otro dia, ein vortreffliches 
Werk, ist das längste dieser Classe. 12) Hombre 
pobre todo es trazas ist ein Sittengemälde, treu imd 
lebendig aufgefasst aus dem Verkehr der Hauptstadt 
des Spanischen Reichs. Nichts war dem Genius des 
Calderon zu geringfügig, so wie ihm nichts zu gross 
war. Der Don Diego ist ein geläuterter Guisman von 
Alfarache oder Lazarillo von Tormes. 13) No ay 
cosa como callar ist ein vorzügliches Werk. Elnre 
und Pflicht besiegen die glühende Liebe des Luis und 
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der Leonore. Sie thut Alles, wa» sie nie für die 
liebe gelhan hätte, für Wiedererlangung der Ehre^ 
dass ibr diese über Alles geht, konnte erst durdh die 
sonst freilich anstössige Nothzucht sichtbar werden. 
14) Con qnien rengo, vengo — ist das unverbrüchli* 
che Gesetz in DueUsachen, welches gebietet, dem beizu* 
stehen, auf dessen Ruf und noit dem man gekommen 
ist. 15) Los Empenos de nn Acaso, die Verwicklun- 
gen des Zufalls. 16) Guardate de la agua mansa, ein 
achtes, herrliches Familiengemalde, die Charaktere 
unmittelb^ aus dem wirklichen Leben genommen und 
so 'scharf gezeichnet, wie sonst selten. Man wird in 
vielen Stellen an die Charaktere im Don Quixote er- 
innert» Sein grosses komisches Talent hat der Dich- 
ter hier besonders entwickelt. Der asturische Tölpel 
Torribur, der aus der Provinz anlangt, ein Madrider 
Fräulein zu heirathen, ist unvergleichlich« 17) No si- 
empre lo peor es derto hat in der Erfindung einige 
Aehnlichkeit mit Peor esik que estaba, ohne in dessen 
jugendlichem Feuer zu glühen; vielmehr scheint Alles 
sehr verständig und absichtlich angelegt und durchge- 
arbeitet. 18) El Maestro de danzar zeichnet sich 
durch reine und edle Sprache aus. Rasches Fort- 
schreiten, eine unendliche Gewandtheit imd Sicherheit 
in allem Technischen, dabei Krai^, 'Wärme und Fri« 
sehe verkimden den Meister. Nur die Charaktere sind 
nicht so scharf geschieden als in anderen Litriguen- 
stüdsen der besten Zeit. 19) Primero soy yo. 20) No 
ay burlas con el amor ist eine köstliche Posse; der 
Diener Moskatel, ein verliebter; süsser, weinerlicher 
Bursche, quält sich in ätherischen Träumen fnr eine 
untreue Zofe ab, von welcher Krankheit ihn der Herr 
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diirc6 Schimpfen und Schlage za heilen sucht 21) Ca» 
da nno para sL 22) Antes que todo es mi Dama» 
in Styl und Ausführung rein und vortrefffich. 23) Dar 
tiempo al tiempo entfaltet in seinen Vermcklongen 
eine zum Theil durch Ironie ausgesprochene Gerech- 
tigkeit. Beatriz, im Anfang frech und trotzig lügend, 
wird so tief gedemüthigt, dass sie selbst, wo sie 
Recht hat, Unrecht bekommt und sich nicht zu yer- 
theidigen wagt. Diego, etwas beschränkt, kann die 
Liebe Leonorens nicht erzwingen und muss froh sei% 
die Ehre seines Hauses um jeden Preis zu retten. 
Trefflich ist der Alte: in dem festen Wahn, dass er 
als Vermittler fremder Tborheiten in Unannehmfich- 
keiten geräth, merkt er erst am Schluss, wie ihn die ei* 
gene Tochter sim Seil führt Diese aber ist wieder 
ein Abbild jener weiblichen Tugenden und Holdse- 
ligkeiten, mit denen Calderon seine Fräulein auszu- 
statten verstand und wohl gebührt ihr H^tz und Hand 
des freien, ritterlichen Don Juan. 24) La Desdicha de la 
Yoz. Ein tragisches Geschick macht dies Schauspiel 
zu einem der ernstesten dieser Gattung. Leonore, 
Andere betrügen wollend, betrügt sich selbst um das 
Glück ihres Lebens, und das bezaubernde Talent des 
Gesanges bringt nur Unheil über dessen Besitzerin, 
Beatriz, 25) Fuego de Dios en el querer bien. 26) Qual 
es mayor perfeccion? Klarheit, Besonnenheit und 
Wahrheit bezeichnen jede Scene; es findet sich zu- 
sammen, was zusammengehört und ein edler Sinn 
besiegt die trüben Wallungen aufSackender Leiden- 
schaft und Wollust. 

n. Comedias heroycas. Der ewig wieder- 
kehrende Inhalt bei anderen Spanischen Dichtem ist, 
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wie eme Fn» toh ihrem Fiorslen tos Liebe verfolgt 
vrird und wie sie sich durdi allerlei Mittel ypr ibm 
SU echützeii Bucht Bd CaUleron ist etwas Aeboli«» 
diea, aber veredelt und idealisirty der Mitte^ooDt der 
meisten. Es kommt nämUoh ein drittes Prif dp zu 
4enen der erstea Clksse, Ehre und Liebe, hinzu, nisa^ 
fiqh das der unerschütterlichen Treue gegen den na-« 
lurlichen angeborenen Herrscher, selbst wenn ^diesei^ 
sich verging. . Die mannigfachen GoUisionen der Pfiicdb- 
ten d^s Liebend^, lies Ehremnannes und des Unteiy 
Allans sind es nur scheinbar und das reine. Pflicfatger« 
fühl vernichtet in jedem AugeuhjÜck die eotstebenden 
Widersprüche. 27) Lonces dft Amor y Forlivia ist 
tiefsinnig, leidet d^er noch hier ^nd da an den U^p^ 
{iigkeiten des widernatüilichen EstUo euko. 28) .Sa-* 
^ef del mal. y del bien« Hier sind die Lawea. de^ 
Glückes als dats Eleinent aufgestellt i jn welchem, .sieb 
die ächte Gesinnung läutert Der Gegensatz d^^ 
Handlungen; eines Ehrenmannes, auf welchem als er« 
Stern. Minister die Wohlfahrt des Staates beruht, |^gei| 
die gemeinen.. Cabalen des. Hofes und die Dummheil 
der Meuge gibt diesem Werk einen ganz eigenthüm^ 
liehen Charakter. Ein tiefsinpiger Scherz begleitet 
den gewichtigen Ernst. Der Diener geht imm^ zu 
dem Begünstigten in Dienst, will so mit Grewalt dem 
Glück nachlaufen und seine Gunst erhaschen. Allein 
überall empfängt er aus Yerseh^i Stösse und SchläT 
ge, während dem anderen Diener ohne dessefi Zu^ 
thun alle Gaben, die dem ersteren zugedacht sind, 
zufallen. 29) El Galän fantasm^, voller Jugendfehler 
des Dichters', als Seitenstück zur Dama Duende be« 
stimmt. 30) La Yanda y la Flor, Schärpe und Blur 
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me, stellt ik Misslichkeii des Umganges mit Fürsten 
mit grosser Wahrheit dar. 31) EI Alcaydef (auch h 
Guarda) de si misma. 32) fil Pintor de sa desfaono- 
ra, fein grauses Trauerspiel voll Tiefe nnd Klarheit; 
Schon hat Alvaro seine Liebe besiegt, als der Zufall 
des Feuers ihm die Geliebte mit Gewalt in die Arme 
wirft ^ da ist ihm die Versuchung zu stäHc, er imd die 
reine^Serafina fallen den Furien anheim« 33) Amigö 
Amante y Bai lässt den altgemeinen Charakter der 'Dra-» 
^ men dieser Olasse ganz ungemischt eit^cheineii. 34) A-^ 
gradecer y no ' Amar. 35) Para Vencer ä Amor qüerei^ 
vencerde. 36) La Senora y la Oiada ; die Sprache in 
den ernsten Abschnitten erreicht die höchsten Grenzen 
dichterischen SchMnmges, ohne je auszuarten; die 
Charaktere und die ihnen angemessene Gerechtigkeit 
haben ausgezeichneten Werth und die Scherze sind 
Wahres Muster für diese Gattung. 37) KI Secreto k 
Toces, das laute Geheimniss.' Die Höhheit und Rein- 
heit der Gesinnungen der Personen, mit Aiisnahme 
des Fabio, die Darstellung des feinsten höfischen Le- 
bens mit seinen Gefahren, der Sieg der Pflicht über 
Wunsche und Leidenschaften,. Alles m die gebildet- 
ste, reichste und blühendste Sprache ergössen, dies 
zusammen sichert diesem Werk seinen Platz unter 
den ersten Erzeugnissen der Kunst. Ein Zwillings- 
stück ist 38) Nadie fu sü secreto. Dieselben Elemen-^ 
te haben wir bei 39) in Basta callar, nur dass in den 
beiden Frauen Margarita und Serafinä irdische Güte 
und himmlische Seligkeit in sterblicher Hülle contra- 
stirt werden. 40) Un oastigo en tres veuganzas. 41) Las 
manos blancas no ofenden. 42) Los tres afectos de 
Amor ist ganz opemartig. 43) Dicha y Desdicha del 
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notnbre ist etwas matt, wiewoU niclit olme Stellen^ 
wie sie nur unser Dichter geben konnte. 44) Anristela 
y Ljsidante ist ein schlechtes l^ectakelstiick, dessen 
nberschwänglich reicher nnd bunter Iiihdt eben so 
wenig befriedigt, als die mit Sprachpoml) und gesoch* 
ten Antithesen aufgeputzte Form; der Geist ist entwi- 
chen und selbst der Spass kann neben diesem matten 
und steifen Bmst nicht aufkommen. Auch 45) Afed- 
tos de odio y Amor gehört zu den überladenen Und 
geistlosen Pompstücken, wo nur wenige Einzelheiten 
sdiadlos halten« 46) De una causa dos efectos ist im 
Plan verständig und geistvoll, in der Ausführung aber 
kälter und dürftiger, als sonst leicht bei Galderon. 
Von 47) Muger, llora y Tencer^ gilt dasselbe. 
48) El Conde Lucanor gehört zur Glasse der Pomp- 
stücke und macht das Unheil und Vergebliche des 
Vorauswissens unseres Schicksals anschaulich; mit den 
berühmten alten didaktischen Novellen hat es nichts 
als den Namen gemein. 

HL Schauspiele aus der Spanischen 6e* 
schichte oder Sage« 49) El Sitio de Breda, auf 
höhere Veranlassung verfasst; ein geschichtliches Stück 
ohne Einmischung vielfacher eigner Erfindung, ge- 
schrieben zur Verherrlichung verdienstvoller Spani« 
scher Familien und zur Anfeuerung des Volks, das 
nach grossen Verlusten diesen Einen Punct desto glän- 
zender sehen sollte. Der Feldherr Spinola ist der 
Mittelpunct, dem Galderon rücksichtsvoll auch Thatein 
zuschreibt, die nicht von ihm ausgingen. Abgesehen 
von der Form hat dies Drama grosse Aehnlichkeit 
mit den Siegsberichten in dei) Zeitungen. 50) Luis 
Perez el Gallego steht unter den Werken unseres Dich- 
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t$vs einzig da /weil es ohne dramatische Einheit nur 
eine Reihe von Scenen aus dem Leben des Luis fe*- 
rez vorführt, der in der Spanischen Yolkssage das 
Ideal eines Räubers ist. Der Styl ist manierirty allm 
das Geniale der Charaktere und das Leben in allen 
Theilen bieten reichlichen Ersatz. Man sieht, wie 
durch den Drang der Umstände ein edler Mann, auf 
d«8sen Ehre und gewissen kein Fleck haftet ^ dem 
weltlich^a .Gericht verfallen kann; der Diener, wel^ 
eher an allen Ecken und Enden wider Willen mit 
dem Herrn zusammentrifil , bildet einen acht komi- 
schen Gegensatz zu den Gerichtsbehörden, die ihn 
nirgend trejSen können. 51) El Medico de au bonra. 
ist ein furchtbares Trauerspiel, das auf dem Begriff 
der Ehre beruht. Nicht allein der physische Ehe- 
bruch tödtet die Ehre des Ehemannes, auch der m'dit 
.eingestandne des Gedankens und der Phantasie, die 
heimliche bekämpfte Neigung des Weibes zu einem 
Anderen. Es ist hier das Hochtiragische , dass Gutier- 
re gegen , sein widerstrebendes Gefühl durch den un- 
verbrüchlichen Befehl der Ehre gezwungen wird, sei- 
ne Geliebte zu morden und die gehasste Leonore auf 
unverbrüchlichen Befehl des Königs heirathen muss. 
Nur Eins versöhnt uns etwas, die Schuld des Gutier- 
ro gegen Leonore, der er sein Wort gegeben und es 
gebrochen hat. 52) El postrer duelo de Espsma, ein 
Stück von grosser Wirkung für die Bühne. 53) La 
Nina de Gomez Ariäs, nach einer Yolkssage von dem 
Aufstand der Moren 1500 in den Alpujairasgebirgen, 
ein Drama, das in aller Hinsicht zu den grössten 
Kunstwerken der Poesie gehört. 54) El Alcalde de 
Zalamea stellt das Furchtbare des Missverhältnisses 
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dar, wenn der Geist die Form verlassen hat, das Le- 
ben in dieser nur erheuchelt ist [und der Geist wo 
anders seine Wohnung nimmt; in diesem Sinn bilden 
die beiden nichtswürdigen Edelleute, der viehische 
gefühllose Hauptmann und der albenie feige Landjun- 
ker die Gegensätze zu dem edelgesinnten Bauer Cres- 
po und seinem Sohn» Der Soldatenwitz und die 
Marketenderlieder sind hier eben so charakteristisch, 
als in ^uuieren Stücken die Romanzen und Volkslie- 
der, welche Calderon höchst geschickt einzulegen 
weiss. 55) Gustos y Disgustos son no mas qne ima« 
ginacion. 56) Las tres Justidas en una« Der ver« 
meinte Sobn schlägt den vermeinten Vater, dem wirk- 
lichen gegenüber bebt er imd noch mehr der Vater, 
So fürchterlich rächt sich die Siinde, dass Bruder 
Ad Schwester, die nicht wissen, dass sie es sind, 
das natürliche Gefühl mit dem Geschlechtstrieb vexu 
wechseln und dass der Sohn um dieselbe Schuld flie- 
hen muss und Räuber wird, welche der Vater früher 
begangen hat Wie das ganze ernste Drama der stra- 
fenden Gerechtigkeit geweihet ist: so ist ein Ab- 
bild derselben der König Pedro, der Rechtspfleger« 
57) Amar despues de la muerte ist ein Gemälde des 
Auistandes der Morisken 1568, das in Hinsicht des 
Reichthums und der Lebendigkeit unvergleichlich ist; 
aber in der Sprache der ernsthaften Scenen vermisst 
man jenes Treffende, Frische, aus dem tiefsten Ge- 
fühl Hervorquellende, was die vorigen Stücke aus- 
zeichnete 

IV. Romantisch umgebildete Schauspiele aus der 
alten oder neuen Geschichte* Hierin ist Calderon 

Rotenkranx» Allgemeue Oesohichte def Foe»e» ia, Tb* 7 



Digitized by VjOOQIC 



96 

mchf sehr glüddicih; «eine Begeiataning war für das 
Yaterkiidy die Religion und für die Grundsätze, wel- 
che die zwei ersten Classen charakterisiren« In der 
Fremde ist ihm nicht wohl und er scheint nicht das 
Geschick gehabt zu haben , das Fremde ganz zu na- 
tionalisiren. 58) La gran Genobia ist, trotz mancher 
schönen Einzelheit, ein flüchtig hingeworfenes Werk 
der Jugend, welche das Maass noch nicht achtet und 
das Einzelne nicht der Idee des Ganzen unterzuord- 
nen weiss. Geschichtliche "Wahrheit und Unwahrheit 
sind so wunderlich gemischt, dass man meist gar kei- 
nen dichterischen Vortheü bei der letzteren sieht« 
59) Judas Macabeo hat ebenfalls unbestimmt hinge- 
worfene Charaktere imd einen tändelnden, herzlosen 
Sprachgang. 60) Amor, Honor y Poder. 61) A so- 
creto agravio secreta renganza erinnert an den Medi- 
CO de SU honra. 62) Los Cabellos de Absalon. In 
dieser wunderbaren Tragödie ist der Gegensatz der 
Alles tragenden Milde, Gnade und Liebe des Vaters 
gegen die frechsten Ausbruche ungezügelter Leiden- 
schaft bei den Kindern mit hinreissender Wahrheit 
durchgeführt; dass nun aber eben durch diese Nach- 
sicht alle jene Gräuel genährt und zum Ausbruch ge- 
kommen sind, ist eine Folgerung, zu welcher der 
Hörer in jedem Augenblick gezwungen ist 63) El 
mayor mon^truo los zelos. 64) Dario todo y no dar 
nada ist aus der Geschichte Alexanders des Grossen« 
65) Las Armas de la Hermosura ist die Geschichte 
Goriolans. 66) El segundo Scipion entlehnt den Stoff 
AUS Livius XXVI, 28 — 60. 67) Duelos de Amor y 
Lealtad. Der gute Alexander muss seinen Namen her- 
geben, um als Sohn Philipps des Grossen ein scbmei- 
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chelhaaes Abbfld Karls E vor dio Augen der Zu- 
schaaer zu biingen. 

V. Schauspiele, deten Lihalt sich an altere 
Romane* nnd Gedichte scldiesst Aus dem Karolin« 
gisohen Sagenkreise ist 68) La Puente de Mantible 
(n. S. 65), 69) Argenis y Poliarco ist nach dem da- 
mals so Tiel gelesenen und wegen seiner politischen 
Weisheit so hochgeschätzten Roman Argenis von dem 
Schotten J. Bardai gedichtet, zeigt aber eine gewisse 
Lauigkeit. und innerliche Ermattung; der Styl istGon- 
goristisch geschraubt. 70) El Castillo de landabridis 
dagegen ist ein liebliches Werk, das die ganze An- 
muth der phantastischen Ritterromane in sich aufge- 
nommen hat. 71) Los Hijos de la Fortuna, Teage- 
nes y Cariclea nach dem schon mehrEach erwähnten 
Roman des Heliodor. Cerrantes nahm ihm bei der 
Geschichte des Persiles und der Sigismunda zum Ma- 
ster; Montalvan bearbeitete ihn schon für die Bühne, 
erlaubte sich aber viel willkürliche nnd unbegründete 
Veränderungen. Bei Calderon ist es nicht allein die 
Meisterschaft im Technischen, nicht allein die blühen- 
de, bald gewaltige bald liebliche Sprache, nicht al- 
lein die Reinheit der Gesinnungen, es ist yomehmlich 
die Contrastirung der Gegensätze des göttlichen und 
irdischen Principes, das letztere in hundertfachen Ab« 
stafiingen, worin unser Dicher unerreicht geblieben 
ist. 72) El Jardin de Falerina, einer Tochter des 
Zauberers Merlin. 73) Hade y Divisa de Leonido y 
de Marfisa gehört wieder ^m Karolingischen Sagen- 
kreise. 

7* 
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VI. Mythologische Festspiele, worin die Fa- 
beln der alten Mjrthologie umgebildet sind; sie sind 
sehr ungleich an Werth. 74) Los tres majores Pro- 
digios« '75) El mayor encanto Amor, die Geschichte 
der Flucht des Odysseus von der Ciroe. Nicht leicht 
möchte ein Beispiel fruchtbarer sein, den Unterschied 
zwischen antiker und romantischer Poesie zu erör- 
tern, als diese Behandlung des Gegenstandes, vergli- 
chen mit der ältesten Darstellung bei Homer. Die 
Geschichte von Amor und Psyche ist sehr vorzüglich 
behandelt in 76) Ni Amor se libra de Amor; die 
Reize des einfachen vollendeten Kindermärchens ver- 
binden sich mit dem höchsten Tiefsinn. 77) El Mon«* 
struo.de los jardines ist mit seinen lieblichen ^eeiv« 
nymphen und dem göttlichen Knaben Achilles eins 
der besten Stücke dieser Classe. 78) Eco y Narcieo 
entfaltet besonders den Zauber des Liedes. 79) Ama- 
do y Aborreddo ist ein tiefsinniges Drama, dessen 
Plan Calderon aus eigener Erfindung an die alte My- 
thologie geknüpft hat; es ist ein Streit der Venus und 
der Diana über Liebe und Hass, welches von beiden 
mehr Kraft habe , wo denn der Hass der Liebe wei- 
chen muss. 80) El Golfo de las Sirenas ist in sei- 
nem ernsthaften Kern eine Art Fortsetzung des Mayor 
encanto Amor. Ein sehr mittelmässiges Stück mit 
vieler Thealerpracht ist 81) La Fiera, el Rayo y la 
Piedra, auf Befehl der Maria Therese zu einem ho- 
hen Geburtstag als Festopiel geschrieben. 82) La Pur- 
pura de la Rosa behandelt die Geschichte des Adonis 
in einer überweichen Sprache und ward zur Feier des 
Pyrenäischen Friedens und der Vermählung der In- 
fantin Maria Therese mit Ludwig XIV aufgeführt; 
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ea war das erste Drama in Spanien, worin Alles ge- 
sungen wurde. 83) Fortimas de Andromeda y Per- 
seo ist eine Oper, deren innerer Werth dem Reich- 
tbum und dpr Pracht des äusseren Glanzes entspricht. 
84) Zelos aun del ayre matan ist eine eben so merk- 
würdige Behandlung der Fabel von Cephalus und Pro- 
fcris, als 85) La Estatna de Prometeo vom Fromethe- 
ischen Mythus. 86) Apolo y Climene, Die Charak- 
tere der Männer oder Götter sind nicht sonderlich ge- 
zeichnet, die der Weiber etwas besser; die Sprache 
ist durch spitzfindige Conceptos hinaufgesehraubl und 
Tanz und Singsang suchen vergeblich zu entschädi- 
gen; aber die Verwirrungen und V^wechslungeu 
zwischen Clymene, Clytie und Flora in der Nachlsce- 
ne im Garten sind so trefflich, wie in den besten In- 
triguenstücken. Auch 87) im Faeton, el hijo del Sol 
ist die Sprache vom damaligen Modestyl inficirt; die 
Pracht bei der Aufführung muss wahrhaft königlich 
und bezaubernd gewesen sein. 88) Fineza contra fi- 
neza, ein welkes Drama, welches das yämliche The- 
ma wie 79 behandelt. 89) El Laorel de Apolo ent- 
hält die Verwandlung der Daphne in einen Lorbeer. 

90) Fieras afemina Amor ist ein todtes, in de» Spra- 
che manierirtes Spectakelstück von den Thaten des 
Herkules. 

VII. Burlesken, Das Spanische Theater war 
im siebzehnten Jahrhundert reich daran, aber Galde- 
ron's ernster Sinn hat nur eine einzige gedichtet, 

91) Cefalo y Precria, worin er mit wadirhaft Aristo- 
phanischem Witz sein eigenes Werk 84) Zdos aun 
del ayre matan travestirt. Vom Anfang bis zu Ende 
kein ernsthaftes Wort-^ alles &hahene> Grosse uiid 
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Rührende wird hier durch den Gegensatz lächeiKch 
«nd kindisch. Die Sprache ist die gemeinste des Ma-^ 
drider Pöbels, mit Sprichwörtern, Anspielungen und 
Wortspielen überladen, ein wahrer Abgrund von 
Spass* ADe Augenblicke veivprechen sich die Schau- 
spieler; der König wird daran erkannt, dass er latei* 
nisch spricht» Prinz Rosikler hat einen Ungeheuern 
Schuh gefunden und sucht nun den liebensyriirdigen 
Fuss und die treffliche Dame, der er gehört, wie 
man sonst nach Gemälden sich verliebt u. s. w« , 

VIII. Symbolische Schauspiele. 92) LaVida 
es sueSo entwickelt die Gedanken einmal, dass die 

"Aeusserlichkeiten des Lebens nichtig wie Traumgebil- 
de sind und sodann, dass vorwitziges Eingreifen in 
den ewigen Gang der Dinge, um Uebel zu. vermeid 
den, diese herbeizieht. Was Menschenwitz ausgeson«- 
nen hat, den Prinzen zu retten, verdirbt ihn; was 
blos zufällig als Hülfsmittel zu jenem Zweck ge* 
braucht worden, wird durch die ungeahnte Gewalt 
göttlicher Gnade seine Rettung; die Personen bilden 
lauter Gegensätze. Einen ähnlichen Stoff wie Das Le* 
ben ein Traum behandelt 93) En esta vida todo es 
verdod, y todo es mentira, aber ohne die Sicherheit, 
Klarheit und Yollendong, welche man bei der gross-> 
artigen Anlage erwarten dürfte. 94) und 95) La Hija 
del ayre. Die Heidin dieser beid^i herrschen Schau- 
spiele ist Semiramis. 

IX. Geistliche Schauspiele. 96) La Devocion 
de la Cruz. Einheit des Ganzen, indem Alles sich 
auf das segenbringende Zeichen bezieht, Mannigfaltig- 
keit der Verwicklungen, immer gesteigertes Interesse, 
köstlicher Spass , der in genauer Verbindung mit dem 
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Bnst ab dessen Kebneile steht, geben dem Werin: 
einen grossen theatralischen Werth. 97) Del Origen, 
Perdida y Restanracion fde la Virgen del Sagrario. 
Die Entstehung des Marienbildes von Toledo » seine 
Versenkung, als die Mauren sich der Stadt bemäditi- 
gen, seine WiederaufiBndnng, als die Christen die 
Stadt wiedererobem, umfasst mehre Jahrhunderte. 
Den Anfang macht die Vertreibung des Ketzers Pe- 
lagins, d^ Schluss die Bekehrung des gefangenen Sa- 
«racenischen Statthalters durch den Anblick des Bildes« 
Eingewebt ist die Legende der heiligen Leooadia. 
In keinem anderen Sdiauspiel hat Calderon Sage, Le- 
gende imd Geschichte so vielfach benutzt und sich so 
eng an dieselben angeschlossen. Doch dreht sich Al- 
les in weiteren und engeren Kreisen um den einzigen 
hellstrahlenden Mittelpunct, das Gnadenbild der Jung- 
frau. Die handelnden Personen stehen alle als hem- 
mend oder fördernd in Beziehung auf dieses Bild und 
nur der Scherz tritt ungewöhnlich aus dieser Sphäre 
zu Ruhepuncten heraus. 98) El Principe constante 
oder El Principe mas constante en la fe, y Martyr de 
Portugal. Der Gedanke des Drama und die Ausfüh- 
rung sind im Allgemeine^ vollendeter als der Styl, 
welcher leider die oft gerügten Modefehler in nicht 
geringem Maass hat.^) 99) La Exaltacion de la cruz« 
Die frühere Exaltatio sanctae cruds wird dem Kaiser 
Constantin beigelegt , die zweite in diesem Drama be- 
handelte dem Kaiser Heraklius; der Dichter hat sie 



*) Der standhafte Prinz ist in Deutschland anf der Bühne eben 
so beliebt geworden » wie Das Leben ein Traum und Das 
öffentliche Geheimniss. Kine besondere Analyse vom In-^ 
halt des standhaften Prinzen mit Rücksicht auf die ge- 
schichtliche Grundlage gab J. Schulze >. Weimar 1811. & 
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in dem aflganeinen Sinn genomtneh, daas das Kreuz 
überhaupt, die Wahrheit des OuristUchen Glaubend^ 
TOT welcher alles Irdische in Nichts zezfSllt, veihenv 
licht wird« 100) La Cisma de Inglatemt. 101) La 
Aurora en Copacabona stdlt die Einführung des wah^ 
ren Glaubens durch Pizairo in Peru dar. 102) Bl 
gran Principe de Fez ist ein späteres Gegenstück zum 
standhaften Prinzen. In diesem bleibt ein christlicher 
Fürst unter den Mauren seinem Glauben treu, allen 
Lockungen und Leiden zum Trotz; dort verlässt ein 
Maurischer Fürst, von der Glorie des Sieges umge- 
ben, sein geliebtes Weib und sein Kind, seinen Thron 
und sein Vaterland, erst nur im AUgemeinen vom re- 
ligiösen Bedürfiiiss getrieben, dann, als er in christli- 
che Gefangenschaft gerathen ist, um ungestört Christ 
bleiben zu können. Seine Gattin Zara steht als hei- 
denmässige Heidin imd Frau der Phönix gegenüber» 
103) La Sibila del Oriente, y gran Re3ma de Sahä 
ist geschichtlich eine Fortsetzung you Los CabeUos de 
Absalon. 

X. Dramen aus der Heiligenlegende, Co- 
medias de Santos. 104) El Porgatorio de San Patri- 
cio. Dass manche Verhältnisse der einzelnen Perso- 
nen nicht befriedigen, dass die Üebergänge schroff 
sind, der Dialog ungelenk erscheint, alle diese klei- 
nen Flecken werden getilgt in der Fülle der Herrlich-« 
keit des religiösen Geistes, der dies wunderbare 
Weit durchweht. 105) Las Cadenas del Demonio 
oder San Bartholome ist in der Schilderung des 
Wahnsinnes ausgezeichnet. 106) El J6seph de las 
Mugeres. In der ersten Sctoe sitzt Eugenia, öffent- 
liche Lehrerin der Weltweisheit zu Ales:andria, ein- 
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sam vor ihrem Solireibtisch m Betraditiuigen ymmeeki 
über die Worte, mit denen das Drama beginnt: Nihil 
est idolum in mundo, quia nnllas est Dens niti nnns« 
Durch sie wird die gelehrte Heidin angeregt, geht 
zum Christenthum über und stirbt den Märtyrertod« 
Einen ähnlichen Gang ninmit 107) El Magico prodi« 
gioso, eine Legende, welche ursprünglich auf dem 
Bussbekenntniss des heiL Cjrprianus beruhet 108) Los 
dos Amantes del cielo ist ein grosses yerwickekas 
Drama von der Geschichte des heiligen Chrysanthos 
und seiner Geliebten Daria« ^) 

Durch Lope und Galderon ward das Theater 
so sehr die Alles belebende Seele der Spanischen Po* 
esie , dass neben ihnen Hunderte dafür arbeiteten. In 
den zahllosen Dramen, welche durch diesen Wettei- 



*) Bei dem grossen Interesse, welches Calderon in Deutsch- 
land gewonnen , bei der hohen Bedeutung, die er für 
das Spanische Theater selbst hat, bei dem Verlangen, 
meinen Lesern die unendliche Mannigfaltigkeit des äu- 
sseren Stoffs wie die grosse Verschiedenheit der künstle- 
rischen Gestaltung bei diesem bewundenings würdigen 
Dichter näher zu bringen , habe ich nicht angestanden, 
so weitläufig zu werden. Es ist das Obige ein Auszug aus 
Val. Schmidt's kritischer Uebersicht und Anordnung der 
Dramen des Calderon de la Barca , im Anzeigeblatt der 
"Wiener Jahrbücher XVII und XVIII. 1822. Wenn ich 
hoffen darf, dass ^cbon der Auszug Vielen willkommen 
sein werde , so muss ich noch yiel mehr wünschen , dass 
das Studium des Schmidt'schen, wie es scheint, wenig 
gekannten, Aufsatzes dadurch angeregt werde , denn so- 
wohl die Quellendes Calderon, ak die ihm vorangegan- 
genen Bearbeitungen, so wie die Französischen und Ita- 
lienischen Nachahmungen und die Zeitbestimmung, in 
welchem Jahre die Stücke verfasst worden, sind hier mi^ 
musterhaftem Fleiss angegeben, üeber Nr. 100, die Kir- 
chentrennung Englands, hatte Schmidt, Berlin 1819, eine 
eigene Schrift herausgegeben. 
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ler entstanden, lässt sich nur der aUgemeine Untere 
schied bemerken, dass sie entweder in Lope's Maomr 
mehr nach Kühnheit in der Erfindung nnd imponi- 
render Fracht der Ansfühnmg strebten, oder, nach 
Calderon's Beispiel, auf sorgfältige Entwicklung der 
Scenen, Genauigkeit der Sprache, Zierlichkeit des 
Dialogs hinarbeiteten, um den Reiz des interessanten 
Entwurfes mit der gleichmässigen Schönheit des Ein« 
zelnen zu vereinigen. Zu den namhafteren dieser 
Dichter gehören Juan Ruiz de Alarcon und Guillen 
de Gastro, dessen Mocedades del Cid durch GomeSle^s 
Benutzung (Th. II. S. 180) literarisch im Andenken 
erhalten ist. Juan de Hoz, Tirso de Molina (Gabriel 
Tellez), Francisco de Roxas, der im Intriguenstück 
ausgezeichnet war, Antonio Mira de Mescna oder 
Amescua, Antonio de Sölis, der berühmte Geschicht- 
schreiber, der 1686 starb, und viele Andere wären 
hier zu nennen. Auch vortreffliche Schauspiele von 
ganz unbekannten finden sich in Menge. Wir wollen 
von der unerschöpflichen Kraft, welche verschwen- 
derisch in diesen Dramen sich äusserte, nur eine Pro* 
be geben, unter den Stücken, die unter dem Na- 
men: de un ingenio de esta Corte, von einem schö- 
nen Geiste dieses Hofes, nämlich Philipps IV, bekannt 
wurden, findet sich. eines, der Teufel als Prediger, 
El Diablo predicador y mayor contrario amigo, voU 
des herrlich3ten Humors. Dem Teufel Luzbel ist es 
durch seine Ränke gelungen, in Lucca die grösste 
Erbitterung gegen die Capuziner zu erregen; alle 
Welt verweigert ihnen Almosen; sie sterben fast Hun- 
gers, sind in die äusserste Noth gebracht und die 
Obrigkeit befiehlt ihnen endlich, sich au« der Stadt 
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za entfernen* Aber in dem Augenblick, wo Lozbel 
über seinen Sieg frohlockt, steigt das Jesuskind mit 
dem Engel Micbael auf die Erde herab und nötUgl 
lim, um ihn für seine Frechheit zu strafen, selbst das 
Kleid des heiligen Frandscus anzuziehen, in Lucca 
zu predigen, um das angerichtete Unheil zu remicb» 
ten, die Almosensammlnng zu machen, die Barmher- 
zigkeit zu beleben und die Stadt oder das Ordens* 
kleid nicht eher zu verlassen, bis er in Lucca ein 
zweites, reicheres und mehr Mönche fassendes Francis« 
canerkloster als das erste hat erbauen lassen. Die Thä« 
tigkeit des Teufels, der möglichst schnell ein Geschäft 
zu beendigen sucht, das ihm so imangenehm ist; die In- 
brunst, womit er predigt; die dunkeln Worte, in wel- 
che er seine Sendung hüllt; der ungeheure Erfolg, den 
er gegen sein eigenes Interesse erlangt; die einzige 
Freude, die ihm in seinem Schmerz bleibt, die Träg- 
heit des Bruders Sammlers zu peinigen und seine Le- 
ckerhaftigkeit zu täuschen , dies Alles ist vortrefflich 
dargestellt *) — Als komischer Dichter verdient Au- 
gustin Moreto y Eavana besonders hervorgehoben 
zu werden; wie Calderon, Antonio de Solis und An- 
dere fand er an Philipp IV einen Begünstiger und 
trat,^ als er alterte, ebenfalls in den geistlichen Stand. 
Seine Lustspiele wurden von Vielen sogar den Galde- 
ron*schen vorgezogen und von anderen Nationen häu- 
fig nachgeahmt; namentlich war dies der Fall mit dem 
beliebten El desden con el desden, was im Deutschen 
unter dem Titel: Donna Diana oder Stolz und Liebe, 
so viel Beifall erworben hat. 



*) Sismondi a. a. 0. S. 497. 
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Gegen die innere Lebeitdigkeil und Volksthüm^ 
lichkeit der dramatisi&en Poesie gehalten, stehen die 
Leistungen der gelehrten Kunstpoesie sehr im Schat- 
ten* Eine Menge .von Dichtern, Juan de Jauregui, 
starb 1650, Francisco de Borja y Esquillaohe, starb 
1658, Luis de ÜUoa, Gravina, Francisco de Rioja, 
Manuel de Mello und viele Andere, zeigten in Epi- 
steln, Elegieen, Satiren, Romanzen und Liedern, audi 
in beschreibenden Gedichten und kleineren Erzählun- 
gen viel Talent und Geschmack. Allein es ist mix 
grosser Unterschied, in correcter Sprache und wohl- 
klingenden Versen ganz artige Gedanken und anstän- 
dige Gefühle vorzutragen oder aber das innerste Ge- 
müth eines Volkes in den Gestalten der Phantasie mit 
unsterblich fesselnder Kraft auszuprägen. Von die- 
sem höheren Standpunct aus werjden jene Dichter nie^ 
driger gestellt werden müssen, als es gewöhnlidi ge- 
schieht, sobald man nur die rhetorische und metrische 
Ausbildung und die bewusste Feinheit der Gomposi- 
tion im Auge behält. Der Estilo culto der Gongori- 
sten dauerte trotz mannigfacher Polemik gegen ihn 
immer noch fort; unter dem von Gongora aufgebrach* 
ten Namen der "Wälder, Selvas, wurden die prosa- 
ischsten Dinge von der Welt für Poesie ausgegeben« 
Der tapfere Bernardino, Graf von ReboUedo, der 
lange Zeit Gesandter in Kopenhagen, später Kriegs* 
minister in Spanien war und in hohem Alter 1676 
starb, schrieb z. B. Dänische Wälder, worin er Dä- 
nemarks ganze Geschichte und Geographie in ein ver- 
sificirtes.Compendium brachte, und Militärische und Po- 
litische Wälder, worin er die Kriegs- und Staatswis- 
senschaften in trockenen Versen abhandelte. Höher 
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als die meisten dieser Dichter stand Bst^an Manuel 
de Yillegas, 1595 zu Naxera im AltcastOisclien ge- 
boren und 1669 gestorben. Man nennt ihn gewöhn- 
lich den Spanischen Anakreon, weil er diesen Dich- 
ter Torzüglich studirte und nachahmte. Seine Ge- 
dichte gab er unter dem Titel: Anatorias, heraus. Sie 
zerfaüen in 2 Abtheilungen und die erste derselben in 
4 Bücher. Das erste enthält Oden: das zweite freie 
üebersetzungen der sämmtUchen Oden vom ersten 
Buch des Horatius; das dritte anakreontische Lieder. 
Das Sylbenmaass ist in den meisten das Anakreonti- 
sche , bald ohne Reim, bald mit der anmuthigsten Ab« 
wechslung von Reimen und Assonanzen. Leichte Ge« 
danken, Bilder der Heiterkeit und sanftesten Wollust 
gleiten mit der einnehmendsten Grazie hin. Das 
vierte Buch gibt eine vollständige Uebersetzung der 
dem Anakreon zugeschriebenen Griechischen Lieder« 
Die zweite Abtheilung besteht grösstentheils aus Ele^ 
gieen und Idyllen, die jedoch nicht sonderlich her* 
vorstechen und sich im Styl sogar zum Gongorismns 
neigen. — Wenn Villegas in der Süssigkeit der Ver- 
se, in der Weichheit der Empfindung sein Element 
hatte, so der gleichzeitige Francisco de Qu^v^do 
Villegas, geboren zu Madrid 1580 und auf seinen 
Landgut La Torre 1646 gestorben, in der gewaltsa- 
men Spannung der Sprache, und in der herbsten Bit- 
terkeit der Reflexion. Dieser vielgebildete Mann muss- 
te eines Duells wegen fliehen und fand bei dem Spa- 
nischen Vicekonig von Neapel, dem Herzog von Os- 
suna, Don Pedro Giron, eine günstige Aufnahme^ er 
behielt ihn in seinen Diensten und bewirkte seine Be- 
gnadigung in Madrid. Aber der Sturz des Herzoge 
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hatte 1620 seme dreijäl^ige Gefangenschaft zur Folge. 
Endlich ergab sich seine Unschuld. 1641 ward er in 
Madrid auf den unbegründeten Verdacht , VerEasser 
eines Pasfjuills zu sein, noch einmal gefangen gesetzt 
und mit unmenschlicher Härte behandelt. Auch hier 
zeigte sich endlich seine Unschuld, aber seine Gesund- 
heit war durch die Kerkerluft yemichtet^ seine An« 
hänglichkeit an das Leben durch den finiheren Tod 
einer geliebten Gattin gebrochen und er starb bald 
darauf. So viel trübsinnige Erfahrungen mussten ein 
satirisches Talent ausbilden helfen, aber, da Qu^vido 
seines Grimmes nicht Herr geworden zu sein scheint, 
so mussten sie auch die Verklärung der Satire, ihren 
Uebergang in die Heiterkeit des Humors, zurückhal- 
ten. Ueberhaupt ist in diesem grossen Dichter eine 
gewisse Halbheit sichtbar; er ist weniger in den Ge- 
genstand vertieft, als vielmehr den Effect der Dar- 
stellung berechnend; es gilt ihm nicht, rücksichtlos 
zu dichten, nicht, die Wahrheit der Sache zu entfal- 
ten, sondern den Leser zur Bewunderung aufzurei- 
ssen, Affecte in ihm hervorzuzwingen. Eine reiche 
Phantasie, eine grosse Gelehrsamkeit, ein bedeuten- 
des technisches Talent, ein durchdringender Verstand, 
eine vielseitige Erfahrung offenbaren sich in allen 
seinen Werken, aber sie vereinigen sich nirgends zn 
einem vollkommen schönen Ganzen, an welchem 
nichts zu dingen und zu markten wäre. Quev^do 
skizzirt oft nur mit kecken Pinselstrichen, und eben 
so oft fällt er in die breiteste Geschwätzigkeit; sein 
Styl ist fein, kömig, gediegen, dann wieder holpe- 
rig, vernachlässigt^ roh, ohne dass innere Gründe zu 
solchem Wechsel nöthigten. Unter dem Namen de» 
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Baccalanrens de la Torre gab Qn4vMo eine Menge 
Sonette, Canzonen, Odea und Idyllen herans, unter 
welchen die Sonette am AusgezeichneUten sind. Aber 
poetischer sind seine komischen Lieder und Roman- 
zen , worin er die Bildeijagd und kostbare Dicdon 
d^r Gongoristen mit der schalkhaftesten Laune paro-> 
dirte. Eine grosse Anzahl dieser im alten Nadonal- 
atyl gedichteten Lieder ist in der Gaumersprache der 
Spanischen Zigeuner und führt den Namen Xacaraa» 
Qu6yMo machte diese Gattung ungemein beliebt 
Nicht weniger glückten ihm burleske Sonette, die er 
den Italienern nachahmte, und Satiren, worin er sich 
die Jurenahscben zum Muster nahm und sie durch 
edle Begeisterung imd kräftige Sprache wirklich eiu 
reichte. Von seinen in Prosa geschriebenen Wexken 
gehören hierher der S(?helmenroman vom grossen Ta- 
cano, d. i. Schelmenhanptmann, und seine Träumei 
Sueno's, Beide sind durch tiefe Kenntniss des Le- 
bens wie durch reichen Witz den kleineren Schriften 
des Dichters voranzustellen, wenn es diesen auch 
nicht an Laune und mannigfachen Schönheiten fehlt, 
wi^ der Briefwechsel des Cheyaher de la Tenaza, 
der alle Manieren lehrt, einen Dienst, ein Geschenk 
oder Darlehen, das man von ihm verlangt, abzuschla- 
gen; ferner die Rathschläge an die Liebhaber der ge- 
bildeten Sprache, wo Gongora und Lope de Yega 
sehr lustig durchgezogen werden; das Buch über alle 
Dinge und noch viele andere; das Allerweltsglück, 
wo die Glücksgöttin nur Einmal jedem nach seinem 
Verdienst lohnt u. s. w. Der Roman im Gusto pica- 
resco, Yida del Buscon, llamado Don Pablos^ sddiesst 
sich dem Gange nach ganz an LazariUo de üormes; 
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es fehlt den armea Bclelleiite& und Indnstrierittan aa 
Brod und ihre versdiiedenen höchst ergötzlichen 
Kriegslisten gehen meist auf nichts weiter, ab sidi 
ein Stück trocknes Btod zu schaffen. Wenn sie das 
gegessen haben, wollen sie auch mit Anstand in der 
Welt erscheinen, und die Kunst, einzelne Lappen so 
anzupassen, dass man glauben muss, sie haben unter 
ihrem Mantel ein Hemde und Kleider an, ist das Haupt- 
studium ihres Lebens« Diese Raffinerie, den Schein des 
Luxus aus der lumpenhaftesten Armuth henrorzuquälen, 
ist von Qn^y^do meisterlich geschildert Die Träu- 
me sind Satiren, welche durch die Foiin des Trau- 
mes sidi die Ausschweifimg in das Derbe und Phan- 
tastische vorausbedingen, eine Bequemlichkeit, welche 
seitdem viele Nachahmungen veranlasst hat. Qu4v^o 
erblickt darin einen vom Teufel besessenen Alguazil, 
den Tod, das letzte Gericht, die verliebten Narren, 
das Innere der Welt und die Hölle. Die schledite 
Justiz und die Schneider verfolgt der Dichter am un- 
erbittlichsten mit schneidendem Spott Qu^v^o ist 
der Spanischen Literatur dasselbe gewesen, was Ra- 
belais der Französischen und die kritische Reflexion 
hat sich in keinem Autor der ganzen Periode eo wie 
in ihm concentrirt. 

Mit der Calderon'schen Schule starb die Spani- 
sche Poesie ab; Francisco Bancas Cändamo, gestor- 
ben 1709, Antonio Zamora, Joseph de Canizares ar- 
beiteten noch in derselben Manier, meist für das Hof- 
tneater zu Madrid, aber eine neue Entwicklung 
zeigte sich nirgends; Alles war nur Wiederholung 
der hergebrachten typischen Formen. Je mehr der 
kühne erfinderische Geist der vorigen Periode ent« 
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wichy um 80 hartnäckiger dauertea der Schwulst und 
die Ziererei des Gongorismns fort Die zweite Pe-i 
riode der Spanischen Poesie hatte aDe Richtungen des 
inneren wie des äusseren Lebens der Nation, alle For:* 
inen erschöpft, welche aus der Geschichte, Sprache und 
Bildung derselben hervorgehen konnten. Die Lyrik, der 
Roman, das Drama waren in höchster Schönheit ausge- 
bildet. Die dritte Periode der Spanischen Poesie ent- 
hält daher den einfachen Gegensatz einerseits der 
instinctmässigen Anhänglichkeit an diese Poesie und 
der Fortdauer ihrer Formen, anderseits der Versu- 
che,* von Aussen her durch Nachahmung fremder 
Formen lieue Entwicklungen herbeizufuhren. Auch 
die zweite Periode hatte mit Aneignung ausländischer, 
der Italienischen Formen begonnen; hier hatte die 
Verwandtschaft der Sprache eine leiäitere Verschmel- 
zung möglich gemacht; Sonett, Terzine, Octave, Gau« 
zone wurden völb'g nationalisirt. Nach dieser Seite 
hin konnte man sich also nicht wenden. Jetzt aber 
wollte man durch Nachahmung der Französischen, 
später der Englischen Poesie wirken. Dass der Spa- 
nische Hof seit dem Anfang des achtzehnten Jahrhun- 
derts ein Französischer war, gab nicht den nächsten 
Grund dazu, wenn auch eine grössere Bekanntschaft 
mit der Französischen Poesie dadurch yermittelt ward, ^ 
sondern die innere Leerheit, das Streben nach einem 
Fortschritt trieb besonders dazu an; aber die Ver« 
ständigkeit der Französischen Poesie widerstrebte d^n 
Spanischen Volksgeiste. Wir haben, namentlidi in 
Betreff des Theaters, bemerken müssen, wie die 
Grundlage der Spanischen Poesie etwas streng Ver- 

Roienkxanz, ADgciaeine Gesohichte der roett«. lU. Tb. g 
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ständiges hat, allein ^ugleidi sahen wir die üppigste 
Phantasie innerhalb dieser feststehenden Spl^ären siph 
auf das Schrankenloseste bewegen. So haben wir 
Th, n. S. 170. 193 auch schon angedeutet^ wie die 
Franzosen sowohl den Spanischen Roman als das Spa- 
nische Drama benutzten, indem sie mit kluger Wahl 
die verständigen Elemente derselben heraushoben, die 
phantastischen aber theils ermässigten, theils ganz fal- 
len liessen. In Spanien selbst zeigte sich also wäh- 
rend des achtzehnten Jahrhunderts der Gegensatz der 
Poesie, wie sie unter Karl V, unter den Philippen bis 
auf Karl II sich ausgebildet hatte und einer Poesie, 
welche nach Französischer Eleganz und Correct- 
heit strebte. Allein dieser Gegensatz kam nicht, wie 
der friihere der AltcastiÜschen und Italienischen For- 
men, zum Widerspruch und daher auch nicht zur 
Auflösung. Wir haben gesehen, wie der ersten Schu- 
le, die nach Italienischen Mustern sich bildete, Bos- 
can, Garcilaso de la Vega u. s. w., eine andere ent^ 
gegentrat und fast eigensinnig den Ton der alten Ro- 
in^nzen und Lieder festhielt; ferner, wie die Nach- 
ahmung der Marinisten eine eben so einseitige üeber- 
treibung des metaphorischen Ausdrucks, eine gewali- 
saine Verzerrung der Sprache, ein Haschen nach dem 
Schein des Geistreichen durch glänzende Phrasen und 
antithetische Wendungen hervorrief; wie aber die 
Einseitigkeiten aller dieser verschiedenen Schulen in 
den grossen Dichtem zu blossen Momenten herabsan- 
ken und namentlich von der dramatischen Dichtkunst 
überwunden wurden; sie verschmolz die Italienischen 
Formen so innig mit den Castilischen, dass der Un- 
terschied zu Nichts %vurde. — Ganz anders mit der 
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Franzönscben Poesie« . Der Adel, der an de« Hof 
gebunden war» Gelehrte, die ein YerhältniBs zmn 
Hof oder Adel hatten. Dichter, welche durch Neuheit 
wirken wollten, schlössen sich dem Französischen 
System an. In die Begreiflichkeit und rhetonsche 
Symmetrie desselben vertieft, sahen sie bald in ihrem 
ernüchterten Sinn auf die Dichtungen eines Calde« 
ron, Lop^ u. s. f. als auf rohe , Jngendübungen der 
Kunst zurück. Die unendliche Phantasie dieser Dich-» 
ter, ihr Parallelismus von Scherz und Enist, ihr 
Wechsel zwischen ventändiger gemeiner Wirklichkeit 
Und zwischen den seltsamsten Wundem des Glau- 
bens, der Liebe und der Ehre ward von ihnen als 
Barbarei angeklagt. So enstanden denn in allen Gat- 
tungen der Poesie Versuche nach Französischen Ide« 
alen{ aber das Volk blieb davon unberührt. Allerdings 
schlich in seinen Sinn auch eine gewisse Aufklärung 
ein, die sich besonders in dem Verschwinden der Au- 
tos sacramentales von der Bühne verrieth; Karl UI 
konnte sie 1765 aus dem Grunde verbieten, weil man 
sich den Fremden dadurch lächerlich machel Sonst 
aber blieb das Volk dem alten romantischen Gck 
schmack völlig treu und liebte fortwährend die Ro<» 
manzen, Cantiga's, Tanzlieder und intriguirenden Schan-> 
^iele. Das Verhaltniss des Volkssinnes zu jener 
ihm sich entfinemdenden Bildung der oberen Stände 
war also eher ein Zustand der Gleichgültigkeit; 
das Volk blieb im Mittelalter stehen, während Viele 
vom Adel und von den Gelehrten die Bewegungen 
des achtzehnten Jahrhunderts im Geist der Franzosen 
und Engländer zu theilen suchten 

8* 
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Der Mann 9 der am nachdrücklichsten der Aner- 
kennung des Französischen Systems als des der Kunst 
wahrhaft gemässen Vorschiib that, war Ignacio de 
Luz&n, königlicher Staatsralh und Handelsminister, 
geboren zu Barcelona 1702, gestorben zu Madrid 
17ö4. Seine eigenen Gedichte beschränken sich auf 
Gelegenheitsgedichte; aus dem Französischen über- 
setzte er ein Lustpiel von La Chaussee. Jedoch sein 
folgenreichstes Werk war eine Poetik, die er 1737 
herausgab; ihr erstes Buch entwickelt den Ursprung-, 
Fortgang und das Wesen der Poesie; das zweite den 
Nutzen und das Vergnügen derselben; das dritte die 
dramatische und das vierte die episdbe Poesie. La- 
zkn hatte eine ausgebreitete Belesenheit und einen 
klaren Verstand; er ^suchte die Aristotelische Poetik 
mit den Bemühungen der Franzosen auf diesem Gebiet 
imd mit seinem eigenen Urtheil zu . verbinden. Na- 
türlichkeit und Eleganz der Sprache war ihm 
die Hauptsache und in seinen kritischen Digressionen 
bekämpfte er vornehmlich den Bombast des Estilo cul-« 
to. Die Einsicht, dass Luz4n in diesem Punct bei 
aller sonstigen Verkennung der höheren Rechte der 
Phantasie die Wahrheit auf seiner Seite habe, erwarb 
dem Französischen System Anhänger. Der Staatsrath 
und Director der Akademie der Geschichte, Augusfin 
de Montiano y Luyandoj schrieb z. B. zwei Trau- 
erspiele, Virginia und Ataulpho, in reimlosen Jamben, 
die sich wie üebersetzungen aus dem Französischen 
lesen lassen. Im regelmässigen moralisirenden Traa- 
erspiel zeichnete sich später besonders Nicolas Fer- 
nandez de Keratin find im Lustspiel Leandro Fer- 
nandez de Moratin und Ramon de la Gruzyca- 
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HO aus. Von den alten Formen ist bei dem Letzteren 
noch Manches beibehalten, z. B. die Prologen statt 
der Loas, allegorisclie Figuren, individnalisirnng des 
Volkslebens, assonirende Redondib'en, lyrische Verse, 
den Accent der Leidenschaft zu schärfen. Aber der 
sto fühlbarer wird die Verwandlung des Inneren; kei- 
ne Spur der ehrerbietigen Galanterie der Ritter, des 
Gemisches der Zurückhaltung und Leidenschaft in 
den Frauen, der argwöhiuschen Eifersucht der Ehe- 
männer, der oft grausamen Strenge der Väter und 
Brüder, des misstrauischen die Liebe stets mit dem 
Tod umschwebenden JEihrgefühls. Ein Cavaliere ser- 
yente nach Italienischer Sitte, unter dem Namen 
Cortejo, hat Zutritt bei einer jungen Gattin; seine 
Rechte sind anerkannt; alle zärtlichen Empfindungen, 
alle Süssigkeiten der Ehe gehören ihm » tvährend der 
Mann, dem Schmollen, der Laune ausgesetzt, ver- 
nachlässigt, von allen Gästen des Hauses unbeachtet, 
nur die Kosten zu bezahlen hat. — ^ Am reinsten und 
anmuthigsten stellte sich die Französische Simplicität 
in den Fabeln Triarte's dar. TomAs de Triarte, 
Generalarchivar des Oberkriegsrathes , gab 1782, 67 
Literarische Fabeln heraus, worin er literarisdhe 
Wahrheiten naiv und eindringlich veranschaulichte, vor- 
züglich, wo er Ahspaniscfae Metra anwendete. 

Dieser Französischen Schule gegenüber stand das 
Volk mit der forterbenden Liebe zum Romantischen, 
^ur oberflächlich von den üebersetzungen und Nach-^ 
ahmungen der Französischen Literatur berührt. Es 
fand einen Vertreter in dem königlichen Bibliothekar 
Vieente Garcia de la Huerta« Von glühender Va- 
erlandsliebe beseelt wirkte er sowohl als Dichter wie 
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ab Kritiker. Er yerEBMSte sebe Gedichte ganz im 
Altcastüischem Sinn, ab^, die Forderung der inneiw 
lieh sich iimäiidemden Zeit! linerkeimebd, vermied 
er alle» »chwülstig Phantastische und spielend Wit-* 
feinde; indem er so das Gesunde des Französischen 
Systems aufnahm, durfte er hoffen, audi die elegante 
imd vornehme Schule anzuziehen und aus ihrer Ent- 
fremdung von der Natonalpoesie zuriic^nrufen« 1760 
erwarb er sich bei einer akademischen Freisverthei«- 
lung durch eine Fiscberidylle den ersten poetischen 
Ruhm. Hierauf schrieb er Ijrrische und epische Ro«- 
manzeUi Glossen und Sonette, die ihm nicht übel ge« 
langen. Aber tiefer drang er durch seine dramati« 
sehen Arbeiten, von denen besonders die erste, Ra* 
quel, (Rahel) nngebeures Aufsehen machte. 1778 
ward sie zuerst auf dem Madrider Hoftheater aufge^ 
führt; alle Theater in Spanien wiederholten das Stück; 
noch ehe es gedruckt ward, hatten sich über 2000 Ab-^ 
Schriften davon bis nach Amerika verbreitet. Der 
Stoff war aus der Altcastilischen Geschichte genom- 
men; der König Alföns VIII, der sein Herz und $eim 
ne Würde an eine schöne Jüdin vorloren bat, wird 
vom Volk und von den Grossen bestürmt, solch entehr 
render Knechtschaft sich zu entziehen. Lange schwankt 
er; der gährende Aufstand wird mühsam einigemal 
unterdrückt; endlich wird die schöne Jüdin, während 
der König auf der Jagd ist, von den VerschworeneD 
auf dem Scbloss überfallen. Ihr verworfener. Rathge^ 
ber Rüben muss sie selbst tödten, sein eigenes Leben 
zu retten; aber der König, als er zurückkommt, er- 
mordet ihn. Nach alter Art ist das Ganze in drei 
Acte, Jornadas, eingetheilt; der Dialog bosteht durch- 
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gängig in r6iiiiIo$en Jamben; an den Charakteren wäre 
Manches zu tadehi, aber die Sprache ist edel und 
der pathetische Huerta war nicht Dichter genug, durch 
seine Dichtungen allein der nationalen Poesie aufzu- 
helfen ; er gab daher auch eine Sanunlung älterer Spa- 
nischer Theaterstücke heraus, worin er vorzüglich 
Mantel- und Degenstucke abdrucken liess, weil er in 
ihnen hauptsächlich jene geistreiche Eleganz in Erfin- 
dung und Ausführung zvl sehen glaubte, welche die 
Französische Schule beständig verlangte. In den 
Vorreden zu einigen Bänden schrieb er seine Inve-- 
ctiven gegen das Französische Theater, worin er 
die Spanische Bühne mit vielem Feuer gegen die Ita- 
lienische imd Französisdie Kritik vertheidigte und ih- 
re natürlidhie Hohheit, ihren angeborenen Orientalis- 
mus der unerträglichen Frostigkeit der Erfindung und 
langweiligen Gewissenhaftigkeit der Ausführung der 
Französischen Tragödie entgegensetzte. *) 

Bei Huerta ist offenbar das Bigenthümliche, dass 
er uubewusst von dem System, welches er bekämpfte, 
selbst ergriffen war; es lebten zwei Seelen in ihm 
uiid es gelang ihm nicht, sie zu vereinigen, weil der 
Geist eines Volkes die Form, die er sich einmal ge- 
schaffen, nicht so schnell aufgibt. Mehr nach Eng- 
lischen Mustern, nach Pope, Toung, Thouisou, 
Milton, bildete sich Don Juan MeUndez Valdez, 
1754 im Altcastilischen Ribera geboren, Professor der 
schönen Literatur zu Salamanca. Nach dem Unglück 
seines Freundes Jove Llanos musste er 1813 sein Va- 
terland verla'ssen und starb im Exil zu Montpellier, 



*) S. Bouterweck a, a. O. S. 535 *- 595* 
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Ton den edebtan Spaniem gdidvt und bevremt 1817. 
Mel^ndez hat schon mehr, als Hueita, den moder« 
nen Styl getroffen. Seine Sonette, Oden, Elegieen, 
Volkslieder 9 Romanzen nnd Anakreondsdien Lieder 
bezaubern durch inniges Gefühl, süsse Schwärmerei, 
treneste Abspiegelung der Natur und einen Hauch 
trunkener Wollust. Die Sprache wie der Versbau 
sind oft ungewöhnlich im Vei^Ieich zu heikömmlichea 
Formen; bei näherer Betrachtung erscheint aber die 
Wendung immer als durch die Sache mit Nothwen* 
digkeit bedingt. *) 

Der innere Zustand der Spanischen Poesie ist 
gegenwärtig ein ganz ähnlicher, wie der der Italieni«. 
sehen, nur dass, bei einer pcditischen und kirchliche 
Wiedergeburt des Volkes, die hier eher, als in Ita- 
lien, möglich ist, auch die Kunst wieder rascher und 
kräftiger emporblühen dürfte. 



Die Portugisische Poesie hat wie die Spani- 
sche drei Perioden, von denen die zweite und dritte 
viel Gleiches haben, die erste aber einen durchaus 
verschiedenen Charakter zeigt. Wenn nämlich die 
Spanische Poesie in ihrer anfänglichen Gestaltung 
episch war und stufenweise vom Epischen . zum Di* 

*) Wer Ton den neneren Spanischen bei Bonterweck nnd 
Sismondt nur obenhin berührten Dichtern » von Tglesias, 
Norona, Cienfiiegos, Quintana, Arriaza n. $. f., eine 
Kenntniss erlangen VfiJl, hat sich zunächst an den 
zweiten ThetL von Manrys oben angeföhrtcim Öuch iind 
ausserdem an V. A. Huberts gründlichss Spanisches 
Lesebuch, Bremen. 1832, 8> zu halten, worin der neu- 
eren Poesie viel Aufm^ksamkelt gewidbtnet ist; anch fin-* 
det der Leser gute literarische und bwgraphiscfae No- 
tizen angefügt. t 
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daktisohen, Lymchoi und Dramalisdbeii ibergiDg, so 
war die Poitugisiac^e Foene nrspröngKch lynadb. 
In der heldenmas^igen Entfsdtung der Natkm wahrend 
des sechszehnten Jahrhunderts war es begründet, dass 
der tie&te Reflex ihres Lebens nicht das Dramatische 
sein konnte y sondern in einem wunderbaren Kunst«» 
^os sich concentrirte* Die letzte Periode am Ende 
des siebzehnten und während des ganzen achtzehnten 
Jahrhunderts lässt die nämliche ünselbstständigkeit der 
nationalen Dichtung und das nämliche Uebeigewicfat 
des Französischen Kunstsystems wie in Spanien er* 
scheinen, aber auch hier mit dem unterschiede, dass 
in Portugal die Yolkspoesie zu kraftlos war, um, wie 
in SpsChien, mit unersdiütterter Beharrlichkeit neben 
der vornehmen und eleganten Kunstpoesie bestehen 
2U können. 

Die erste Periode der Portugisischen Poesie be- 
gann im zwölften Jahrhundert, als Heinrich von Bnr- 
gond und Alfons Henriquez durch ihre Eroberungen 
den Staat begründeten, und dauerte bis zum Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts, wo durch die Umschif- 
fung Afrika's und durch die Entdeckung des Seewe- 
ges nach Ostindien der ritterliche Sinn der Portugi-* 
sen zur höchsten Begeisterung entflammt wurde.. In 
dieser ganzen Zeit waren idyUisdie, schwärmerische 
Gesänge und die Anfänge des Drama's in den Myste« 
rien die Hauptmomente der Dichtkunst. Unter Alfons 
zeichneten sich die Ritter Gonzalo Hermigues und 
Egaz Moniz als Liederdichter aus. Die Weichheit 
. der Portugisischen Spradie, welche damals mit dem 
Galicischen Dialekt fast ganz dieselbe war, begünstig- 
iß den Ausdruck schmelzender Gefühle i, süsser, ein- 
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Bchmeicbfilnder Gedanken. Im fonfisehntea Jahtimn- 
dert gab Macias in der Lyrik den Ton an. Er hat- 
te sich in den Kriegen gegen die Mauren von Gra- 
nada ausgezeichnet nnd war hier zum Bitter gesdifet- 
gen; er hatte sich dem mächtigen Villena angeschlos- 
sen, der den Geist mid die Talente des Dichters 
schätzte, aber ungern sah, dass er in den Ernst der* 
Staatsgeschäfie seine Liebschaften und schweimuthi-' 
gen Schwärmereien einmischte. Eine Intrigne mit- 
der Frau eines Edelmanns Porcuna hatte die Folge, 
dass ihn der Mann im Gef ängniss erstach. Madas 
empfing von dieser Geschichte den Beinamen el Ena- 
morado. 

Die zweite Periode der Porlugisischen Poesie 
umfasst das ^eohszehnte- Jahrhundert imd den Anfang 
des siebzehnten. Die äussere Macht des Volkes, die 
erhöhete Stimmung desselben, stellten die Poesie auf 
ihren höchsten Gipfel; in allen Gattungen brachte sie 
während dieses Einen Jahrhunderts alle ihre Meister- 
werke hervor. Einer der ersten Dichter, welche in 
dieser Zeit Epoche machten, war Bernardim Ribey- 
ro, der am Hof des glorreichen Königs Don Ema- 
nuel (1495 — 1521) lebte. Die vorzüglichsten seiner 
Dichtungen sind Ek logen, deren Schauplatz die 
Ufer des Tajo und Mondego und die Portugisischen 
Mejereskiisten sind. Er schrieb im Castilianischen Ro-^ 
manzenslyl, nur wollüstiger, zärtlicher. Jede Ekloge 
theilt sich in zwei Hälften; die eine ist eine Erzäh- 
lung oder ein Dialog, der zur Einleitung dient, dib 
andere, am sorgfältigsten und glänzendsten gearbeite- 
te, ist das Lied eines Schäfers. Ribeyro schrieb auch 
einen Roman: Menina e Moya, das erste Werk i» 
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Portugisischer Prosa, worin die Leidenadiaft des Ge^ 
f ülds mit böherem Schwange sich ansasadrücken ver- 
smchfe« l^s ist Fragment geblieben und yom Dichter, 
der seine eigene Geschichte darin y^bergen wollte» 
mit Absicht etwas dunkel gehalten* Der Faden der 
Erzählung verliert sich in ein Labyrinth von einander 
durchkreuzenden Leidenschaften, Intrignen und No* 
veUen. Gleichzeitig mit Ribeyro that sich dnrch eine 
ganz ähnliche schweimüthige Lyrik Christoval Fal- 
9 am hervor, Bitter des Christusordens, Admiral und 
Statthalter von Madera, 

Tiefer als diese Lyriker griff der Dramatiker 
Gil Vicente in das Volksleben durch seine Poesie 
ein. Er lebte am Hof Einanuels und Johanns I, wie 
es scheint, als Schauspieldichter, Schauspieler und 
Theaterdireetor zugleich und starb in hohem Alter 
1557 zu Evora, Gil Vicenle war ein Dichter von 
eben so reicher Phantasie als tüchtigem Verstände, 
den nach so genanntem dassischem Maassstabe zu be- 
vrtheilen, ganz falsch wäre. Gil Vicente begann mit 
geistlichen Dramen oder Auto's von der einfach- 
sten Compoöition; es waren Dialoge und Gesänge in 
idyllisdier Manier, besonders zur Fjßier des Weih- 
nachtsfestes. Doch zeigt sich unter den 16 Auto's ein 
Forlschritt zu grösseren allegorischen Darstellungen, 
In einem dieser Stücke tritt Mercur als Repräsentant 
des gleichnamigen Planeten auf und trägt die Theorie 
des Planetensystems vor. Hierauf steigt auf Bitten 
der Zeit ein gottgesendeter Seraph herab, der als He- 
rold zu Ehren der heiligen Jungfrau eine grosse Mes- 
se ankündigt und die kirchlichen Segnungen ausbietet. 
Dagegen kommt auch der Teufel mit einem kleinen 
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Elramladen, zankt sich mit der Zmt und dmn Seraph 
heram und behauptet, aehon Käufer finden zu wol- 
len. '^Mercur'^citiit nun die ewige Roma alsRepraae»- 
tantin der Kirche, die ihren Seelenfiieden feil bietet, 
wogegen der Teufel protestirt und Roma abzieht* 
Zwei Bauern treten auf; der eine von ihnen hat nidit 
übel Lust, seine Frau, eine arge Yersdiwenderin, al- 
lenfalls umsonst fortzugeben. Eben so kommen zwei 
Bäuerinnen zur Messe, von denen die eine sich bitter 
iiber ihren Mann beklagt, eben jenen unzufriedenen, 
der das lockere Yögelchen wohl eikennt Der Teu- 
fel bietet seine Trödeleien den Bäuerinnen an, aber 
der Jesusruf der frommsten vertreibt ihn. Immer 
mehr füllt sich der Markt mit Bäuerinnen und ländli- 
chen Waaren. Des Seraphs Tugenden finden keinen 
Abgang und die Bauerdirnen versichern ihm, man 
bedürfe, um zu heirathen, mehr des Geldes als der 
Tugenden. Eme meint denn doch aber, sie sei ge^ 
kommen, weil dies der Multergottesmarkt sei und 
diese verkaufe ihre Gaben nicht, sondern ertheile 
sie aus Gnade. Hiermit endet das Stück und der 
Schlusschor singt ein Loblied zu Ehren der Jung- 
frau. — Vicente's Komödien sind dialogisirte No- 
vellen, in denen der Tölpel, Parvo, das Nämliche 
ist, was der Gracioso der Spanier. — Seine Tragi- 
komödien haben Aehnlichkeit mit den heroischen 
Schauspielen der Spanier: es sind Feststücke, in de- 
nen zur Abwechslung historische Personen figuriren; 
Mythologie, Allegorie, Moral mussten den Pomp 
schalen, sie zur würdigen Verherrlichung der Hof- 
feierlichkeiten zuzustutzen» --. Die Farcen Vicen- 
te's, deren eilf an der Zahl, sind die trefflichsten sei- 
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ner Leittimgeii« Der Ziuammeohaag der Ehn^Dong 
ist darin das ganzKch Untergeordnete; die Bnntheil 
der Scenen, das Lustige der Sitaationen, die iriü^ 
strömende Rede der Personen ist die Hauptsache. 
In der einen Farce treten z. B. zwei Bediente aof^ 
die ihre Herren besprechen. Der eine meint, sein 
Herr sei ein Terliebter Phantast, der sich Tag nnd 
Nacht schlechte Verse abquäle, den ganzen Tag sin- 
ge nnd musicire und, was das Schlimmste, immer 
mit leerem Magen, wobei auch'' er, der Bediente, 
vergessen werde. Nun erscheint der Ritter selber und 
bringt ein Bndi seiner eigenen Lieder mit, die er der 
Reihe nach absingt, zuvor aber stets den Titel ab- 
liest, seine Wenigkeit als Verfasser anführt und oft 
die Phrase wiederholt: Ein anderes Lied von demsel- 
ben. Alle diese Lieder singt er unter dem Fenster 
seiner Dame, der Müllerin Isabelle. Katzen und 
Hunde in der Mühle accompagniren den romantischen 
Unsinn mit ihrem Geheul, indessen die Bedienten 
bei Seite immerfort sprechen, indessen die schöne 
Isabelle ihrem Ritter Antwort znziscfaelt und die Mut- 
ter keifend und scheltend zwischeneinfällt. *) 

Vicente hatte unstreitig den Geist des Portugisi- 
sehen Volkes getroffen und namentlich in seinen Alle- 
gorieen das Seewesen nicht vergessen. Neben seinem 
nationalen Theater wurden Versuche im regelmässigen 
Kunstdrama gemacht, welche niemals einen gleichen 



*} Einen ziemlichen vollständigen Anszog ans Gil Vicente's 
gedruckten Dramen findet man in der Geschichte der 
Forttigisischen dramatischen Literatur , welche sich Tor 
der Deutschen Uebersetznng der Osmia, Halberstadt 
18S4, 8, S. 1—82 findet Auch der Jude Jose ist darin 
ausführlich behandelt* 
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Erfolg liattem Saa de Miranda und Antomo Fer« 
reira zeichneten sicli dann besonders ans* Der Erst«^ 
ward zu Coimbra 1495 in einer edeln Familie gebo<> 
ren, ward Professor der Rechte an dieser Universität, 
bereiste Spanien und Italien, lebte eine Zeit lang am 
Hofe und zog sich endlich zu glücklicher Müsse auf 
sein Landgut Tapada bei Ponte de Lima zurück, wo 
er 1558 starb. Seine Gastilianischen Eklogen machten 
ihn vorzüglich berühmt, aber auch seine Portugisi- 
sehen Sonette, Episteln, Volksliedefr und Hymnen an 
die heilige Jungfrau sind durch Tiefe der Empfindung 
und Schönheit der Sprache den besten Dichtungen der 
Portugisen zuzuzählen. Seine Renntniss der Italieni- 
schen Literatur führte ihn zu einer Nachahmung der 
Gommedia erudita (Th. U. S. 244) und er schrieb 
zwei Stücke, Os Estrangeiros und Os Yillalpandios, 
deren Schauplatz I^Iien und deren Vorbild in der 
Oekonomie der Gomposition wie in der Manier des 
Dialogs theils Terenz und Plautus, theils Ariosto und 
Macchiavelli sind. — Ferreira ward zu Lissabon, 
1528 geboren. Er war ebenfalls eine Zeit lang Pro- 
fessor zu Coimbra und lebte sodann am Hof unter 
bedeutenden Verhältüissen, bis er 1569 an der Pest 
starb. Sein Grundstreben war dasselbe, was wir in 
der Spanischen Literatur in Herrera, in der Französi- 
schen in Malherbe kennen gelernt haben. Er wollte 
correct, elegant, seiner Kunst und ihrer Regeln sich 
bewusst, wohlklingend schreiben. Dies Verdienst kann 
man seinen Sonetten, Elegieen, Oden, Episteln und be- 
sonders seinem ganz nach dem Muster der Griechischen 
Tragödie gedichteten Trauerspiel, Inez de Gastro, 
nicht absprechen. Allein eine schöne Sprache ist noch 
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nicht wahrhafte Poesie und je mehr bei diesem Didb- 
ter die äussere Form. Tollendet heraustritt, desto mehr 
yennisst mau jenen tiefen Zauber des Genius, der 
auch in der roheren Darstellung, 2. B« eines Gil Vin- 
cente, doch zum Entzücken hinreisst. Auch Ferrdh- 
ra's Lustspiele, Bristo (nach dem Namen einer Kupp^ 
lerin so genannt, welche die Hauptrolle darin spielt) 
und der Eifersüchtige, so leicht die Dialoge hinflie- 
ssen, entbehren der Seele. — Am Hof, unter den 
Adligen und vornehm Gebildeten fand diese dassi*- 
sche Poesie viel Bewunderer und Nachahmer, unter 
denen Pedro de Andrade Gaminha und Diego Ber- 
nardes, gestorben 1596, die tüchtigsten waren; man 
kann aber nicht sagen, dass die Nation von diesen 
glatten y correcten Versen irgendwie gehoben ward. 

Nur Ein Dichter hat in Portugal den unmittelba« 
ren ReaUsmus der Volkspoesie, wie er in Gü Vicente 
sich gestaltet hatte und den reflectirten Idealismus der 
Kunstpoesie, wie er dufch Miranda und besonders 
durch Ferreira sich festsetzte, zur wirklichen Ein*- 
heit venpittelt* Er ist der Inbegriff der ganzen Por» 
tugisischen Poesie; er hat seine Nation verewigt und 
alles Grosse derselben. Alles, was je von Begeisterung 
in ihr lebte, in seinem tiefen Gemüth concentrirt. 
Dieser Dichter ist Luis de Camoens, 1524 zu Lissa- 
bon geboren. Sein Vater, ein verdienter Seeoffizier 
ans Portugals ältestem Adel, fachte vielleicht die Bei« 
selust des Sohnes an, der nach Beendigung der Stu- 
dien in Coimbra und nach einer Verweisung aus Lis- 
sabon nach Santarem wegen seiner Leidenschaft für 
eine Dame des Palastes, Gatharina de Attayde, als Frei- 
williger auf die Portugisische Flotte ging und im 
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Kampf mit den Mauren vor Genta ein Ange Tetlor. 
Da man in Portugal ihn vemacUässigtei so gmg er 
nach Indien, von wo er nach mannigfachem meist wi* 
drigem Gescfaidc 1569 nach Lissabon zurückkehrte, 
noch weniger als früher beachtet ward, sich Nachts 
durch einen aus Indien mitgebrachten Sdayen das 
Brodt musste erbetteln lassen und, von Schmerz aber 
den Untergang der Portngisischen Freiheit gänzlich 
zerdrückt, 1569 im Hospital im Kreise eimger Mön* 
che starb. Camoens tiefstes Wesen war ein unendli<* 
dier Schmerz über den Widerspruch des äusseren 
Geschickes mit den Bedürfnissen des Inneren. Das 
Unglück seiner Liebe regte zuerst seine Schwermut^ 
an; die Yerkennung, die Nichtachtung, die er dul« 
den musste, erbitterten ihn; sein erhabener Sinn, seine 
hohe Liebe zu seinem Volk lösten jedoch alle Ver- 
stimmung in den Ton sehnsüchtiger Wehmuth auL 
Den Dichter recht zu verstehen, mnss man seine lyri- 
schen Prodncte eben sowohl als sein Epos, nicht, wie 
es so oft geschieht, nur das letztere betrachten. Beide 
ergänzen einander. In den Sonetten, Elegieen, Idyl- 
len, Oden, Can9aos und Sestinen finden sich Anmuth 
und tiefes Gefühl, das Kindliche, Zarte, alle Süssig- 
keit des Genusses und die hinreissendste Schwermuth; 
Alles in einer Reinheit und Klarheit des einfachen 
Ausdrucks, dessen Schönheit nicht vollendeter, des- 
sen Blüthe nicht blühender sein könnte. Hier se- 
hen wir des Dichters geheimstes Leben aufgeschlos- 
sen und den Reichtbum seines machtvollen Gemüthes 
allseitig offenbart. Dieser Schilderung subjectiver Zu- 
stande, leidenschaftlicher Stimmungen, kühner Gedan- 
ken, weicher Gefühle steht das Epos, Os Lusiadas, 
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in zehn Gesangen, in den metrisch und poetisch voll- 
kommensten Stanzen gegenüber. Sein Gegenstand 
ist die Umschiffang Afnca's und die Entdeckung des 
Seeireges nacsh Ostindien durch Yasco da Gama* 
Wie im Vorgefühl vom baldigen Yerfaiste der Portu- 
gisischen Selbstständigkeit, wie im Drange, im An« 
schauen solcher Thaten, in ihrem Glanz das eigne 
kleine Leben imd seinen geheim wühlenden Schmerz 
zu yertilgen, entfaltet hier der Dichter den unsterbli^ 
chen Rnhm der Lusitaner. Aber mitten durch die 
reizendsten Schilderungen schwebt ein wehmüthiger 
Zug, der die Lichtfülle sanft dämpfend abmildert* 
Man fühlt es dem Epos an, dass sein Verfasser 
sdU^st Krieger und Seefahrer, Abenteurer und Welt^ 
umsegler war. Er stützt sich ganz auf die histori- 
sche Wahrheit und historische Herrlichkeit seines Ge- 
genstandes und fängt seinen Heldengesang mit einem 
Gegensatz gegen den Ariost an, dessen Dichtungen er 
durch seine heroische Geschichte zu besiegen hoffie, - 
Thaten verherrlichend, die Alles überträfen, was je- 
ner von dem erdichteten Ruggiero gesungen hatte. 
Das Gedicht hat besonders im Anfang einigermassen 
den Virgüischen Zuschnitt, der damals noch nicht oh- 
ne beschränkenden Einfluss als eine allgemeine Norm 
in der höheren und ernsten epischen Dichtkunst galt. ' 
Aber wie, der kühne Seefahrer bald die Küste ver- 
lässt, sich ins freie Meer hinauswagend: so veriiert 
auch Camoens hier bald sein Vorbild aus den Augen, 
liier, wo er mit seinem Gama durdi Gefahr und 
Sturm die Welt umsegelt, bis das 2iel erreicht ist 
ond die frohen Sieger das ersehnte Land betreten. 

ftosenkrAiiz, iUlgem«uic 6««cklclite im Foetie« lU, Th. 9 
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MYie den Scbifier berauschende WoUgerndiei ichon 
von fem anwehend, in Wellen und Mühsal ei'qiudken 
und ihm die Nähe y^n Indien verkünden: so weht 
ein blühender, ja berauschender Duft durch dies un« 
ter dem Indischen Himmel ersonn^ne Gedicht; es ist 
der südlichste Glanz darüber verbreitet und, obwohl 
einfach in der Sprache, ernst in der Absicht und An- 
lage , übertriffi es an Farbe und Fülle der Thaniasie 
bei weitem den Ariost, dem er es wagen durfte den 
Kranz abzugewinnen. Nicht blos den Gama aber und 
die Entdeckung Indiens besingt Gamoens, audi nicht 
blos die dordge Herrschaft und Heldenthaten der Por- 
tugisen, sondern Alles, was irgend aus der älteren 
Geschichte seines Volks ritterlich, schön, gross, edel 
und liebevoll rührend war, ist in dieses Gedicht ein- 
geflochten und in ein Ganzes verwebt. Es umfasst 
die ganze Poesie seines Volkes, bei welchem auch 
kein anderes Gedicht in dem Grade national gewor- 
den« Am würdigsten erscheint Gamoens als Dichter 
seiner Nation im Anfang und Schluss seines Gedich-- 
tes, wo er den nachmals unglücklichen, das blühende 
Reich in sein Schicksal mit hinabreissenden jungen 
König Sebastian mit Liebe und Begeisterung anredet,« 
aber auch ermahnend und ernst warnend, wie der be- 
geisterte Greis, der selbst so lange das Schwert ge- 
führt hatte, .zu seinem Könige reden durfte« Man 
hat an dem Gedicht die Eoimischung der antiken My- 
thologie tadeln wollen, aber Gamoens gebraucht sie 
nur als eine schöne Bildersprache für sinnreiche Al- 
legorie, wie auch andere Dichter und Maler der ro- 
mantischen Zeit oft mit mancher willkürlichen Neu- 
erung sie betrachteten und gebrauchten. Sehr epar- 
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sam ist «r ubxägens damit. Und wenn er nun die 
Venus «eine geliebten Fortugisen beschützen lasst, 
weil sie, wie er sagt, den Römern am ähnlichsten 
seien, den Bacchus aber sie anfeinden, weil derselbe 
besorgt, ihre Heldentbaten möchten seinen Zog nach 
Indien verdunkeln, wenn die Giganten sich in dem 
wildesten Meer der gewünschten Fahrt nach dem se-* 
gensreichen Lande widersetzen und die unsterbliche 
Thetis zuletzt auf der . seligen Insel das hochzeitliche 
Bette mit dem hohen Gama besteigt, die glorreichste 
Besiegung und Beherrschung' des Meeres zu feiern: so 
muss man gestehen, dass vielleicht kein romantischer 
Dichter die alte Fabel so neu, so eigenthüoüich und 
doch so klar und passend gebraucht hat. Durch die Ge- 
schichte ist das Werk gewissermassen zum Trauerspiel 
geworden, da der völlige Untergang der kühnen Na- 
tion sich so unmittelbar an die kurze Epoche ihrer 
grössten Kraft und Herrlichkeit anschloss, als deren 
höchsten Moment man jenes grosse Nationalgedicht 
selbst betrachten kann, den Schwanengesang eines uh« 
tergegangenen Heldenvolkes. Nur wemge Jahre nach 
der Vollendung des Gedichts verlor die Nation 
selbst alle Macht und , selbst das unabhängige Dasein 
auf einen langen Zeitraum , welchen Gram auch der 
bejahrte Dichter, nicht lange überlebte. Sie hat nie wie- 
der die gleiche Macht und glänzeQde Höhe des Ruhms 
erreicht und lebt seitdem vorzüglich in diesem Werke 
noch fort, worin ein reich begabtes Gemüth ihren 
Ruhm so herrlich geschmückt und verewigt hat. *) 

*) Vgl. Fr. Schlegel Sämmtliche Werke Bd. X. S- 51—55 und 
Bd. II, 8. 96* 

0* 
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Camoeng versuchte sich in teinev Jugend auch 
in dramatischen Weiten, von denen noch drei, Se- 
leucusy Amphitnio und Filodemo, übrig sind. Sie 
haben manches Eigenthiimliche, zeigen aber im Gan- 
zen den Typus des Gil Vicente. — Ein ähnlich pa- 
triotisches Streben wie Gamoens verrieth Jeronymo 
Gortereal, der seine Jugend in Indien verlebte, 
dem König Sebastian auf seinem Zuge nach Africa 
folgte und in der Schlacht yon AIca9er gefangen 
ward. Nach langem Leiden befreiet, fand er Portugal 
bereits unter Spam'scher Herrsdiaft und suchte nun in 
stiller Zuruckgezogenheit Trost in der Ausarbeitung 
historischer Epen; in 15 Gesangen besang er .Spanisch 
die Schlacht von Lepanto; Portugisisch schilderte er 
das traurige Geschick jenes Manuel de Souza Sepul- 
veda und seiner Gattin Leonor de Si, dessen auch 
Gamoens in einer rührenden Episode gedenkt. Er 
war mit einer zaUreichen »lannschaft bei dem Vor- 
gebirge der guten Hoffiiung an der Afiicanischen Kü- 
ste gescheitert und auf dem Wege, durch die Wüsten 
zu Portug. Niederlassungen zu gelangen, umgekommen. 
Noch ein anderes Gedicht, Cerco de Diu, schildert die 
von dem Gouverneur Mascarenhas mannhaft bestandene 
Belagerung von Diu. Cortereal hat eine grosse Natur- 
wahrheit, auch seine Verse, seine Diction sind leicht und 
fliessend, allein das eigentlich Dichterische fehlt ihm, 
was mit geheimm'sstollem Bande alle Verse, alle Stro- 
phen, alle Gesänge eines Gedichts zur vollen Harmo- 
nie beseelt. — Aehnliches gilt von Rodriguez Lobe, 
der gegen die Mitte des sechszehnten Jahrhunderts zu 
Leiria in Eslremadura geboren wurde. Ben grösstea 
Tfaeil seiner Zeit widmete er dem Landleben; er w- 
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trank bei einer Ueberfahrt über den Tajo. Er wollte 
den gefeierten Portugisisthen Grossconnetable Kuno 
Alvarez Pereira besingen ; er sammelte alle Begeben- 
heiten , alle Anekdoten aus dem Leben dieses Hel- 
den , knüpfte sie nach chronologischer Folge in einem 
langen Gedicht von 20 Gesängen in Octaven an ein- 
attder und schuf nicht? als Langeweile. Seine übri- 
gen Dichtmigen sind weit vorzüglicher, namentlich 
seine Schäferromane, deren Lyrik überaus zart, schmel- 
zend und anmuthig ist. Ein ganz eigenes Werk 
brachte er in seinem Corte na Äldea , e Noites de in- 
verno, dem Hof auif dem Lande oder Winterabendeni 
hervor. Jedem philosophischen Gespräch dieser "Win- 
temächte geht eine Einleitung voraus; die Charaktere 
der Personen sind gut gezeichnet; die Unterhaltung 
über Gegenstände der Literatur, des Geschmacks, der 
Eleganz und des Wohlverhaltens wird mit Lebhaftig- 
keit und Anmuth geführt. Das Buch ist durch die 
grosse Menge eingestreuter Anekdoten und Novellen» 
trotz seiner langen Perioden, ein Muster in der Kunst 
zu erzählen geworden. 

Im siebzehnten Jahrhundert fing die Portugisische 
Poesie an, ganz dürfidg zu werden. Verse wurden 
zwar genug verfertigt, aber der Gehalt war unbedeu- 
tend. Der Polygraph Manuel de Faria y Souza 
geboren 1590, gestorben 1649, ist uns schon in der 
Spanischen Poesie begegnet; sein Talent verirrte sich 
in das Gezierte und Geschmacklose. Anton Barbosa 
Bacellar, geboren 1610, gestorben 1663, brachte 
die Gattung Elegieen auf, welche in der Portugisischen 
Poesie den Namen Saudades fuhren, d. h. in der 
Einsamkeit ausgesprochene Klagen und Wünsche der 
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Liebe. ^ In der burlesken Poesie , besonders in der 
parodiscben, glänzte Jaobto Freiro de Andrada, 
Die Spanische Herrschaft über Portagal liess das im« 
mer gewichtige Ansehen der Spamscben Poesie in die« 
aer Zeit noch überwiegender werden. Der Gongo* 
rismus verderbte durch seine Affeetation alle Natür- 
lichkeit, wie bei Simad Torczao Coelbo, Duarte Ri^ 
beyro de Macedo , dem Bischof von Porto Femmod 
Correa de la Gerda, einer Nonne Yiolante do Ceo, 
Jeronymo Bahia, der ebenfalls, wie Googora, die Lie- 
be des Polyphem und .4er Galatea in colossalen, un-^ 
sinnigen Eklogen besang, Francisco de Yasconcellos, 
der dasselbe Thema, nur nicht ganz so schlecht, be-* 
liaadelte, u. A, 

Die letzte Periode der Porlugisiscben Poesie zeigt 

•uns kaum noch diese Kraft der Yerirrung, welche 
Jn dem Culteranismus herrscht* Die äussere Unabhän- 
gigkeit der Nation wurde zwar 1640 durch Johann IV 
wiederhergestellt, aber die Tbatkraft war gebrochen, 
der Schwung des Geistes gelähmt. Der Italienische 
Operngeschraack nistete sich bei Hof ein und ein Jude, 

. Antonio Jose, von dem man nur weiss, dass er bei 
dem letzten Auto da fe 1745 mitverbrannt wurde, ver- 
stand hier das Musikab'sche, ßecitirende. Tragische, 
Komische, Gemeine, Wunderbare, Intriguenhafte, Platte 

. so geschickt ineinanderzufügen und Maschineneffecte, 
Decoralionen und Costurapnmk so gut zu benutzen, 
dass seine Manier auf lange Zeit die stehende ward. — < 
Der Graf von Ericeyra, Franz Xavier de Mepeses^ 
geboren 1673 und gestorben 1744, ein Mann, der Ge^ 
neral und zugleich Protector der Akademie war j ver- 
fertigte nach Französischem Geschmack — erun- 
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terkiett Mi an seinen Tod einen Briefvrechsel mit 
Beileaa ^* in 12 Gesangen, in achtzeiligen gereimten 
Strophen eine Henriqueide^ worin er die Geschichte 
Heinrichs von Bnrgnnd, des Stifkers der PoHugisischen 
Monardiie^ recht yerstandig, mit mehren wahrschein- 
Edlen Wuaderbarkeiten , historisch treu erzahlte. — 
Pedro Antonio Correa Gar^aö wusste sich späterhin 
zum Horas zn bilden und auch einige Lustspiele in 
der Weise des Terenz zu verfassen. Ja, 1788, am 
13ce& Mai, konnte die Akademie der Wissenschaften 
sogar der Gräfin von Vimiero für das beste Trau- 
enpiel, das einen Stoff aus der Portugisischen Ge* 
achichte behandel te , den Preis zuerkennen, denn ihre 
Osmia war ganz nach dem Französischen System, rhe- 
terisehy ohne Phantasie, correct, freilich nicht in Ale- 
xandrioera, sondern in reimlosen Jamben geschrieben« 
Die Ver&sserin hielt sich übrigens in liebenswiiii^iger 
Vedborgenbeit tmd es wäre Ungerechtigkeit, ihr nicht 
den Anhm zuzugestehen, mit schönem patriotischem 
Eifer, mit feinem Tact und grosser Eleganz gedichtet 
zu haben« Aber merkwürdig genug ist es , dass eine 
Frau den Portugisen ihre letzte kalte französirende 
Tragödie dichtete!*) 



Die Geschichte der Englischen Poesie hat mit 
der der Spanischen darin gresse Aehplichkeit, dass 
das Drama als concrete Einheit yolksthümlicher An- 
schauung und höherer Kunstform' den Mittelpunct des 
Ganzen ausmacht; auch sonst liessen sich von Seiten 

*) Im Allgemeinen habe ich bei diesem Abschnitt ausser der 
angeführten Uebersetzung der Osmia nur Bouterweck 
^ und Sismondi benutzen können« 
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der Balladenpoesie I wie sie hier dvroh. de» KflU^ 
der Schotten mit^ den Bngländerti und der NomBaiu^ 
sehen Barone untereioander heryorgenifen ward, ia 
Bezug, auf die Spanische Romanzendichtung noc^ 
manche analoge Puncte au£Gnden. Allein im Inneren 
zeigt sich eine grosse Verschiedenheit. Die Spanisdie 
wie die Fortugisische Poesie spiegehi die Erschei-« 
nnng des Lebens; ein sonniger Glanz ist in ihnen 
über alle Dinge ausgegossen; der unerscfajitterlidbe 
Glaube an die Versöhnung der Religion verschlingt 
alles Zweifeln 9 alles Leiden; die Reflexion , wo ^ie 
zum Unglauben zu führen im Begriff ist^ wird eben 
so in den allgemeinen Glauben unteigetaucht, wie der 
Schmerz , der vom heiteren Genusa des Daseins aus-^ 
schliesst« Zu dieser Hingebung des Gemüthes kommen 
die Anmuth und Schönheit des Südens; die henüchen 
Gebirge, die hellen Ströme, die blühende Vegetation^ 
die Verklärung der Natur durch den liditen Himmdl 
schimmern im Colorit der Poesie wieder durch. In 
der Portugisischen Poesie ist in dieser Hinsicht die 
unTerwüstliche Neigung zur Pa^oraldiehtung sehr cha« 
rekteristisch,'} diese Neigung zu einem blumig -zarten, 
träumerischen Hinleben. Die Englische Poesie dage* 
gen hat die Richtung auf das Wesen des Lebens. 
Jene südliche lässt das Wesen in die Erscheinung auf- 
gehen; die Nordische will umgekehrt die Erschei- 
nung auf das Wesen selbst zurückführen« Es sqU 
nicht blos an sich das Allgemeine als die Seele des 
Einzelnen offenbar werden, sondern in dem Einzel« 
nen soll das Allgemeine erscheinen oder, um es ver^ 
jständlicher auszudrücken, das Einzelne, die Erschei-^ 
nung, soll nicht blos dem Alllgemeinen^ dem Wesen 
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nach sekieii beaondmreo Kategorieen iiiit4k|;eQrdiiet, 
«oiodem innerlich auf dasMibe belogen weirden, so 
das8 das Einzelne mit dem AUgemeiBen, dies mit )»- 
nem jsich zugleich bewegt. Es ist dies unstreitig ein 
tieferer $itandpanct, deim es wird hier die in sieh 
selbst diirchsicht%e Bewegung aller BlemMte das Le- 
bens verlloigt Jn der südlichen Dichtung scheint Alles 
klar zu sein; die allgemeinen Kategorieen, auf welche 
das Leben immer zurückkommt, die Belegung , die 
man in der Erinnerung an sie empfindet, erwecken 
und nähren diesen Schein. Die Englische Poesie geht 
auf die Auflösung solcher Bestimmungen. Sie hat an 
ihnen keine Grenze, wo sie mit der Reflexion nnw 
kehrte, sondern dringt grüblerisch in dieselbe ein* 
Daher zeigt sie in der Auffassung des Erscheinenden 
die grösste Treue; sie ist blos mit der Sache beschäf- 
tigt, ohne irgend eine Beziehung auf die Ehre, Liebe, 
den Glaub^i abstract hieryorzuheben. Bei den Eng- 
lischen Volksliedern ist in dieser Hinsieht der Re- 
frain sehr interessant, weil er immer einen ganz con- 
creten Zug, durdiaus nicht eine Reflexion enthält* 
Wie nun das Land mit seinen yielen kleinen Gebir- 
gen, Flüssen, breiten Rasenstiicben, rings tou dem 
heideren Rauschen der Meereswellen umtönt, das 
Licht der Sonne durch häufige Nebel dämpft und da« 
durch die mannigfachsten, vielfarbigsten Wolkenge- 
bilde heryorlockt; so hat auch die Reflexion die An« 
schauung des Lebens in vieUache Ansichten zersetzt 
Etwas Skeptisches nistet im innersten Geist der Na« 
tion; er möchte das Räthsel des Lebens ganz ent« 
Schleiern, er möchte die schöpferische Gewalt selbst 
iß seine Hand bekommen. Je mehr nun die äussere 
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Eifümuig wächst, jo voUkonunener die BequeznliclK 
•keiten des siniilioheii Meohanisziiiis werden, je sdub«- 
fer alle Verhältnisse des geistigen Dasdns gesondert 
und je bestiniinter sie zum Bewusstsein erhoben wer- 
den', um so tiefer sdieint der Geist in ein finsteres 
Briiten zu yersinken. Das wundertbätige Kreuz des 
^Mittelalters, dies Gentrum der Spanischen Poesie, ist 
ihm zum gemeinen unfruchtbaren Holz geworden; der 
Becher irdisohoi Genusses ist in allen Zonen ausge- 
schlihA; das Gemüth ringt nun in schweren Kämpfen 
mit sich selbst. Dieser furchtbare ans dem ernsten 
Streben nach allseitigem Selbstbewusstsein hervorge- 
gangene Schmerz ist das Eigenthümlichste und Be* 
^entendste der Englischen Poesie. Er ist die Grund- 
lage des unendlichen Scherzes, an welchem die 
Englische Poesie so reich ist, denn der wahrhafte 
Scherz ist Ernst. In Spanien entwickelte sich auch 
ein köstlicher Humor; aber doch blieb er mdir ein« 
eeitig in besonderen Massen, wie im Graoioso des 
Schauspiels, als parallele Parodie des Tragischen für 
eich stehen, ohne sich mit dem Tragischen an und 
fiir sich zu durchdringen, was nur von Cervantes im 
Don Quixote versucht wurde. Im Englischen dage- 
gen sind die Gegensätze des Edeln und Gemeinen, 
des Einfachen und Witzigen, des Sentimentalen und 
Naiven, des Tragischen und Komischen nicht Mos 
parodirend und travestirend nebeneinandergestellt, 
sondern es ist hier das Höhere geworden, dass ein 
und dasselbe Subject alle diese Widersprüche in sich 
bergend erscheint, wodurch die innere Einheit des 
Lebens viel schlagender herausgestellt wird. Die 
Wahrheit des Geistes zeigt sich überall, ohne 
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dasS) wie im Spaniaoheo, die Töne eines io der Ek^ 
echeinnng als unwandelbar gesetzten Systems äuge* 
'schlagen wfirden; dämm ist die Bewegung des Bng- 
Üscfaen Drama's freier mid, bei räier geringeren An- 
;Eafal von Stacken, innerliob tnannigfahiger« 

Nach dieser allgemeinen Andenlang wollen wir 
die Perioden der Englischen Poesie naher zu bestim- 
men sochen. Es unterscheiden sich drei Periodem 
Die erste hat irinen blos elementaren Charakter; eine 
Menge der verschiedensten Elemente setzt sich fest, 
Ihr Conflict untereinander erzengt eine Misohnng, 
die nach und nachdn d^r Sitte, Sprache und Poesie 
verschwindet. Der Gegensatz der Volks« und Kunst- 
poesie ist während dieser ganzen Zeit ziemHch Mreng, 
beginnt aber gegen Ende der Pericfde schwächer su 
werden« Die zweite Periode, von der Mitte des sechs- 
zehnten bis zur Mitte des siebzehnten Jahrhundeits ist 
dte Blutfae der EngUsdben Poesie. Die Nation er- 
kämpft das stolzeste Selbstgeliihl, London wird zu 
•einer Weltstadt, unzählige Talente werden wadk 
Das Theater, vom glänzenden Hof begünstigt, wird 
der äussere Anhalt der Dichter; die dramadsche Pö^ 
esie erreicht eine beispiellose Höbte.* Die Volkspoesie 
wird hier wie in Spanien mit 'der Kunstpoesie durdi 
• das. Drama zur innigsten Einheit verschmolzen, aber 
der geschichtliche Sinn entwickelt »ch noch tiefer; 
'der Geist der WeUgeschichte selbst lässt uns hier sei- 
ne erschütternde Spracfhe vernehmen. Bürgerkriege, 
nicht wie früher durch Factionen der adUgen Hänser, 
sondern durch religiös - politische Ansichten entflammt, 
zerrütteten das Land; auf den einseitigen Pietismus 
der Independenten folgte der eben so einseitige weltli- 
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Ae LtucDs del* Stuarts. Die Volkapoesie tdiien zu 
«riötchen. Die Rnnstpoesie wurde gaoz Fraazöaiscb» 
Aber das tiefe Gemulh der Engländer konnte in die- 
sen engen Formen, in dieser hohlen Rhetorik nicht 
ausharren« Die ahe Neigung, den Grand der Er- 
scheinung zu enthüllen y trieb aus dem Abstracten des 
.Verstandes zum GefübL Eine eigenthiunlidbe Senti- 
jnentalität regte sich; man dnrchspähete das Leben in 
seinen kleinsten Aeusserungen; man suchte es wieder 
im Wechsel dei' eigenen Stimmungen/ man flüchtete 
in die Familienstuben, um wahrhafte Menschen zu 
sehen, man ging auf Reisen, um sich von den man- 
nigfachsten Empfindungen durdhzitteni zu lasaen. So 
entstanden der moderne Englische Roman«und sein Hu- 
mor, der das Gewöhnliche, Alltägliche, Individuelle 
in seinem Zusammenhang mit dem Unendlichen mani- 
festirt Das ws» die Mitte dieser Periode; ihr Aus- 
gang seheint die Extreme einer rqhigen Anschauung 
der Vergangenheit und eines eben so ruhigen Genus- 
.ses der Gegenwart zu sein; aber es schwebt über 
^beiden die Schärfe des an einem Haar aufgehängten 
Schwertes. Der Boden der alten Burgen wie der 
jungen Paläste schwankt in noch unmerklichen, doch 
weissagenden Erdbeben und die Poesie wird zur Kla- 
gefrau, welche unt/er. den Trümmern königlichster 
Grösse bald eine zermalmende Wehklage anstimmt 
bald mit ironischem Wahnsinn die Nichtigkeit des 
Endlichen humonstisdi belacht und in der Gewissheit, 
das alles Irdische veigeht, wie herrlich es sei, den 
einzigen halben Trost findet. 

Die erste Periode der Englischen Poesie reicht 
von den ältesten Zeiten bis in den Anfang des sechs- 
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zelmten Jahrhunderts. Wir haben sie oben mit dem Na* 
men der elementaren bezeichnet, weil in ihr hochsl 
verschiedene Ansätze nach einander erscheinen, ans 
deren Conglomerätion erst die Engh'scfae Sprache und 
Poesie hervorgehen^ Es sind hier 1) die alten Celti- 
schen Bewohner Britanniens zu berücksichtigen und 
zwar die Walen, die Iren und Galen sowohl in Ir- 
land als im nördlichen Schottland und in den umherge* 
legenen Inseln; 2) die Angelsachsen ,- welche zu dem 
.Celtischen Element ein Germanisches brachten, wobei 
jedoch das enge Anschliessen der Sachsen an die Kir- 
che nicht ausser Acht gelassen werden darf, so das« 
die Danen bei ihren Einfällen in das Land und bei 
ihrer Herrschaft in demselben von Seiten der Poesie 
-wohl eben so viel Germanisch -Eigenthümliches her* 
einbrachten, als die stammverwandten Angeln und 
Sachsen; 3) die Normannen. Diese waren den An* 
gelsachsen, wie den Dänen ursprünglich verwandt. 
Als sie aber . im eilften Jahrhundert nach England 
übergingen, waren sie schon durch die Französische 
Cfldung umgewandelt; sie brachten also mit einem 
vererbten unmittelbar Germanischen Zuge auch die 
angeeignete Französiche Sitte, Sprache und Poesie mit. 
So verbreiteten sich diese in England, fanden aber 
an den älteren Elementen einen Widerhalt, der erst 
allmälig aufgelöst werden konnte; der Adel freilich 
ward bald französisirt, aber nicht so das Volk. Es 
entstand hierdurdi im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert sowohl bei den Engländern als bei den 
Südschotten eine Poesie, welche einerseits als Kunst- 
poesie^ die sich wie fast überall dem Hof leben an^ 
schloss, mühsam die allegorischen Abstractionen zu 
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überwinden rang, anderseits als Volkspoesie der fri- 
sche Abdruck eines kräftigen Leben» war. 

' Von der alten Bretonischen Poesie haben 
sich die meisten Kunden in Wales erhahen, deren 
Quellenschriften wir wegen ihres Znsammenhanges mit 
dem Arturischen Sagenkreise der Normannischen Po- 
esie bereits Th. 11. S. 74 und 75 in der Note ange- 
ben mussten. Der Stamm der Walen hat eine Menge 
lyrischer Dichtungen, die einen durchaus mysteriösen 
Charakter zeigen und eine höchst eigenthümliche Na- 
turanschauung verrathen» Ausserdem bewahrte er ei-» 
ne Menge sprichwörtlicher Lehren, von welchen die 
des weisen Gatoc aus dem sechsten Jahrhundert die 
berühmtesten sind« unter den. Chroniken war der 
Brut die merkwürdigste, die Erzählung von der An- 
kunft und den Kämpfen des Trojaners Brutus in Bri- 
tannien, weil in ihr die frühesten Kenne zum.Artu^. 
' rischen Sagenkreise sich festsetzten. Ganz eigenthüm- 
lieh war im Bretonischen Stamm die zunfimässige 
Verfassung der Dichter. Als Gründer des druidischen 
Btardenordens wird Merlin am Ende des fünften 
Jahrhunderts genannt. Sein eigentlicher Name war 
Merddin bardd Emrys Wledig, weil er Druide und 
Barde des Königs Emrys Wledig war, der 481 — 600 
siegreich die Sachsen bekämpfte und das sinkende 
Britenreich aufrecht hielt. Merddin's Gründung wur- 
de aber durch zwei seiner Nachiblger, Merddin 
Wyllt, auch Sylvester und Caledonisch^ Merlin ge- 
nannt und vorzüglich durch den Barden Taiiesin 
befestigt, so dass' alle folgenden S?nger bis znm< Sturz 
des Wab'schen Staates auf jene drei als Hauptbarden 
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des Landes zmiickwieseQ, die in Betreff der BriA^ 
sehen Sage dorch das ganze Mittelalter das grosste 
Ansehen hatten« unter einem Barden hat man nicht 
blos einen Dichter zu verstehen , sondern zugleich ei- 
nen Lehrer, der, weil die einzige Darstellungsart dar- 
'WSssenschaft in der Dichtung bestand, nothwendig 
auch diese Kunst üBei^ musste. Der Orden nannte 
sich vom Waschbecken der Göttin Ceridwen; der 
Meister vom Stuhl hiess Bardd Gadair oder Gadeiriawg; 
die Mitglieder waren Druiden oder eigentliche Prie<* 
ster, Barden oder eigentliche Sänger, oder beides zu- 
gleich. Die Druiden hatten yier Qrade, je nachdem 
einer Dichtkunst und Musik 3, 6, 9 oder 12 Jahr eiu 
lernt hatte. Die Barden hatten ebenfalls eine yer» 
schiedene Eintheilung nach der Art ihrer Beschäfti- 
gung, ihrer Ausbildung und ihres Standesunterschie- 
des; der Pmdttdd war der Barde fürstlicher oder hö«. 
herer Stände; der Teluifr Sänger der Mittelstände; 
der Glerwr ein fahrender Sänger, Bauemdichter, Spott- • 
und Bänkelsänger. Bei diesem Orden war die alte 
druidische üefaerlieferung der Kern seines Bestandes; 
das Christenthum war bei ihm, wie alle Bardeufieder 
unwidersprecfalich beweisen, nur äusserlich und die . 
Fürsten, wdl sie selbst in die Geheimnisse eingeweiht 
waren, schützten die Barden, so dass sie noch Jahiu 
hunderte hindurch ein sehr ehrenvolles Ansehen be- 
haupteten. Der Hausbarde war ordentlicher Tischge- 
nosse des Königs und sass wie bei allen Yersamm- 
lungen dem Haushofineister zur Hechten. Selbst der 
König Hywel Dda, der sich dem Ghristenthum sehr 
anschmiegte, liess den Orden bestehen und schaffte 
das Hof bardetiamt nicht sb. Unter seinen 24 Hofdie- 
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nem war der Hausbarde der achte und an den drei 
Hauptfesten des Jahrs mosste der Haushofmeister dem 
Barden die Harfe, Telyn, in die Hände geben. Er 
bekam vom Könige ein freies Grundstück , ein Pferd 
ond eine wollene Kleidung, von der Königin eine lei« 
neue; bei der Anstellung gab ihm der König die 
Harfe, die Königin einen goldenen Bing; er mnsste 
xnh in den Krieg ziehen und ein Sehlachtlied singeni 
wofür das beste Stück Vieh des Baubes sein Theil 
ward. Die Barden hattra besimmte Binkunfke zu er- 
heben und HjTwel gab ihnen nodi folgendes Gesetz: 
wenn der Barde den König um etwas bittet, braudit 
er nur ein Lied zu singen, will er vom Adligen et^ 
was, zwei, vom Bauern, dann muss er bis in die 
Nacht oder zum Ueberdmss singen. Die Gradunter- 
schiede der Fertigkeit und ständischen Stellung wur- 
den streng beobachtet; wenn z. B. der Hof Gesang 
wollte, so spielte zuerst der Pencerdd, d. h. einer, 
der 12 Jahr die Dichtkunst imd Musik erlenit hatte, 
zwei Lieder, eines zu Gottes Lob, das andere für 
den König, in dessen Haus er war oder in seiner 
Abwesenheit für einen anderen Fürsten: dann ert| 
sang der Hausbarde das dritte Lied von beliebigem 
Inhalt — Alle Gesetze und Gewohnheiten, das Sän- 
gerwesen betreffend, liess zuletzt der König von 
Nordwales Grufydd ab Cynan 1130 sammeln, [»lifen 
und in ein neues vollständiges Bardengesetz abfassen, 
welches noch erhalten ist. Ab 1284 der Walisische 
Staat durch Eduard I aufgdöst wurde, rettete sich 
zwar ein Rest der alten Tradition im Stuhl von Gk- 
morgan, aber die Härte, mit wddier die Engländer 
die Barden verfolgten, damit sie nicht den Patriotis* 
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mus erhielten und entzündeten, zerstöHe doch dm 
YolksthüinUchkeit der Walisischen Poesie gänzlich* 

In Irland fand sich ^eine ganz ähnliche Ein-« 
richtung der zünftigen Dichter. Die Barden wurden 
von den Druiden unterrichtet; die ganze Lehrzeit 
dauerte 12 Jahr und der Schüler, wenn er tüchtig 
war, ging zuweilen in den Dmidenorden über. Die 
Barden wurden nach ihrer Geburt zu ihren Standen 
und Geschlechtern kastenmässig eingetheilt, nach ihrer 
Wissenschaft in: 3 Classen, in Geschichtskundige , Ge* 
setzkundige und in Filidhe, die sowohl für den reli- 
giösen als für den Schlachtgesang, Rosga-catha, an- 
gestellt waren ; als Herolde im Kriege thaten sie gro- 
sse Dienste, hatten im Rath d^r Fürsten wichtigen 
• Einfluss und wurden immer von den Harfnern , Orfi- 
digh, begleitet. Die Yolkssage enthält Nachricht von 
verschiedenen Veränderungen, welche diese Einrich- 
tung alimälig erfuhr, z. B. nach einer Empörung des 
Volkes gegen den so sehr bevorrechteten Bardenstandi 
die ihn sogar auf einige Zeit zu einer Flucht nach 
Schottland nöthigte. Sehr glänzend scheint der Bar- 
denorden in der Mitte des dritten Jahrhunderts unter 
dem Könige Cormac O' Conn gewesen zu sein, der 
aber, der Volkssage nach, durch seinen Feldherm 
Fin, der gewöhnlich Fingal heisst, noch bedeutender 
wurde. Er vertheidigte die Irische Ansiedlung in 
Schottland gegen die Römer und fiel im Gefecht be 
Rathbrea am Ufer des Bayne bei Duleck, welche« 
Stätte zu seinem Andenken Cill-Finn, Fingal's Grab- 
hügel, hiess. Sein Geschlecht war eine Bardeufamilie, 
berühmt im Andenken des Volkes, welches noch im 

Aoatttkranz, AUgtmeiiM Gesdiiebte der Foene« 10. Th, 10 
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secbszelmten Jahrhundert glaubte, dass die Seelen der 
TodtiBn inGemeinschafi lebten mit den Riesen Fin-mac « 
Huyie, Osker-mac-CHsin, Oisin-mac-Oisin, unddass 
man Erscheinungen von ihnen habe. Von den Söh- 
nen Fin's ist Oisin unter dem Namen Ossian der be* 
riihmteste geworden; doch war nicht er, sondern seia 
Bruder Fergus oder Feargus Fihbheoil der Hof dichter 
seines Vaters. — Als das Ghristei^thum zu den Iren, 
kam, bewirkte der Sage nach d&c heilige Patricius ei- 
ne Hauptverändernng im Bardenwesen, indem er eine 
Kritik seiner Ueberlieferungen vornahm, deren Resul- 
tate in das grosse Buch der Alterthümer, Seanachas- 
More, eingetragen wurden. Doch wurden die Bar- 
den durch ihre Anmassungen unter dem König Hugh. 
um 580 eine Landplage; er wollte sie verjagen, aber 
der Schottenbekehrer Coluimcille . (Columba) entwarf 
eine neue Zunftordnung für sie, wodurch sie erhalteu 
wurden. — Durch die Anfälle der Normänner wurde 
das Bardenwesen nicht verändert, da sie nie das gan- 
ze Land beherrschten; aber die Zeit verwandelte Man- 
ches« Nach Bekehrung der Normänner stellte man zu 
Anfang des eilften Jahrhunderts den Orden und die 
Schulen der Filidhe wieder her, aber ohne bestimmte 
Gesetze und mit sparsamen Zuschüssen« Jeder Häupt- 
ling und Edelmann hielten sich fortwährend ihren 
Haasbarden, dessen Einfluss auf die Stimmung des 
Volkes noch unter Heinrich VIII sehr gross war. 
Heinrich erliess daher gegen diese seiner Tyrannei 
gefährlichen Menschen das Verbot, dass kein Irischer 
Minstrel, Reimer, Schannagh und Barde zu Botschaf-^ 
ten in den Englischen Bezirken gebraucht werden- 
sollte, um von irgendjemand etwas zu verlangen. 
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b^ Strafe der VermSgenseinziehiing und Ge&ngeiw 
Schaft. Elisabeth befolgte dieselben Grundsätze, weil 
damals die Irischen Barden die stärksten Parteigänger 
und ünterstützer aller Unrahstifter waren, besonders 
in den Gridschafien Cork, Limerik und Kerry; als 
Abtheilnngen des Bardenordens unterschied man da- 
mals die Cleasamhnaigh oder Possenreisser , Jesters, 
Mhniker, und die Dreisbheartaigh oder Erzähler, die 
zur Dienerschaft des Adels gehörten. Mit dem Lehens- 
wesen wurde aa<^ der Bardenorden zerstört; die 
Feodh^Tschaft in Irland wurde nach imd nach von 
Elisabeth, Cromwell und zuletzt Wilhelm III Temicb- 
tet, die Adelshoheit unterdrückt, die kleinen Staaten 
zertheilt und die Barden herrn- und brodlos^ die mm 
als wandernde Musikanten von Hans zu Hans zogen 
nnd mit Gesang und Spiel bettelten. Der letzte Bar- 
de war Tnrlough O' Carolan, der 1738 starb und 
mit dem Dresbheartach Cormac Common ging um 
1790 alle lebendige Spur des Ordens unter. ^) 

Bei der Gleichheit des Stammes war das Schot- 
tische Bardenwesen mit dem Irischen zi^nlich das- 
selbe. Die Stiftung des Guldeerordens auf der Insel 
Jona bei Mull durch den Bekehrer Columba erhielt 
viele Elemente der Druidenweisheit geranme Zeit hin- 
durch, indem Christliches mit Heidnischem verschmolz. 
Der Name Cuildeach, Liebhaber der Einsamkeit, 
stimmt mit der priesterlichen Zurückhaltung der Dru- 
iäeh wohl iiberein. Der Schottische Barde war wie 
in Irland erblicher Diener des Edelmanns; zur br- 

*} S. F. Mone Geschichte des Heidenthnms im nördlichen 
Europa, '2. Th. Leipzig 1823. 8. S. 461 — 477. 

10* 
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dendichen und feierlidien Begleitung desselben gehör- 
ten 9 Diener, woTon der Barde d^i zweiten, der 
Pfeifer den achten und der Träger des Dudelsacks 
den letzten Rang einnahm. Mit der Auflösung der 
Erbgerichtsbailieit 1748 hörte auch- hier der Orden 
auf. -^ Aber nun, als der Patriotismus sich rück- 
wärts wendete, in der Vei^angenheit einen Trost 
dafür zu suchen, dass Schottland Englische Provinas 
geworden war und alle Selbstständigkeit verloren hat- 
te, sammelten der Schullehrer in Dunkeid, Hieronymus 
Stona, 1756 ff. und J; Macpherson 1762 ff. die ' 
Schot^chen V olksgesänge , nämlich der nördlichea 
Schotten oder Galen; nicht der Südschotten, vonde^ 
ren Balladen weiterhin die Rede sein wird.- Gegen 
die Macpherson'sche Sammlung erhoben sich viele 
Zweifel, allein genauere Nachforschungen belehrten 
von dem wirklichen Dasein dieser Gesänge, welche 
1807 vollständig in dem Galischen Dialekt erschienen, 
wo sich min zeigte, däss Macpherson in seiner Eng- 
lischen Bearbeitung allerdings äusserst willkürlich und 
nachlässig verfahren war. In diesen epischen Lie- 
dern, welche ^ber durchweg von einem lyrischen 
Grundton, von der Wehmuth des Sängers, durch- 
klungen sind, mögen sich frühere Ueberlieferungen 
von Ossi an und seinem Vater Fingal, die wir 
schon erwähnten, mannigfach mit späteren Sagen aus 
dem Zeitalter der Kämpfe mit den Normännern ver- 
schmolzen haben. Die vielen Widersprüche in die» 
sen dem Ossian zugeschriebenen Gedichten erklären 
sich eben aus der wandelnden Fortgestaltung mündli- 
cher üeberliefening. . Nach der Irischen Sage müsste 
man den Kampf Fingal's als einen Kampf mit den 
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Aomarn betraehtea; es ist ab«r sehr ^ahrschdnlicby- 
^bss die Volkssage anteh den Kampf mit den Norman- 
nen, im neunten Jakrhundert; als. Harald Haifager sich 
an Notwegen znr AlleislieiMchaft erhob, auf diesen 
Nationaihelden znröckfülate. Denn als Haupthand- 
Inng hebt sich immer hervor, wie Fingal Eirinn oder 
Irkmd gegen den mächtigen .König Suaran von Locfa^ 
lin vertheidigt und errettet habe; Loehlin aber wird 
ab ein waldiges, schneebedecktes Felsenland geschii* 
dert, welches selbst gegen das nordwestliche Schott- 
land raither und nördlicher erscheint, wobei noch der 
entscheidende Umstand eintritt, dass die Shettländi- 
schen und Orkadischen Inseln in den Ossianischen 
Gedichten den König Ton Lochiin als ihr Oberhaupt 
smeikennen, Weil Harald jene Eilande. erobern musste^ 
am die vor ihm geAiiohteten Nonnannen zu gewälti« 
gen.' Wenn man diese Umstände erwagt und, durch 
sie bedingt, die Zeit der letzten Fixirang dieser Lie* 
dei* in das nennte und zehnte Jahrhundeit setzt, sa 
wird auch dadurch das gänzliche Stillschweigen der- 
selben über den ganzen Süden, über den Druidenor« 
den und über das Chrislenthum erklärlich; denn alle 
diese Beziehungen waren auf jenm Inseln und auf 
dem nördlichen Küstenrande Schottlands sehr schwach 
geworden : • der einzige recht lebendige Mittelpunct 
war das Verhältniss zu den streifenden Normannen« 
Hieraus begrdft sich auch der Mangel einer eigentli«. 
eben Mythologie; ein Mangel, der wohl nicht wem'g 
dazu beigetragen hat, diese Gedichte dem aufgeklär- 
ten Europa in der letzten Hälfte des TOrigen Jahr«* 
hnnderts 30 ai^«iehm am machen, weil das Zeitalter, 
Tonrob^iii^' Aberglauben befreit, ab^ zürn wahrhaft 
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gmügea Gladben nodi nidit (dnrdig^dniiigeny in dh 
ner ahnfidieii unbertimmtim Mitte tdiwebteb Ossian 
ist, wie der tramige Nachliall eines erlöschenden Vd« 
kes, so anch nnr de^ let^e schwindende Schalten ei« 
nes untergegangenen Glaubens alter Götterldire, Au« 
sser den im Nebel und auf Wolken erscheineaden 
Geistern der Terstorbenen Helden kennt Ossian keine. 
Gottheit und nennt keine mit Nameii ab den Loduinni 
welcher aber mcbt in Schottland und Irland (Alba 
und Eirinn), sondern in der Fremde, in Loohlin , rer- 
ehrt ward und welchen alle Brklärer einroüthig auf 
den in Scandinayien noch bis in so ^äte Zeit Terehr- 
ten und vergötterten Odin deuC». 

Wenn die stets wiederkehrende wehmüthige Et^ 
innerung an die. dl>geschiedeiien Vorfahnen, die in ^ 
ner besseren ToKeil lebten, wenn die JUage un» dm 
zu früh Terslorbenen Oscar durch die häufigen Wie^ 
derholungen auch einförmig und ermüdend werden; 
so bildet unleugbar die YeiAechlung der Person des 
Sängers seibat in die Geschichte einen sehr gluckli« 
eben Mittelpunct für das Ganze, dessen sid>]eclive 
Färbung das Interesse vieler Hörer und Leser gewiss 
bedeutend erhöhet hat. Aber eben weil dieser Um« 
stand so yortheilhaft und günstig ist, so mag wohl 
mancher nachfolgende Barde die einmal gegeb^ie 
Form benutzt und in Ossian^s Person weiter gedichtet 
und gesungen haben« Ursprünglich waren es huter 
einzehie Lieder und Romanzen, die später kunstlich 
und oft verworren miteinander verknüpft wurden, 
historisch aber durch die Beziehung auf die Geschich- 
te , die Thaten und Abentenor der FamiHe Fingal ein 
Ganzes ausmachen. Es lassen sich von diesem Stand- 



Digitized by VjOOQIC 



151 _ 

punct ans drei Glassea nnt^rscheidea. Die erste bil- 
' den diejenigen Lied^, ivelche die faistoxiscbe Hanpt- 
handlang, Irlands Befreiung' von dem Angriff der 
Normannen durch Fingal, darstellen; sie sind als der 
Kern und Stamm des Ganzen zu betrachten, r^. In 
die zweite Glasse gehören die älteren jener Haupt- 
handinng vorangehenden Abedteuer und Fahrten nach 
Lochlin und dann- die Erzählung , wie Fingal die Er- 
mordung des jungen Königs von Eirinn gerächt habe, 
welches den Inhalt des Gedichteis Temora ausmacht. 
In der epischen Poesie wird es uns nicht wundern, 
wenn an einen festen Mittelpnnct der Sage auch sol- 
che Sagen sich anschliessen , welche, später entstan- 
den, dennocli das Leben älterer Geschlechter entfal- 
ten; das Schema, so zu sagen, ist einmal gegeben 
und analogis^h wirkt nun die Dichtung in's Unermess- 
liche fort, oft noch lange, nachdem der ursprüngli- 
che Geist verflogen, die erste Kraft schon erloschen 
ist. — In die letzte Classe der Ossianischen Gedich- 
te gehören alle die übrigen kleinen Abenteuer, be- 
sonders die als Episoden so häufig eingefiochtenen 
tragischen Liebes- und Mordgeschichten. Diese letz- 
teren haben schon eine ziemlich starke Aehnlichkeit 
mit den späteren Schottischen Balladen, die meistens 
auch eine blutige Katastrophe lieben; nur herrscht in 
diesen eine treuherzigere Ausmalung ; auch zeigen sich 
einzeln, obwohl der düstere Nationalgeschmack der- 
selbe ist, mildere Züge und Strahlen aus den Zeiten 
der christlichen Rittersitten. *) 



♦) S. Fr. Schlegel in dem Aufsatz : lieber nordische Dicht- 
kimst ; Sämmtliche Werke X. S. 7B — 88. Die geistreich- 
ste Untersuchung iH)er Ossian's.Aechtheit siehe in Ville- 
main Cour« de literat. fran^aise 2. part. 1828, VI Le^on. . 
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Das zweite Elemeni der EngUs^hda Poesie ward 
Jurch die Angelsachsen gebildet, die TonDeatsdbr* 
land auf die Insel hinüberiuinien, sich festsetzten und 
die Heptarchie begründeten. Sie brächten keine HeU 
densage mit , sondern nur vereinzelte Stamm ^ und 
Geschlecfalssagen, Bald entäusserten sie sich ihres 
Heidenthums und wurden eifrige Christen. Der epi- 
sche Geist des Volkes warf sich daher auf die Bear- 
beitung der Bibelgeschichte und erzeugte nichts 
Volksthiunliches, als historische Lieder, wie das 
Siegslied auf die Niederlage der Dänen bei Brunna- 
burg 937 durch den König Atbelstan und das Lied 
von den Heldenthaten des Beorbtootb, der den Dänen 
sebr tapfem Widerstand thärt, bis er -990 mit weniger 
Mannschaft nach äusserster Gegenwehr erlag; von ei^ 
pem Lied auf die Scblacht bei Finnisburg haben wir 
pur noch ein Fragment. Aus solchen Liedern ging 
natürlich die Beimchronik bervor, wie die von 
Abingdon, Zauberlieder hatten die Angelsachsen 
ganz eigenthümliche und bedienten sich dazu, wie 
der Scandinaviscbe Norden, der Runen, 

Die alte Bretonische Poesie war durchaus volks^ 
massig, die Angelsächsische war es zwar in ihrem 
Beginn, nabm aber bald eine gelehrte Hichtung und 
ward ganz trocken. Die Französische Sprache 
und Poesie fanden schon seit dem Anfang des eilften 
Jabrhunderts noch vor der Normannischen Erobemng 
allmäligen Eingang; die Eroberung entschied ibr^Ue- 
bergewicht und der ganze Kreis von Dichtungen mit 
allen seinen Formen, den wir in der Nord&anzösi^ 
sehen Poesie, Tb, IL S. 43 — 98, kennen gelernt ha- 
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ben , ward imn in EnglaBd diiheiiiibch. Die Dichter 
lebten auch oft zugleich in Frankreich und England 
und der einzige Unterschied, der sich zeigt, iai der 
der Sprache» welche .§ich jetzt durch Mischung des 
.Angelsächsischen mit dem Französischen nach und 
nach zur Gnglischen ausbildete; von Seiten dee 
ÜXoäis aber ist die yoUkommenste Gleichheit da, Die- 
s» Poesie war Kunstpoesie und sie bewirkte da, 
.wo die Dichter selbstständige Erfindungen yersnchten, 
ein einseitiges Henrortreten des Verstandes, der in 
dem Ausspinnen künstlicher Allegorieen sich g^d. 
Yon den Dichtern, welche während des vierzehnten 
Jahrhunderts in dieser Manier sich auszeichneten, sind 
besonders Longlaud, Gower und Chaucer zu nennen. 
Robert Longland war Weltpriester und Lehrer zu 
Oxford und schrieb unter dem Namen Pierce Plow« 
man Yisionsin langen reimlosen Versen, die einen 
daktylischen Rhythmus haben und durch Alliteration 
den Angelsächsischen Typus darzustellen streben. 
Diese allegorischen Visionen waren Satiren und wur- 
den durch die Tüchtigkeit ihrer Reflexion wie durch 
die Kraft und Laune ihres Tones äusserst beliebt, 
John Gower, ein Weltmann am Hofe Richards II, 
der bis gegen 1402 lebte, hinterliess ein Englisches 
Gedicht, Confessio amantis , welches den dritten Theil 
eines Werkes ausmacht, das eine Schilderung des 
menschlichen Herzens sein sollte. Den ersten Theil, 
Speculum meditantis, schrieb er Französisch nach dem 
Muster des Romans von der Rose; den zweiten Theil, 
Vox clamantis, Lateinisch in elegischen Versen nach 
dem Muster der Ovidischetf Elegieen ; der dritte Theil, 
das Bekenntnias eines Liebenden, Enthält ein langes 
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Gesprach zwischen einem Verlieiylen und einem Prie- 
ster der Venus. Der Liebende beichtet dem Priester, 
der die Rolle eines Beichtvaters hat, seine Herzensan- 
gelegenheiten. Der Kampf der Vernunft mit der Lei- 
denschaft wird systematisch nach den Grundsätzen 
mönchischer Moral, erläutert und durch Erzählungen 
empirisch bewährt , welche* das gediegenste Element 
des Ganzen sind. Die "Sprache hat bei aller ünvoU- 
kommenheit etwas Entschiedenes dem neueren Engli« 
sehen sich sehr Annäherndes. Geoffrey Chane er 
errang sich dnrdi die Vereinigung der Französischen 
Form mit der Englischen Sprache den Ruhm, als der 
erste Englische Dichter angesehen zu werden. Er 
ward zu London 1328 geboren, studirte zu Cambrid- 
ge und Oxford, ging dann auf Reisen nach Frank- 
reich und den Niederlanden, und erhielt am Hof Edu- 
ards m das Amt eines Pagen. Er zeidmete sich früh 
als Dichter, Gelehrter und Weltmann aus und ver^ 
heirathete sich 1360 mit einer yomehm^i Niederlän- 
derin aus dem Gefolge der Königin Philippa, die eine 
Lieblingin der Herzogin von Lancaster war. Jetzt 
ward er Kämmerer des Königs, erhielt bald darauf 
die Würde eines Schildträgers und wurde zu aflswär- 
tigen Geschäften, z. B. zu Unterhandlungen mit der 
Republik Genuat , gebraucht. In diesem Geschäft war 
er sehr glücklich und ward dafür mit der sehr ein- 
träglichen Stelle eines Controleurs der WoUaccise be« 
lohnt. Als nadi dem Tode des Königs Eduard sein 
Gönner, der Herzog Ton Lancaster, die Vormund^ 
Schaft für den mindei7ährigen Thronfolger, Richard II, 
übernahm, schien sein GKick noch mehr zu blühen; 
aber bei dem sinkenden Ansehen dieses Mannes, ei- 
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lies Beschützers Wiklifs, sah sich C9i»pcer gezwon^ 
g«n za flieh«! und begab sich nach Frankreich niid 
von da nach Seeland, kehrte jedoch bald heimlich 
nach London zuriick, vmd ergriffen, in's Gefängniss 
geworfen und erlangte nur durch Geständnisse , wahr- 
scheinlidi in Hinsicht der Wihlifiten, Begnadigung 
und Freiheit. Aus Missmuth über diesen Schritt , der 
ihn audi bei seinem Gönner, dem Herzog, in ein un- 
günstiges Licht setzte, zog er sich auf den Landsitz 
Woodstock zurück, suchte sich durch dichterische und 
wissenschaftliche Beschäftigungen zu zerstreuen und 
gewann seine Einsamkeit so lieb, dass er auch bei 
dem erneuerten Ginfluss des Herzogs und bei dessen 
Wunsch, den Dichter wieder bei sich zu sehen, sei- 
nen ländlichen Musensitz nicht verliess. Indess das 
Glück suchte ihn nun auf. Der Herzog von Lancas- 
ter vermählte sich nach dem Tode seiner Gemahlin 
mit der Schwester von Ghaucer's Frau, seiner viel- 
jährigen Günstlingin« Der König Richard überhäufte 
ihn mit Beweisen seiner Gunst und auch dessen Nach- 
folger, Heinrich IV, 'wollte ihm wohl. Der Tod des 
Herzogs betrübte ihn sehr. Er selbst starb 1400 im 
Besitz eines ausgebreiteten poetischen Ruhms. -— 
Seine Reisen hatteh auf seine Kunst wichtigen Ein- 
fluss. In Italien lernte er die berühmtesten Dichter- 
werke jener Zeit kennen und er gedenkt der Italieni- 
schen Dichter, z. B. Dante's, hin und wieder in seinen 
Gedichten. Indessen blieb der Geist der Dante'schen 
wie der Fetrarchischen Poesie ihm gänzlich fremd; 
etwas näher stand ihm Boccaccio; doch entschieden 
neigte er sich zu dem Französischem Geschmack* 
Eins Seiner grössten Werke, der Roman von der Ro« 
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8^1 ist nur eine Beaibeftang des Französisofaen Ro« 
maus (Tlu U. S» 103). Auch seinem zweiten bedea* 
tendsteo Werke, den Canterbury*schen Erzäh*- 
langen, liegen Französische Fabliaux zu Grunde. - 
Sein Verdienst als Erzähler besteht also nicht in Er- 
findung, auch nicht in tiefem Gef iihl, sondern in Witz, 
Satire, Scherz, Laune, Natürlichkeit, so dass selbst 
die Breite und Geschwätzigkeit der Darstellung nur 
selten langweilen« Das Komische gelingt ihm im Gan- 
zen besser als das Ernste. Sein Französischer Ge- 
schmack zeigt sich auch in der Form seiner Gedichte, 
denn obgleich er auch künstliche Strophen hat, so* 
liebt er doch zumeist die gepaarten jambischen Reim- 
Terse. Desgleichen mischte er viele Französische 
Wörter in die Englische Sprache ein und überhauptr 
kann man ihn weder einen grossen Dichter nennen — 
dazu gebrach es ihm an Genie, wenn er auch glän- 
zende Talente hatte, — noch einen ausgezeichneten Na- 
tionaldichter — denn dazu neigte er sich zu sehr zum 
Französischen Typus der Kunst. — Ausser den schon 
genannten Werken Chaucer's sind noch 13 grössere 
Gedichte, worunter auch eine Bearbeitung von Boc- 
caccio's Troilus und Cressida, von ihm übrige die 
zum Theil einen allegorischen Inhalt haben, zum 
Theil auch auf seine Lebensverhältnisse sich beziehen, 
und einige kleinere. Aber die Ganterbury 'sehen Er- 
zählungen sind unstreitig sein gelungenstes Werk. 
Den Gedanken dazu, eine Menge verschiedenartiger 
Personen in einem Wirthsbaus auf der Wallfahrt nach 
Canterbury zusammenzubringen, die sich auf der 
Weiterreise mit Erzählungen unterhalten, entnahm er 
vielleicht aus dem Decamerone. des Boccaccio, aber 



Digitized by VjOOQ IC 



157 

die Charakteristik, dieser Gesettsdiaft und die darin 
eingeflochtene SchilderuDg seiner Zeit ist ihm ganz 
eigenthümlich und voll von den treffendsten satiri« 
sehen Zügen. Die Gesellschaft, deren Mitglieder der 
heitere Prolog uns kennen lehrt, besteht aus einem 
Ritter, einem Junker, einem reichen Landmann, einer 
Priorin mit Jeiner Nonne und anderen geistlichen 
Frauen, einem Mönch, einem Laienbruder, einem 
Kaufmann, einem gelehrten Juristen, einem prakti- 
schen Juristen, einem freien Gutsbesitzer, einem Ab- 
lasshändler, einem Doctor der Medicin, einem Koch, 
einem Schiffer, einem #Muller, und noch mehren an- 
dern Handwerkern und aadem Pilgern und PHgerin- 
nen geistlichen und weltlichen Standes. Die meisten 
Erzählungen sind in Versen, einige auch in Prosa ; das 
Ganze ist nicht vollendet« Die erste und längste un- 
ter den Erzählungen ist die des Ritters, the Knight*s 
tale, eine freie Umarbeitung von Boccaccio's Teseide; 
unter den ernsten Erzählungen ist die Geschichte der 
Griselde, die ganz mit Boccaccio's Bearbeitung des 
Stoffes übereinkommt, eine der vorzügh'chsten ; mehre, 
wie die Erzählung des Rechtsgelehrten und der Frau 
aus Bath, sind Umarbeitungen kleiner Französischer 
Romane, die auch schon von andern £nglischen Dich- 
tem behandelt waren. Viele der ErzäUungen, die 
ihren Französischen Ursprung verrathen und wo er 
sich auch zum Theil nachweisen lässt, gehen in das 
Burleske imd selbst Schmuzige über. In den prosaisch 
dargestellten Erzählungen wollte CLaucer gern durch 
Gelehrsamkeit und Moral glänzen; die Erzählung des 
Pfarrers enthält eine schulgerechte ascetiscbe Abhand- 
lung über die Tugeinden und Laster nebst einer lan- 
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gen Reihe yon Mittefar gegen aie Liasteir und Bdo* 
bungsmlttdii für die Tagenden. ^) 

Neben Chaucer standen eine Menge Dichter auf 
ziemlich gleicher Stofe miteinander ^ aber keiner Fon 
ihnen erreichte ihn; die meisten strebten nur ihm sich 
zu nähern« Die siebenzeilige Stanze/ welche Chau- 
cer erfunden hatte, wurde fa^t allgemein von ihnen 
angewandt und im Styl suchten sie seine Natürlichkeit 
des Tones, seine Leichtigkeit der Erzählung und sei- 
ne Mischung des Französischen und Englischen sich 
zu eigen zu machen. Thomas Ocdeve, gestorben 
1454, für Chaucer sehr begeistert^ der gleichzeitige 
John Lydgate, der Chronist John Harding, der heite- 
re Ministrel Skogan bis auf den witzigen Satiriker 
John Skelton, der in dem ersten Viertel des sechs- 
zehnten Jahrhunderts das Yerderbniss des Klerus an- 
griff, gehören in diese Reihe. Lydgate hat von 
ihnen den meisten Ruhm erlangt. Er war ein sehr 
gelehrter Benedictinermönch zu Bury in Suffolk, be- 
sass eine grosse Gewandtheit, sich in jede Gattung zu 
fügen und hinterliess daher zahlreiche und vielartige 
Gedichte. Seine Manier war wortreich und Wjeit- 
sßhweifig; Beschreibungen, besonders solche, die eine 
blumenreiche Sprache erlauben, glückten ihm am ber- 
sten. Seine vornehmsten Gedichte sind: The Fall of 
Princes, The Siege of Thebes und The Destruction 
of Troy. Das erste ist eine poetische Uebersetzung 

*} Bei Chaucer habe ich benutzt: Eschenbarg in den Charak- 
teren der vornehmsten Dichter II. 1. S. 113 — 189. —* 
Bouterweck's Geschichte der Poesie und Beredsamkeit 
Bd. VII. GöUhigenl809. S. 60 — 77. — Gottfried Chau- 
cer*s Canterbury'sche Erzählungen, übersetzt yon Karl 
Ludwig Kannegiesser. Zwickau 1827. 2 Bdchen. 
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FonBoccacdo's bekanntem Bach: von den Sdudua- 
! len berühmter Männer und Frauen. Das zweite, wcnv 
in .Thebens antike Geschichte in romantischer Form 
erscheint, ist mehr in Chaucer's Manier und von ihm 
selbst als eine Fortsetzung der Canterbury- Tales ein- 
geleitet; der moralische Zweck des Gedichtes ist, die 
Yerderblichkeit : des^ Krieges zu zeigra. Das dritte 
Gedicht, The Troy Boke or the Destr. of Tr., ist 
eine Uebersetzung der romantischen Geschichte des 
Trojanischen Krieges yon Guido Yon. Colonna, die 
auch schon in das Französische durch Raoul le Fevre 
übergegangen war und yon welcher Alles das gilt, 
was wir Th. IL S. 103 über die Bearbeitung solcher 
Stoffe im Allgemeinen bemerkt haben. —' Eben das- 
selbe gilt von Hugh Campedens romantischer Erzäh- 
lung Sid^c, yon Thomas Chesters Lanyal u. s. w. *) 

Durch die engere politische Verbindung, in wel-> 
che Schottland seit dem eilften Jahrhundert zu 
England trat, entwickelte sich auch hier die Kunst* 
poesie ganz in^ der Französischen Form. Indem 
aber der Normannische Adel doch nicht einen so un- 
mittelbaren Einfiuss wie in England gewann, indem 
femer die Nationalität der Schotten sich in strengerer 
Einheit zusammengehalten hatte, ohne durch so viele 
fremde Elemente in ihrer Entfaltung unterbrochen zu 
werden, so bewahrte die Poesie, auch in ihrer hö- 
fischen tmd kunstmässigen Form , doch einen frische- 
ren Volksmässigeren Geist als die Englische. Einer 
der ältesten namhaften Schottischen Kunstdichter, 

*) S. Eschenburg's Geschichte der Englischen Poesie nach 
Warton in den Charakteren der Tornehmsten^ Dichter 
Bd^UL Abth;$* S,27$fr. 
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der aber noch zur Hälfte mit dem Volke verwadbseit 
war, ist Thomas Lermont, geboren 1283, gesior** 
ben 1307, der, ausser durch eine Bearbeitung der 
Tristansage (Th. IL.S. 81), durch prophetische Ge- 
sichte und Klagen sich berühmt machte. Der nächste 
nach ihm ist John Barbour in Aberdeen, geb. 1316, 
gestorben 1396. Er dichtete ein Epos, Robert 
Brnce, worin er die kühne Befreiung Schottlands 
von der Englischen Obmacht durch den tapfem Kö- 
nig Robert Bruce im Anfang des vierzehnten Jahrhun- 
derts in der Form des Französisch -romantischen Epos 
besang. Barbour hatte acht Jahr auf der Universität 
Oxford studirt, war dort mit dem damaligen Engli- 
schen Geschmack ganz vertraut geworden und nahm 
daher Wörter und Wendungen aus dem Englischen 
in das Schottische auf. Obschon er in seinem Werk 
mehr ein historisch -poetisches als ein Gedicht im hö- 
heren Sinne des Wortes hervorbrachte, so hat er docb 
das Nationalgefühl der Schotten durch dasselbe auf 
das Tiefste angeregt und bis auf den heutigen Tag 
einen poetischen Anhalt dafür gegeben. Durch Kraft, 
und Schwung der Sprache und der Darstellung, durch 
lebendiges und unaffectirtes Colorit in den Besobrei- 
bungen der Begebenheiten, durch Feuer des Gefühls 
upd Würde des Ausdrucks erhob sich Barbour als Dieb« 
ter über alle seine Zeitgenossen. — Eine Nachahmung 
des Barbonr'schen Gedichtes wurde von dem Minsirel 
Harry, gewöhnlich der blinde Heinrich genannt, un- 
ternommen. Er besang die Thaten des Schottischen 
Ritters William Wallace, der mit ihm selbst noch 
dem vierzehnten Jahrhundert angehörte. — Der Schot-- 
tische König Jacob I, geboren 1393 und ermordet 
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1437, glänzte als Dichter im rein nationalen StyL 
Br hinletliesa auch grössere poetische Werke, z. B. 
The Kings Qaair, aber seine Balladen und Lie- 
der waren es hauptsächlich, die ihm Ruhm gewan- 
nen. — Im Uebergange yom fun£zehnten Jahrhundert 
in das sechszehnte zeichnete sich William Dun- 
bar aus, ein Mönch, der, geboren 1465, gestorben 
1530, predigend in England, Schottland, Irland, 
selbst in dem nördlichen Frankreich umherzog, später 
seine geistlichen Geschäfte liegen Uess und sich ganz 
dem Hof anschloss. Dunbar war so gross im Ernsten 
als im Komischen; ein tiefes Naturgefühl durchdrang 
alle seine Dichtungen und diese Wahrheit der Em- 
pfindung liess ihn die Abstraction der allegori- 
schen ^oesie überwinden, der auch er in seinen bei- 
den berühmtesten Gedichten, The Thistle and the Rose 
und The goldin Terge, huldigte« Das ei;ste wurde 
durch die Yennählung des Königs von Schottland, 
Jacobs IV, mit einer Englischen Prinzessin veranlasst« 
Der Mai erweckt den Dichter aus seinem Schlummer, 
fordert ihn auf, die Freuden des Frühlings zu besin- 
gen und führt ihn in einen zauberischen Garten. Die 
Sopne geht auf; unter dem Gesang der Vögel er- 
scheint majestätisch die Natur, welche gebietet, dass 
alle Thiere, Vögel und Blumen herbeikommen sollen. 
An die Thiere wird das Reh, an die Vögel die 
Schwalbe, an die Blumen das unansehnliche Tausend- 
blatt abgesendet. Die erscheinenden Thiere werden 
beschrieben, der Löwe mit besonderer Anspielung 
auf das Schottische Wappen« Vor der Natur knieend 
empfangt der Löwe aus ihrem Munde die Lehren, die 

liotcnkranz, AUsfntiBe Gttduflhto der Foftie« m« Th. 11 
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der Didbter seinem Könige an das Herz legen woll- 
te nnd sie krönt ihn darauf zom König der Tble« 
re« Als die Reihe an die Blumen kommt, wird die 
Distel mit Anspielung auf das. Sdiotdsche Wappen 
zwar ab König der Blumen anerkannt , aber auch 
zugleich aufgefordert, keine Blume höher zu achten, als 
die Rose. Diese doppelte Anspielung auf die Engli- 
sche Prinzessin und auf die Vereinigung der rothen 
und weissen Rose oder der Häuser York und Lan- 
caster in der Person des Königs von England Hein- 
richs Vn, des Vaters der Prinzessin, beschliesst das 
Gedicht« Die Rose wird unter dem Moi*gengesang 
der Vögel von der Natur zur Königin der Blumen 
gekrönt und der poetische Traum ist zu Ende. * Das 
andere grössere Werk Dunbar's, Der goldene Schild, 
enthält, den Roman der Rose nachahmend, eine alle- 
gorische Darstellung vom Kampf des menschlichen 
Herzens mit der Liebe und den Leidenschaften in ih- 
rem Gefolge ; von dem goldenen Schilde der Vernunft 
gedeckt, gewinnt der Kämpfende den Sieg« Die ein- 
gewebten Naturschilderungen sind auch hier vortrefP- 
lich. Von den komischen Gedichten ist der Tanz, 
The Daunce, eine herbe Satire auf die Welteitelkeit« 
Satan, Mahomed genannt, wül sich in seiner HöUe' 
einen guten Tag machen; sieben Teufel, die 7 Tod- 
sünden repräsentirend, tanzen ein aUegorisches Ballet, 
in dessen höllische Lustbarkeit die Seelen vieler Mön- 
che und heiligen Huren mit hineingezogen werden« 
Die Manier des Balladentons passt vortrefflich zur 
Komik dieser Scene. Unter Dunbar's kleineren Ge- 
dichten finden sich auch viele heitere Erzählungen 
in Chauoer's Weise. — Neben Donbar stand Gawin 
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Douglas, geboren 1475, zu London aU Bischof von 
Dunkeid 1521 gestorben. Allein er vermochte daa 
Kalte und AbstracCe des allegorischen Medianisnnis 
nicht so vne jener zu besiegen. Sein Palast der Ehre 
und sein König Herz sind ganz im Französischen 6^ 
8<>hmack; namentb'ch im letzteren wird d^ poetisdie 
Geist von der Menge der allegorischen Personen, wel- 
che die Triebe, Leidenschaften und Gedanken voiv 
stellen, fast erstickt. Mehr wirkte Douglas dnrdi 
seine Schottische Uebersetzung der Yii^gilischen Aeneis, 
zu welcher er einleitende Prologe schrieb, in denen 
er sich der eleganten Malerei befliss» 

Die weitere Geschichte der Schottischen Kunst- 
poesie ist die ihres Unterganges im sechszehnten Jaluv 
hundert. Dunch die kirchlich -politischen Unruhen 
wurde eine trockene Reflexjon genährt; die Englische 
Sprache gewann immer mehr Ausbreitung und die 
Kraft des Nationalgeftihls verschwand allmähg. Ein 
Dichter, der sich Dunbar und Douglas zunächst an- 
schloss, war David Lindsay^ aus einer alten Familie, 
ein Freund Jacobs Y, der an dem Hof desselben die 
Leitung der öffentlichen Feierlichkeiten und Lustbar- 
keiten überuahm. Lindsay hing in der Form durch- 
aus an dem allegorischen Styl fest, namratlich in sei- 
nen beiden grösseren Werken, Der Traum und Die 
Monarchieen. In diesem wollte er eine moralisch - 
poetische Uebersicht der WeRgeschidite, in jenem eine 
Reise durch HöUe, Fegefeuer und Paradies darstellen; 
es ist merkwiirdig, wie die Einkleidung der Allege- 
rieen in die Form eines Traumes durch alle Völker 
Europa's während des Mittelalters hinwanderte und 

11 ♦ 
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erst im secbazehnten Jahrhondtti sieb zu verlieren 
anfing. Dnrch Einfacbheit, Innigkeit , Weichheit und 
durch ein fortwahnndes Anklingen des alten Natio- 
naltones wusste Lindsaj seme Darstellung zu bele- 
ben. — Andere Dichter, wie Alexander Scot| rai- 
sonnirten scherzend über die Frauen; andere » wie 
Richard und Jofan Maitland, waren mehr als Gönner 
der Poesie wirksam, als dass ihre eigenen Dichtongen 
bedeutend gewesen wären ; noch andere suchten Ita- 
lienische Formen nachzuahmen, wie Aleacander Mont- 
gomery die Sonette Petrarcha's; einige, wie der Theo- 
log Alexander Arbuthoot, schienen in ihren Versen 
nur eine Erholung von dem Bnist des Lebens zu su- 
chen. Der König Jacob VI schloss die Reihe dieser 
Dichter« Er meinte es mit der Poesie sehr redlich 
imd verfertigte Gedichte in Lateimscher, Englischer 
und Schottischer Sprache, aber ohne Geist; nur das 
Bestreben und der Fleiss sind lobwürdig. ^) 

Dieser Kunstpoesie und ihi^m reflecdrenden Cha- 
rakter stand die Volk spoesie gegenüber. Das Ver- 
bältniss dieses Gegensatzes war bei den Engländern 
und Schotten dasselbe, nur dass die Schotten an Lie- 
dern wie an Balladen einen grösseren Reichthum be- 
sassen' und durch tiefiere Innigkeit im Tragischen wie 
im Komisdien sich auszeichneten« Diese Dichtungen 
sind das Schönste der ganzen ersten Periode der Bri- 
tischen Poesie; die Producte der Kunstpoesie selbst 
entnahmen aus ihnen den Geist, welcher das Ab- 
stracte der verständigen Anordnung innwlich belebte 
und den Französischen Ton in den nationalen umschuf« 



*) Bouterweck's Geschichte der Poesie, Bd. \1I. S. St ff. 

und S. 209 ff. 
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Aber keines der GecUdite von Gower, Lydgate, 
Chaucer, ron Dunbar, Douglas, Lindsay u. s. f. 
kann dieser Wahrbeit der Auffassung, dieser Schöiv- 
heit des Ausdrucks, dieser Zartbeit und Stärke sich 
vergleichen. An Correctheit, an föhlbarer Planmässig- 
keity bewusster Kiinstlichkeit steht die {ranzösirende 
Poesie voran , allein an Frische des Gefühls, an ünr- 
nachahmlicher Naivetät der Sprache, an Mannigfaltig- 
keit des Inhaltes steht sie unendlich nach. Von den 
Engländern haben wir weniger Volkslieder als von 
den Schotten, auch weniger melodische, weil bei deii 
letzteren die Nationalmusik sich länger erhielt und den 
poetischen Rhythmus kräftig durdidrang. unter den 
lyrischen Gedichten sind die Liebes-, Tanz- und Trink- 
lieder, die sehnsüchtigen, zarten, fast möchte man sa-r- 
gen eleganten, so vortrefflich als die heiteren, jovial 
und derb scherzenden» Die epischen Lieder oder 
Balladen theüen sich dem Inhalt nach in tragische 
und komische ; sie sind ohne einen solchen Mittelpunct 
und ohne solche geschichtliche Folge, wie die Spani- 
schen Romanzen. Wenn auqh einzelne mächtige 
Häuser, wie Montgomery, Percy, Douglas u. s. £, 
einen wiederkehrenden Anhaltpunct ausmachen, so 
dass ein gewisser Cyklus kleiner Epen sich abschliesst, 
so besteht doch das Eigenthümliche der Balladen haupt- 
sächlich in der Hervorhebung eines Grundzuges des 
Gemüthes, nicht in dem Haften an dessen äusserer 
Erscheinung. Dieser Zug schloss die Tiefen der Seele 
auf und war eine bleibende Offenbarung, wenn auch 
die Namen, worein er sich kleidete, wechselten und 
in der Entfaltung die Nebenzüge sich änderten. Diese 
geistige Substanz machte es möglich, dass die Balladen 
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der Sdiolten za dea BngjUbidaii, die der Engländer 
SU den Schotten übergehen konnten, wie dies auf dem 
Grenzlande beider Volker besonders häufig der Fall 
war. Das Wesen der Ballade besteht im Zueilen anf 
die Katastrophe der Handlung , insofern in ihr das 
diarakteristiseh Gemnthliche sich enthüllt. Daher ist 
der Gmg rasch, der Ausdruck kurz, aber äusserst 
bezeichnend und das Ganze Ton dner geisterhaften 
Klarheit überBogen« Was zunächst als das Düst«^, 
Schwermüthige erscheint, das ist gerade das Tiefe, 
worin der ewige Gehalt sich concentrirt. Die Volks- 
mjthologie mit ihrem Glauben an die Ossianisch wie- 
derkehrenden Geister, die ihr Blut zu rächen, ihre 
irdisch geknüpften Bande auch nach dem Tode zu 
Tollenden suchen uud bei den Lebenden schauerlidi 
ihre Rechte geltend machen, die wunderbaren EUen 
mit ihrem luftigen Staat und ihrem flatternden Ge- 
schwärm durch die Wälder und Auen, der Contrast 
der Berge und Seen, die Grewalt des Blickes, in wel- 
chem die Seele schwebt u. s. w. haben diesen Balladen 
einen unergründlichen Zauber verliehen. •— Aufge- 
schrieben, gesammelt und dabei mannigfach umgeän- 
dert wurden die meisten dieser Volksgesänge erst im 
sechszehnten Jahrhundert — - 

Die zweite Periode de« Englischen Poesie brach- 
te von Aussen kein volksthümliches Element hinzu; 
durdi die Gelehrsamkeit ward allerdings ein neues Ele* 
ment zugeführt, die grössere Kenntniss der antiken 
Poesie, allein es vermochte die Englische Poesie so 
wenig in ihrer inneren Entwicklung zu bestimmen, als 
die Spanische dadurch wesentlich verändert ward. 
Der nationale Typus, der in den Volksliedeni sich 
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fizoie, bHeb der Gnmdklang der Poerie. — Die ün- 
tencbiede der Diakkte und Sprachen hatten sieh all- 
mälig zur Einheit aufgelöst Der anfangliche Unter- 
schied der Schottischen und Englischen Poesie war 
ebenfidls vewchwunden. pie Schottischen und Wän- 
dischen Dichter, die von nun an Epoche machten, 
müssen eben so sehr als Englische angesehen wer- 
den. — England versammelte jetzt den materieUen 
Reichthum der Iren, Schotten und Engländer in Lon- 
don; hier war auch der SammelphitÄ aller Talente; 
unter Elisabeths Regierung erlangte die Kunst ihre 
höchste Blüthe. — Der Kern derselben war die Aus- 
bildung der dramatischen Poesie in dem Zeiträume 
von 1580 bis 1620. Vor dieser Zeit finden wir in 
mannigfadieu Versuchen die Ahnung der Romantik, 
die während jener kurzen Zeit so mächtig empor- 
^chs; nach ihr, als der reUgiöse Fanatismus sich 
feindlich gegen die Kunst wendete und namentlich 
das Theater als moralisch verwerflich vernichtete, 
entstand eine trübe Stimmung, welche sich von dem 
Unbedingten des Romantischen abwendete und zur 
Bedingtheit der äusseren Form, zur Mässigung durch 
eine Regel, zur Anständigkeit und Correctheit der 
Diction überging. 

Von den Dichtem, welche vor der Blüthe des 
Drama*s glänzten, müssen Suirey, Sackville, Sidney 
imd vor AQen Spenser genannt werden. Henry How- 
ard, Graf von Surrey, ein ritterlicher Mann, sorg- 
faltig am Hof erzogen, durch Studien in Oxford, 
durch eine Reise nach Italien gebildet, im Kriege 
ruhmvoll, fiel als ein Opfer des Miastrauens Heinrichs 
VIII 1547. Surrey hat nicht viele, aber durch Innig- 



Digitized by VjOOQIC 



168 

keil des Gefühls » malerische Ansdianlichkeit and 
Wahrheit der Sprache vorzügliche Gedichte hinterlas- 
sen, Lieder und Sonette, In denen er seine Geliebte, 
Geraldine, feierte. Zu der letzteren Form regle ihn 
seine in Italien erworbener Bekanntschaft mit Fetrar- 
cha*s Werken auf; er besass aber Tact genug, der 
Englischen Sprache nicht eine treue Nachahmung der 
Italienischen Sonettform aufzuzwängen, sondern rer-' 
fuhr ziemlich frei in ihrer Nachbildung« Sein Freund, 
Sir Thomas Wyat, gestorben 1541, war in dieser 
Form eben nicht glücklich und überliess sich zu sehr 
witzelnden Spielen. Doch schlössen sich ihnen eine 
Menge geistreicher Männer mit ähnlichen Versuchen 
an, die man als lyrische Werke einer Schule betrach- 
ten könnte« — Eine andere Richtung nahm Thomas 
Sackville, erster Lord Buckhurst und erster Graf 
Yon Dorset, geboren 1530, der io einem diplomatischen 
Wirkungskreise sehr thätig bis 1G08 lebte. Er be- 
merkte, welch einen reichen Stoff zu tragischen Dich- 
tungen die Geschichte seines Vaterlandes enthielt. 
Diesen Stoff vorläufig auf solche Art zu bearbeiten, 
dass das tragische Interesse der Begebenheiten auch 
ohne dramatische Verflechtung poetisch hervorgehoben 
würde, gerieth er auf den Gedanken, die vorzüglich- 
sten Personen, die in Englands Geschidite durch ein 
tragisches Geschick berühmt geworden sind, die merk- 
würdigsten Begebenheiten ihres Lebens selbst erzäh- 
len zu lassen. Damit nun diese Gallerie tragischer 
Gemälde doch eine Art poetischer Einheit erhielte, 
wählte er die immer noch beliebte Form einer Vision; 
so konnte er die Personen als allegorische Erscheinun- 
gen leicht nacheinander auftreten lassen. Von diesem 
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Mirror for Magistrates konnte Saclmlle selbst 
nur die Induction und eine einzige Erzählung liefern, 
die eine recht würdevolle Sprache haben. Die Fort- 
setzung musste er einem Geistlichen Baldwin und ei- 
nem Adligen Ferrars übertragen, die aber nicht viel 
mehr hervorbrachten, als einen versificirten Auszug 
aus einigen alten Englischen Chroniken mit matter 
Ausschmückung, worin sie Sackville*s Manier nach- 
ahmten. Der Spiegel ward aber nichtsdestoweniger 
oft gedruckt, weil er als ein Handbuch für Englische 
Tragiker gelten konnte, worin sie Begebenheiten, Si« 
tuationen, Charaktere und, wenigstens in SackviUe's 
Antheil, ein Muster pathetischer Darstellung fan- 
den, — Eine ähnliche Erscheinung, wie Surrey im 
Anfang des sechszehnten Jahrhunderts, war Phflipp 
Sidney -in dessen letzter Hälfte, geboren 1554, ge- 
storben 1586 an einer Wunde, die er auü^dem Schlacht- 
felde von Zütphen erhalten hatte. Er gehörte zu den 
liebenswürdigsten Menschen, die jemals gelebt haben, 
durch Bildung, Charakter, Tapferkeit, Klugheit, Zart-« 
beit überall, in Frankreich, in Deutschland, denNie- 
derianden, wo er zuletzt Gouverneur der Festung 
Fliessingen war, und in England gleich sehr bewun- 
dert und gebebt. Elisabeth liess seinen Leichnam nach 
London bringen ^nd in der Paulskirche mit fürstlichem 
Pomp begraben. Auch auf Sidney wirkte die Be- 
kanntschaft mit der südlichen Literatur bedeutend ein. 
unter seinen kleineren Gedichten sind besonders 108 
Sonette hervorstechend, unter der Ueberschrift Astro- 
phel und Stella. So beliebt nun diese naiven, anmu- 
thigen Foesieenii» gewesen zu sein scheinen, so ward 
doch Sidney besonders durch seinen Schäferroman 
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Arcadien berähmt, dmi er aeiner Sohwester, der 
Gräfin Ton Pembroke, zueignete und nach ihr: The 
Countesa of Pembroke's Arcadia, benapnte. Sidney 
suchte darin Montemayor'a Diana nachzuahmen, ver- 
wickelte sich aber endlich in der Anhäufung der Er- 
zäblungen so sehr» dass er kein Ende findea konnte 
und die Geschichte ohne Abschluss blieb» Der grQSs« 
te Thefl des Werkes ist in Prosa gesduieben, die 
sdu* ungleich ist, bald pretiös und geschraubt , bald 
bis zum Musterhaften klar und anmnthig> Lieder und 
Eklogen in Octayen, in Alexandrinern, ja, selbst in 
Hexametern machen den Beschluss eines jeden der Tier 
ersten Bücher. — Kein geringes Verdienst Sidney's war 
es, dem grossen Spenser das Leben erleichtert und 
iiir seine Anerkennung Manches gethan zu ha&em 
Edmund Spenser ward in der ersten Hälfte des 
sechszehnten Jahrhunderts zu London geboren. Seine 
Eltern scheinen geringe, dürftige Leute gewesen zu 
sein; doch brachte er es dahin, zu Cambridge zu 
Studiren. Unter dem Titel: The Shepherd's Ca« 
lendar, vereinigte er zwölf Eklogen, die jedoch un- 
ter sich in keiner weiteren Verbindung stehen, nach 
den zwölf Monaten zu einem Ganzen. Jede hat ein 
eigenes ländliches Thema, das sich bald mehr bald 
weniger auf die Jahreszeit bezieht, in welche der 
Monat fällt, dessen Namen das Gedicht trägt. Unter 
dem Namen Imm'erito eignete er das Werk Sidney zp, 
der sehr liberal für ihn sorgte, Spenser wurde sogar 
Poet laureat der Königin Elisabeth, entzweiete sich 
aber mit dem Schatzmeister Burleigh und fand zwar 
Gönner ;an dem Grafen von Leicester und an Sir 
Walter Raleigh, jedoch die grösste Zeit seines nodi 
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übrigen Lebens echemt er unter dem Dmck der Ar- 
math und des Kummers bis 1596 hingebracht zu ha- 
ben. Der sanfte Wohütot der Sprache, die milde 
Weichheit des Tones, das Deutsche, wie man es 
nennen dürfte, sind Spenser eigenthündich. . Sidney's 
Arcadien war die erste Pastoraldichtung der Engländer 
gewesen nnd hatte aus diesem Grunde grosses Aufsehen 
enegL Spenser folgte ihm mit vielem Glück nach. 
Er schilderte in semem Schafisrcalender nichts als seine 
eigene Liebe zu semer RosaUnde mit den Umgebun- 
gen, wie er sie wiitiich durchlebt hatte; daher die 
grosse Natürlichkeit dieser Bklogen, die öfter ganz in 
das Bäurische übergeht. Das Hauptwerk Spenser^s 
ist ein grosses Epos, Die Feenkönigin, The Fairy- 
Queen; es ist uns nicht ganz überkommen; es be- 
stand aus 12 Büchern, jedes Buch aus 12 Gesängen 
nnd von den nodi yorhandenen Gesangen enthalt je- 
der zwischen 40 — 60 Strophen in 9 Zeilen ; den al- 
ten siebenzeiHgen Strophen fügte namlicb Spenser 
noch zwei Zeilen hinzu. Der Plan des Ganzen war 
allegorisch. Ausser der Fersonification der allgemei- 
nen Begriffe sollten eine Menge sinnreicher Anspie- 
lungen voikommen, besonders zur Verherrlichung der 
Königin Elisabeth. Die Arturischen Sagen sollten die 
Süssere Basis abgeben und damit das Sinnreiche der 
Anspielungen desto interessanter würde, sollten erst im 
letzten Buch der wahre Zusammenhang aller Begeben- 
heiten und die allegorische Einheit des Ganzen sich 
aufklären. Es sollten erzählt werden, wie die be- 
rühmte Feenkönigin Gioriana in ihrem Lande das 
zwölftägige Fest feiert, zu welchem sie jährlich ihre 
Ritter und Edeln zusammenzurufen pflegte. Hier soU- 
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te Zwölfen das Loos fallen, nroh ibre Tapferkeit 
und Klugheit den bei der Königin eingebrachten Kla- 
gen abzuhelfen und jeder dieser Ritter sollte der be- 
sondere Repräsentant einer bestimmten Tugend sein. 
Unter der grossen Feenkönigin selbst aber sollte die 
Königin Elisabeth als Muster aller Tugenden verstan- 
den werden und ihr auserwählter Ritter sollte der 
König Artus selbst sein, der nach ihrem Besitz und 
also nach dem Ziel des wahren Ruhms strebte. Nach 
diesetm Entwurf zerfällt das ganze Gedicht in 12 Sa- . 
gen y Legends ; jede enthält in 12 Gesängen die Hei- 
denthaten und Abenteuer eines der 12 abgesandten 
Ritter. Von Zeit zu Zeit erscheint der König Arlus 
unter ihnen, um noch grössere Thaten zu thun, wie 
alle übrigen. Jede einzelne Erzählung hat mit den 
anderen nur einen schwachen Zusammenhang, in sich 
selbst aber eine epische Einheit im Kleinen; in der 
Mannigfaltigkeit, die Spenser mit dieser Einheit zu 
verbinden gewusst hat, zeigt sich der bewunderungs-» 
würdige Reichthum seiner Phantasie von der wahr- 
haft poetischen S^ite. Aber mit aller seiner Phanta- 
sie konnte er die Trockenheit der allegorischen Hal- 
tung des ganzen Gedichtes nicht überwinden. Viele 
der allegorischen Personen verbergen ihre Abkunft 
aus dem abstrahirenden Verstand nicht einmal hinter 
besonderen Namen, wie z. B. der Irrthum, die Ver- 
zweiflung, der Mammon. — Die übrigen Gedichte 
Spenser's, lyrische und kleine erzählende, wie die 
Prosopopoia or Mother Hubberd's tale, sind zwar 
nicht bedeutend, aber doch des Dichters der Feenkö- 
nigin nicht unwürdig; im Sonett, welches seit Surreys 
Versuchen sich fest ansiedelte, war er nur schwach; 
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beraer gelang ibin der Italiemsche Canzonenslyl in 
mdiTeii Hymnen.^) 

So erfolgreich alle diese Arbeiten fui^ die Aus* 
bildung der Englischen Sprache und für den Fortschritt 
der Kirnst im L^nrischen und Epischen waren, so war 
doch die dramatische Poesie der wahrhafte Mittelpunct 
der ganzen Periode, in deren glänzende Schöpfungen 
die zierliche Anmuth eines Surrey, die schäferliche 
lYeichheit und Maivetät eines Sidney, die pathetische 
"Würde eines Sackville und die phantastische* Pracht 
eines Spenser als Momente übergingen. Die Englische 
Bühne besass von 1580 bis 1620 einen Reichthum von 
Formen, den verschiedensten Tönen, von Yolkssageo, 
bürgerlichen Tragödien und Komödien, phantastischen 
Geborten^ heroischen und poetischen Schauspielen, die 
heiter, witzig, ausgelassen und tiefsinnig wären; so 
wie nicht minder andere im geringem, aber in erfreuli-« 
chem Style, von denen uns im Yerhältniss der Zufall 
nur wenige gerettet hat, da daa Meiste, besonder» 
ans den früheren Jahren, untergegangen ist. Die an* 
fangliche Entwicklung der dramatischen Poesie in 
England ist ganz die nämliche, wie in Frankreich, 
^weshalb wir diese Stufenfolge hier nicht besonders zu 
i^ederholen brauchen. Zuerst vereinzelte Lateinische 
Schausjnele in den Klosterschulen; hierauf Mysterien 
in Englischer Sprache, die man Miracles nannte; 
sodann eine Umbildung der geistlichen Dramen in 
weltliche, in Farcen, wie der Spottlümmel, Hick- 
scoraer ii. a. — Versuche zu Schauspielen, welche 
über die allegorisehe Fonn der Moralitäten lunausza^ 



*) S.Bontenrepk a. a. O. S. 163 ff. und S. 224 — 260. 



Digitized by VjOOQIC 



174 

dringen strebten , wurden seit Heinrich YIII mehrb«h 
gemacht So entstanden z. B. die Masken , halbko- 
mische Stucke, wo an die Stelle der allegorischen Per^ 
sonen und ihrer Moral mjrthologische, auch Schäfer 
und Schäferinnen, aber auch Charaktere der wirklichen 
Welt traten und vorzüglich komische Situationen durch'- 
zuführen suchten. — Der Spassmacher Heinrichs YIII, 
John Heywood, der sich als Epigrammadst einen 
Namen machte, entwarf auch komische Dialoge, in 
welchen Charaktere dargestellt werden sollten; doch 
fiel er meist in das Platte und Witzelnde. — Einen 
entschiedenen Fortschritt verräth Frau Gurton's Näh« 
nadel, Gammar Gurton's needle, ein Lustspiel, 
1551 zum. ersten Mal gedruckt und bald darauf von 
den Studenten zu Cambridge aufgeführt. Der Ver- 
fasser ist unbekannt geblieben» Eine ehrliche Haus* 
firau verliert in der Eil ihrer Geschäftigkeit die Näh- 
nadel, mit der sie die Beinkleider ihres Hanskn^echts 
ausflickt. Ein lustiger Gesell benutzt dies Ereigniss, 
die gute Frau mit ihrer Nachbarin zusammenzuhetzen, 
welche die Nadel gestohlen haben soll. Das ganze 
Haus gttäth in Aufiuhr; d^r Pfarrer und noch andere 
Personen inischen sich darein; die Handhing wird 
immer verwickelter, bis der wuthwillige, Stifter dieses 
häuslichen Unfugs auf einmal alle Räthsel löst, indem 
er dem Hausknedht einen so tüchtigen Schlag von 
hinten auf den Theil gibt, der in den zerriss.enen 
Hosen steckt, dass die Nadel, die auch darin stecken 
geblieben war, tief genug iß das Fleisch eindringt, 
um zu verrathen, wo sie sich \aa dahin verboigen. 
So sehr dies Stück in Sprache und Yersmaass veral- 
tet ist, so hat es. doch im Niedrigkomischen nnver- 
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kehnbai«8 Verdienst. DieEriBndung d^ Intrigne, dass 
die handelnden Personen so arm sind, die Wiederfin- 
dong einer verlorenen Nadel mit ausserster Wichtig- 
keit zu betreiben, ist sehr Inst^. -^ 1561 liess der 
Lord Sackville ein regelmässiges Trauerspiel, Gor« 
boduc oder Ferrex und Porrex, von Studirenden 
zu London vor der Köm'gin Elisabeth. auiGFähren , das 
er mit dem schon genannten Ferrars oder mit einem 
Rechtsgelehrten Thomas Norton gemeinschaftlich' ge- 
arbeitet haben soll« Gorboduc, ein alter Britischer 
König, theilt sein Reich gegen das Heiicommen unter 
seine beiden Söhne Ferrex und Porrex aus Liebe zu 
dem jüngeren Porrex. Der altere, obgleich er seinem 
Bruder alles Gute gönnt, fühlt sich doch durch diese 
Anordnung seines Vaters gekränkt und äussert seine 
Unzufriedenheit ohne Zurückhaltung« Der jüngere 
Bruder wird misstrauisch und die Missverständnisse 
zwischen beiden nehmen zu. Yidena, die Köm'gin« 
Mutter, nimmt die Partei ihres älteren Sohnes; es 
kommt zwischen beiden Brüdern zum Kriege; der 
jüngere erschlägt den älteren und aus Rache lässt die 
Mutter den jüngeren ermorden« Das ganze Land em- 
pört sich; der alte König, längst in Verzweiflung, 
büsst seine Uebereilung mit dem Leben; auch die 
Königin wird getödtet; die Oberhäupter des Volks 
versanuneln sich und stiften eine neue . Ordnung im 
Staate. In der Form suchte dies Stück dem antiken 
Drama sich anzuschÜessen: alles Blutvergiessen ist 
von der Scene yerbannt; die Schlachten, und Todes* 
falle werden durch Boten erzählt; ein Chor aus alle- 
gorischen Personen schliesst die Acte vom ersten bis 
zum vierten« Dies Trauerspiel blieb wegen seiner 
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Langweiligkeit ohne weitere Wirkung; die reimlosen 
jambischen Verse (blank verse) sind einzeln für sich 
genommen ganz hübsch , ,aber es fehlt der Entwick- 
lung an poetischer Bewegung. AefanHche Versuche 
wurden zwar von nun an wiederholt, aber die anti- 
ke Form blieb dem Englischen Drama fremd. • — 
Viel inniger befreundeten sich dem Volkssinne The 
Pinner of Wakefield und The Spanish tragedj. Ge- 
orge a Green oder Der Hürdenitieister von Wa- 
kefield, gleich dem geächteten Robin Hood, der 
auch in diesem Stück auftritt, ein Liebling des Vol- 
kes, erscheint hier in den interessantesten Scenen aus 
seinem Leben. als Vertheidiger der Rechte seines Kö- 
nigs gegen einen rebellischen Lord und als Liebhaber 
eines Fräuleins, die um seinetwillen die reichsten und 
schönsten Junker verschmäht. Das Anziehende der 
Situationen, die Kraft und Wahrheit der Charakter- 
zeichnung, die Leichti^eit des Dialogs und die ein- 
fach schöne Sprache in reimlosen Jamben machten dies 
Drama überaus beliebt. — Die Spanische Tragö- 
die oder Jeronymo hatte Spanien zum Schauplatz; 
daher der Titel. Es war ein Spectakelstück mit Pro- 
cessionen, Pauken und Trompeten, aufmarschirenden 
Armeen und Gefechten auf dem Theater, das aber 
bei allem [Bombast durch eine leichte Bewegung sich 
eindringlich machte. Ein gewisser Thomas Kyd, 
der auch Garnier's Cornelia für die Englische Bühne be- 
arbeitete, setzte die Tragödie fort und gab seiner 
Arbeit einen Schein von Regelmässigkeit durch die 
Abtheilung in 5 Acte. Aber er mischte noch mehr Be- 
gebenheiten durcheinander, schob einen Geist und ei- 
ne allegorische Person, die Rache, zwischen die Acte 
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l in und iKberiiieb das Ungemenid (Her iSpracfae bis 

Aus der j^gen^lic^en Upheistimmtheit, welche 

•"lie diese Versuche in ihren, verachiedenea Richtungen 

zeigten^ ging dje Ejonst HiurphL LiÜv Marlow, Green 

undffeywood zu einer rctiferen Aiisbildune fort Der 

Erst' war das Extrem ,der witzelnden upd spielenden 

Man er, welche im sechszehnten Jahrhundert der Ton 

']*r Englischei^ Gresellschaften war; der Zweite war 

1^ ß-xtrem der.^giscKec^ Manier, die dorcJi ^^chüt- 

•tri.'ie Contraste und Krampfhaft pathetische^ Spradie 

das äefuhJ.des Erhabenen erzwingen wollte: der 

Dntte war eine zernssene Natur,, die in ihren Dich* 

mng>n zu emer Ilarmome strebte, welche mrvpm 

Üben versagt wir; <Ier Vierte ein ^eiteres, fri^chtba* 

1^3 Taleut, das <^e 'mannigfachsten Stoffe .mit gro- 

ssem l^eatrabschen Eifect zu. hehandela wusste. — 

^ as lu, djrj?en Dichtern zerstreut War. das reremigte 

^' i' Shakespeare^ Tiefe. Allseitig im Stoff wie in 

'.^'^ . .ui wijwttt er üas schönste Maass wn Komi* 

• '• >u*e im Tragischen zu beobachteiu A*'. WäH- 




/!oÜl^^eck'k7tt:'brSÄ84'i^§rfi:' t^M^ ^l^kde Gei 
«cMtteisiiiy iwbii3lichh^aaiissia(»Boiiteme«ky' A. W; 

tiA aerselhen m den nacfigelass^enen Schriften Th. 11 
^560^596^itid S^^ipÄre^s'Vorsdttfle Vo» L. Tieck, 
^*P^ 18tS ,iup<t.;g>^, ^.^, in den Vp^deit, über Sha^a-^ 
^peve's Vorgänger. Zci^lgeoossen und Nachfolger so treff- 
riafAtidärtti^»fr^£^(«to'5]Äd/bWüiitWordeil. 
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auf 4er andeiw Seite verlp^ ü^ das Drama bei 
Beaomont, Fletcber und Massing^m das.AbenteuBr- 
liche und \Füde.^ d. h. Vewtapd und Phantajjie, die 
in Shakespeare's WerW auf daa Tt'iefste'^ich' durch- 
drangen, fielen auseinander. . ' 

Doch ist fuir' das JTerii^^^ dieser Dichter zu 
emandy notliweiidig^^ ini Auge 

zii haben. Bis'zu' Anfang äer siebziger Jahr^ de» 
VkWehntfen Mrhünäferts fiaite mii sich^^ in- 

neigen Räümen^^.d^^ ^ßiem tiimniel. 

'<yaer lÄ *esem und jWemSa^'l^^^ auf- 

ÄurichteiSfen Wd ab^^ Gerüste begnügt^ Die 

Gesellsctfaleii "<ier SchaubpielerlW^ nicU eigentlich 
?!V^I 'J* spielten bald hier bild dort, und wander- 
ten^ auc^," aiiderei^^^ aufnehmend, über Land 
und tfiirch die l^rovinzen. Der Cfown^'d; t der 
ttüpel , d«p iextempbrireude Spassmacher, dieselbe Fi- 
gur, wie der Spanische Gracioso, war wohl, laufre 
noch das J^esfe .Gewiurz der Leckereien, die. dem 
olk angeboten tnirden. In späteren Jahren dir Re- 
gierung Eh'sabejhs] wurde die Einriplfitune firetroffen. 
dass einige der Yomehms^en Herren, des Hofes eine 
gewisse Aozahl.yon Schauspielern unter ihre P-ote- 
cUon .pahmeat so entstanden in Lopdon einige 1 < i- 

•' :J 1'^' .4';-r...j7 ;?*:'ä-'*''-iH'V n^**« ^'i''"^ ii-UJJ . J * 

pen, Welche auch die Ürlaubniss hatten, das Lanc mtt 
ihren Spielen zu besiichen. J^yn.fF)]a'^e^,,«;i^f8cl^^ »670 
ttiid;15i80 in IfeOttdoA.wid lä^denr Vorstädten: oiebr- 
festd theat^r^^Äi^chtet, zti' iJüWri^Bafi eitf' teulu r 
Bürger H^pdim^, Vieles beitrugt LDie Bühne. "c^^^^^r 
Theater, dfes «Käiwansj dtei' RÖic^'ttM ind^rer, ^%ar 
sehr einfa^ch4»xl^pcK)prati|^ al« 

Nebeasachejbelwndelt, ..4Mi. $pi#i iöa Jfoi^ptMi^e. 
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So* blieb «8 au A^ iBli Durc^chnftt ^ffi» gAns« Periode 
-iiber und.d^.Didxtefn vwd ävapA eine solcbe^äiii^ 
,ndUilDg eine/Ereilieif gewihft^ wckibe^t eHerdiiigs ttn^ 
raeti^n i^izigm Tlieafethii}, die iedeiiiSeKieiiweclwel da^ 
lelelliMa wollen^ Madncheelei Sckwiengkdt in den Weg 
l0gt* .^— '. Sdvt ifirnh* teile, lip^dauchi eehen gewiaseÄ- 
onaasen .^' AofA^baatekr gebildet *Daa Kaabeö)* w^i- 
■ehe in den Cäpe^e^ da« Königin bainv Golletdieitati 
^aangwt, atadb/faMaeidaiB i.sn' 'AattiihnNig \rali^^ 

Mnaik geMiocbtiiinirdeiis «qpi*!^ «urBof.zn I^dilM 
ÜM>oi6dieb. Yfiliiadiifenk IlbiihiQ«^ 
Bicfawd Bdimpday der d^ stittbv^besitfeen fwir ioek 
«irei.AichiAlnpiifaeiJbiftwiifiKlh« GaJidile, Dambk und 
f^ylUas'nndiAdMboä tuHi^Ahalii$. ^in jeaea fröth^MA 
.2^en.gitomaeia^Koniö<Iew vidtf (|ä aaoh niecb^apäL 
Uiämli ek aii^nda^ oVAlksaflianflpiU^sQkonr aeimoMbil^ 
liUdiaag;iuaieit*^(;^niid«n aeine AnMitan Tob^diä ge^ 
delMtofilriJl&i9tikeim.>jittaiert«aiooli Jbmd .^«eh «hie^ 
zfigw, 4ie iinittiiiniTy^Hfitfkieiaf^QniflbaUieil lange Zeft 
^iit ufibe^eatenitfrbiid^pImH aiffidwiVoik' efgjtt» 
4»ii. -rn.iZwiidbeiattMR) «ftdidtfbeMfieiitb aicb SMImL 
ilfi»U«.T<fnjid<nh%ol%ä%beateTiide8'fiiu^pBM Hen» 
i^.tnJp i^ihi9adkato.'d«riTbam«kward mFiiibiak^ 
j1«8^ ms«M6l^te«M« TA^ütm, ^ii Giobma, etäOai; 
jPÄ;Stehe«Wi»t mH^ T4¥«iß*»'>Siitohme hetit «od 
^41: afäoe 3MM»%2tfii)g|iil)kAi0evr imd aörgfülligartdlsflmf 
^äfpMJlpw'a>fi||(t»kec,||^ben^ ßer GloUM>be|. 

^^t die Y^;t ly iii |n JB rh Jl H #> ilW¥f:f Wrtbt». dm neben 
jlme«, Qha|^i9e,E^«^MfAt 4m 4ir rfeineik.^ebaidelen 
JiQiilpi^, .yoii*gMN>,f»!V^^ ««renn dietfiTmp 
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freite» ^Uo «neb für eine gehadetare GMallti&aft 
jigMte; ^^ Bei dem Volkstheater, d^ Henslow Ter- 
jjridtete, wajpen IrdEliche Sohaaspieler, trie Bnrbadge^ 
J^ Hber mit anderen zam Olobas überging. Den 
Adli «der fiTetilieit zu erhalten /^Bchente H^islo^ ein 
Jfanii&otunresen nioht^ beatellte imd eilige Arbeit, 
jdM. oft nnr ein; Beisecbnen ainf '.Gewinn war. " De»- 
jbalb wandUm.aicb ah dies Sdiaai^l Viele halfrbe^ 
4^p>fi^e Poeten, i von. denen viele 4Uionytn blieben; oft 
jivbeitelen,'.'vriejia Spanien, 9¥rin^'4rei oder Tiei^ eilig 
,ein Stuck au5,i duMkiTagesbegebenheilen .die Meoge 
ma locken« .Der'tnitIBnrbai%b riValiairende Scbanspie- 
ler.i AUan, HdnÜow'a SchnriegbreoUl^sidem Glohae 
^diei&mdy ba^te .gleicfaf darauf rebenftllh lein 'nieaea 
IIauS|;.<Ue Fortnu'a'v nnd! eröffibeiei es; 15Q9. Dies 
Tlutaler.bewadb «ich tun gate Djcbtöngfeii, Web» • ab«* 
«jrsälzlicb eiiMtlSiafe unter demr^lobbs )sleb0B> unA 
l»dbadl die Ah und Webe . des gan» VoUdtbfimfioIi^ii 
bei; -^ . Ben-Jbuon. gab^ i50&,' /nacbdem er .^vribeir 
aebon • Manches;! fw^> Hemlow's Thfotei* gesbhriebeh 
iMElt^, dem (äobas^daSL efale (Stfi^i^fli 'denen, dib 
evi nichhar ials sinner würdigi i anerkannt «diat. ^ Na^h 
eeupsm zweiten ' Drama entzweiet' 'ei>^«ch mit« den 
jScfiauspielem und Kess nun bxA ^«fm* Ideitfel^ The- 
itter Tte den Si0geknfa4>en^{filii|;e ii^er LhstspA^ 
knffäbnm, die in ihrer Sdiarfö < ^ügt^eh eiW ^tfr 
]K>lemi^Ghe Tendenz haten;''Di^eKiiider, w^tefab 
schon immer in drauatiscÄ^i^pieleiir Vilreti ^eülk 
(worden,. und von denen viele bei dMr<gi^68SereWThe^ 
alem späterhin ab gute •Schauspiel^rMMntraten^j' mach« 
San,, besonders' WoM dttrob^feUseWM^ iTat^möbt , ^gf^tA- 
sses Aufsehen. Es wurde Ton, man hielt es für vorw 



Digitized by VjOOQIC 



nehin^r, dies Theater zu besuchen 'und andere Dich-, 
ter, die entweder iroia Globiis snrüidkgewiesen waren 
oder sich vielleieht f&» xu vortnefflidi hielten, ihre 
W<9rke,Ton gewöhniiohen Schansptefem recstiren zu 
lassen, ahmten Jbnson*s Beispiel nach iind gaben die« 
seft Kindern ihre Schauspiele zur Aufführung« Jonson 
war nun auch det^ erste, der die bisher unschuldige 
und reine Freude der Dichter wie des Publicums stÖr« 
te, mdem er sie zu* erhöben strebte. Aus seiner 
Kenntniss der Alten, aus seiner einseitigen Begeiste- 
rung für diese suchte er mit Schärfe Und Bitterkeit 
eine I^riti|c zu entwickeln, die, wenn sie selbst phi- 
losophischer gewesen wäre, nicht auf die Erzeugnisse 
der neuen Bühne, am wenigsten auf Shakespeare pass« 
te. Es ging ihm hier, wie es so oft kraftigen Natu- 
ren geschieht, dass sie 'ihren Mangel an Sinn und Em- 
pfänglichkeit für einen höheren Standpun(}t halten und 
diejenigen, die sich an dem begeistern, was sie ver-, 
werfen, für Schwächlinge und Blödsinnige hahen» 
So war denn sein Kampf gegen den grossen Bfeister 
ein ganz ehrlicher und .gewiss nicht aus gemeinem Nei«» 
de entsprossen; denn weder Aristoteles noch Horav 
billigten diese Ersohieinui^ der neuen Zeit, noch war 
im Seneca, Euripides oder Plautua eine ähnliche nach« 
zuweisen. Er glaubte also recht zu thun, wenn er 
das ganze Theaterwesen, £(i)chter und Schausj^er 
herabsetzte. So wurde es denn deutlich ausgespro« 
dien,- dass er, nur er und sein Kindertheater, airf 
dem rechten Wege seien; andere Schriftsteller nah- 
men Theil, die Dichter des Globus widersprachen 
und selbst im Hamlet, in der Scene mit. den Schau*« 
Spielern y hat Shakespeare nicht unterlassen können^ 
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mit eimger Bitterlmt auf diese» Kampf amBuspie*- 
len. T- Zwar, keime Jonson spater ^pun Globus zuriick 
u&dilieas seine beidbn grössten Meisterwerke, den YoUi 
pone und ^cbyjiiistea, 704 dieser Truppe spielen; 
ancb ^oidere Schriftsteller weehselle^i wieder, weil die 
kritische Partei erpt keine Popularität "gewinnnoi konn-r 
te: indessen standen diese drei Bühnen demungea^htet ^ 
fest und jede behielt einen gewissen Ton, den sie 
niemals gans verklinge^ liess« : Die yorzüglicbMe Stiit-* 
ze der Yolkspoeßie des Glqbus war Shakespeare^ 
Viele Dichter schlössen ^sich ihm aber nidit ohne Aus- 
nahnie an, nur alsdann, weim ihnen ein Werk beson-t 
ders gelungen schien^ yvena sie es in bessere Geselle 
Schaft einführen wollten; sonst übergaben sie es 
dem dritten, wohl dem besuchtesten Theater, das die 
meisten Neuigkeiten, oft aber auch nur lockere Waare 
lieferte, dem Dichter aller Art zuströmten, genannte 
und ungenannte. Wie die Kinder die künfdgen Scfaau-r 
^ieler lieferten: so erwuchsen bei der Fortuna und 
anderen Büigertheatern, wie der Hose, dem rothea 
Stier, die Dichter für den Globus oder für die Kin-. 
der der Capelle. Was für das Volkstheater gedichtet 
wurde, war gar nicht für den Druck bestimmt; alle 
alteren oder spateren Werke sind nur zufäl% oder 
auf besondere Veranlassung bekannt gemacht .worden; 
Jonson Hess zuerst seine .^tücke, die er anerkannte, 
unter dem Titel : Werke, 1616 drucken. Dieser Samm- 
lung folgte die der Werke Shakespeare's 1623 von 
den Schauspieler.! edirt, obgleich schon 20 Schauspie-t 
le von ihm während seiner Lebenszeit in verschiedeat-^ 
liehen Abdrücken herausgekommen waren. Von kei-r 
nem dram^schen Dichter ist danials so viel gedruckt, 
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r&a kmxksm sind dfo Sliii<&^ so oft aufgelegt, als rou 
Shakespeare, ein Beweis deiner grossen Popnlarilät — 
Um änn jene Zeit ini&ten Productionen zu verstehen 
nnd za wiirdil^eD, mnss lii&n immer jene drei so ähnli- 
che^ und doch so "vresentlicfa verschiedenen Theater im 
Smfte behalten; Tön, Haltung, Absicht sind nach die- 
ser Bestimmung' verschieden. Das eigentliche Yolks- 
l&eater besass lieben vielen anderen Dichtungen auch 
noch die alten von Gre^n-, Marlow u. A. Bei der 
Menge '6er Vorstellungen, der Gier nach Neuem ge- 
sdiah es. nun Her, dass manches alte beliebte Stück 
von diesem oder jenem jüngeren Dichter verändert, 
durch Auslassungen entstellt, durch Zusätze verunziert 
wurde, dass man ungereimte Spässe einschob und, je 
öfter man es Spielte, es seiner wahren Gestalt immer 
unähnlidier machte; wie es z. B« deni berühmten 
Faust des MarloW ei^angen isti Beim Globus fand 
diese Manufactur der Umarbeitungen nicht statt. ^) 

Betrachtien wir nfun aus der Gruppe der Dichter, 
welche von den mehr oder wemger formlosen Versu- 
chen des atoföriglichen Drama's den Uebergang zu 
seiner höheren Kuns^estalt machten, die vorzügliche- 
ren, so werden sie uns einseitige Richtungen zeigen,. 
T^elche nothwendig waren, den späteren gediegenen 
Reichthum der Bühne vorzubereiten. Der erste, der 
hier erwähnt werden muss, ist John Lily, ein Bac- 
calaureus und Magister, der sich bei Hof bemerklich 
zu machen und ein Amt zu erhalten wusste. Er be- 
muhete sich, in die Englische Prosa und in den Ge- 
sprächston eine verschrobene Zierlichkeit einzuführen, 

»)S. Ludwig Tieckin^er Vorrede zum ersten Band derVor- 
VJhule Shakeipeare's, S. XI— XXXVII. ^ .^ 
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die wirklich eine Zeit laogv JfydB wafd iind dm Hi- 
rnen Euphuismus von einer An Etoioiaii. Euphnes 
oder Anatomie des Witzes .empfing, worin et den 
Hofdamen ein Master eüwlicber und yomehmer Wit*« 
zelei gegeben hatte. Merkwjirdiger sind eigentUch^ die 
Lustspiele Lily's, Endymion, Galathee, Alexander wxi 
Campaspe n. s. f., 9 an der ZaU, voa denen, ab» 
nur 6 im Druck erschienen ^d^ alle am Hof mil 
grossem Beifall aufgeführt,., wahre Hofkcnnödien toU 
feiner Anspidungen ajaf die JCönigiB, ihre 2^eit imci 
Umgebung. — Ganz das Gegeutheil von Lily's spita^ 
findigen Witzspielen 9 weitausg«qponnenen Gleicbrnssen, 
pedantischer Feinheit war jier tdtentreidie Christopher 
Marlow oder Marloe; er hatte in Cambridge stadirt^ 
ward Schauspieler und Sehanspieldiohter, erreichte 
aber die Periode feiner Reife nicht und starb, ein 
Opfer seines ausschweifenden L^benn, an einer Wän- 
de 1593. Er wollte d^s Uugeheui^) Riesenhafte und 
fiel darüber oft in das Schwülstige und Wahnsinnige ; 
seine Tragödie ist mehr blutig und grsatsam als tra-» 
gisch; es ist. oft als hörte map einen Yerrückteü fa-. 
sein, wenn der Dichter setne. tragische fersoneu ge^ 
rade die höchsten Tone wiU anschlage^ lassen. Uad 
doch muss selbst die st^nge Kritik einräumen, dasa 
sein Jude^ Ton. Malta ein grossartiges Werk und 
sein Edu.ard II fa^t eine vollendete Tragödie sei^ 
Sein Faust ist weder Komödie noch Tragödie, son^ 
dem verdiente recht eigentlich den Namen einer Tra- 
gikomödie« Ganz der Deutschen Sage getreu, nur 
mit einigen Veränderungen, welche sie auf cler Wan- 
derung nach England in den Niederlanden erhalten ha- 
ben mag, hat der Dichter das Entstehen voa Faust*^ 
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Veranveifliing, Mm BmdiuBs mit dem Teufel Mepho» 
stopküib) der hier ds' dem Satsn mitekrgeordaet er« 
scbeint, daa Leben^^Eaust'a äm*Hof des Papstes «ad 
an dem des Deatschei» Küsers', seine bdostigendsn 
ond ironisefaen ScEiwSttkey psilie liebe zu dem Phaa* 
tom Hdena mid seüien schauderhaften Dntei^ng in 
grassartigen, krafiröUen Zügen geschildert Derrei«*^ . 
che yvitz der komiscfaen, die erschütternde Gewah 
der tragischen Scenen sind rortrefflich; roh Seiten 
der inneren Gonse<pieBZ übertnfik diese Bebandhmg 
der Faustischen Sage alle.anderai. Der Cootrast äa- 
eeerlidben, rasch vorabergehenden Glückes mit ewi* 
g^r yerdammniss des Geistes ist selten so tiefsinnig 
und dodi so populär, dargestellt. Hätte der unglüok* 
liehe Marlow, den. seine Zeitgenossen als Atheisten 
verschrieen ) weiter nichts als diesen Faustos gedieh« 
tet: 'seio I^ame würde dadiirch allein unsterblich 
sein. *) , 

, Der berühmteste dramatische Dichter jener Tage 
war ofme Zweifel Robert Green; er genoss eine 
gelehrte Erziehung und war so glücklich, in 'früher 
Jugend in Gesellschaft anderer junger Leute Italien und 
Spanien besuchen zu können, auf welcher Reise er sieh 
wilden Ausschweifungen ergab. I(ach seiner Rüok<* 
kehr ward er 1578 in Cambridge Bachelor und 1583 
Master of arts und scheint im folgenden Jahr auf kur- 
ze Zeit eine F&rrstelle in der Grafschaft Essex ver» 
wahet zu haben. £r gab sie aber bald wieder auf 

«) Bot dex: tiefea Bedeutsamkeit der Ft^ustischen Sage für un- 
sere moderne Literatur erlaube ich mir, meine Leser au 
Wilhelm Mülle r's Uebersetziing desDoctor Faustos yon 
Christoph Marlowe, Berlin 1818, 8, zu erinnern, die 
unbilliger Weise i^enig beachtet zu sein scheint« 
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und verhetratfaete sich mit emem li^benffwilfdigiui 
Mädohen, mit der er einige USnce in stiller GeBÖg- 
^amkeit auf! dem Lande lebte. Aber eehon 1586 ver- 
liess er diesen mhigen ^Aufenthalt, um noch seche 
Jahr in London ein wüstes, r^elloses und anfge^annt 
poetisches Leben zu führen, wdcl»s grell mit Schwel- 
gerei und Blend, Erhebung, des Gemüthes und tirfer 
Sdbstrerachtuhg und Zerknirschung wediselte. Im 
schrecklichsten Elend, ron Reue zerrissen, arm und 
Teraditet starb er 1592 in semen besten Jahren: ein 
Mann, ron der Natur bestimmt, die Freude seiner 
Zeitgenossen, der Stolz seines Landes zu werden. 
Marlow, der Satiriker Nahse und der damals nidit 
unberühmte Dramatiker Peele waren seme Freunde« 
Green war ein glückliches Talent; ein heiterer Geist, 
eine lebendige Imagination charakterisiren alle seine 
Schriften, die er ohne sonderliches Studium oder gro- 
sse Anstrengung in die Welt warf» Er war ein Viel- 
schreiber, der mannigfaltige Gegenstände, und keinen 
unglücklich, in der kurzen Zeit seines wilden Lebens 
behandelte. Er schrieb Schauspiele, Gedichte, erbau- 
liche und moralische Schriften, von denen manche 
den Charakter dcfs Romans, andere den der Satire 
tragen; in einigen schildert er wohl sein eigenes Le- 
ben und dessen Yerirrungen, in anderen spricht er 
ganz deutlich seine Reue und Zerknirschung auf er- 
greifende Weise aus. Diese moralisch - poetischen 
Schriften behaupteten noch lange nach seinem Tode 
ihren Ruhm bei Hohen und Niederen, zum Yerdruss 
der kritischen Partei. So sehr Green als moralischer 
Schriftsteller gelesen und gekannt war, so allgemein 
beliebt waren auch seine Schauspiele. Das berühm«« 
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t98Se ud f>opulär8te denelben war der Pater BacOi 
«n joviales Werk, znanüig&kigj läanig .und in der Lau- 
ne edel gebalten. Sdion frikh galt der berühmte Baco 
iiir einen Za«berer; diesen alten Yolksg^nben bat der 
Dichter sehr gliicklidi benutzt und daran eine lieUi- 
ohe INfoyefle. Ton dnem schönen Landmädchen ,ge« 
knüpft, Wischer sich ein reicher Graf vennählt, nach« 
dem der Fnia von Wallis seine Leidenschaft für sie 
bezwungen. Dieser beirathet eine Spanische Prinzes^ 
sin und der Deutsche Kaiser Friedrich bringt bei dien 
ser Gelegenheit einen anderen grossen Mathematiker, 
und Zauberei^, Jacob van der Mast, mit, um mit dem 
Englander zu disputiren. Das Gedicht schliesst sehr 
edel mit einer poetischen Prophezeiung auf die glück- 
lichen Zeiten der vom Volk vergötterten Elisabeth. 
Auch einen wüthenden Roland brachte Green auf 
die Bühne, ein beliebtes, sehr merkwürdiges Volks^ 
stück jener Tage, ob es gleich nicht die heitere 
Trefflichkeit des Baco erreicht Ein Jacob IV von 
Schottland so wie ein König Alphonsus von Aragon 
sind dagegen nur schwach. — Der fruchtbarste die- 
ser Dichter war ein bei AUan's Volkstheater angestell- 
ter Schauspieler, Thomas Hey wo od, dessen frühe- 
ste Werke in die ersten Jahre des siebzehnten Jahr- 
hunderts fallen. Er war das Muster eines leichten 
und schnellen Talentes, denn er selbst sagt beiläufig 
von sich, dass er über 200 Dramen geschneben, von 
denen 26 gedruckt sind. Sein Trauerspiel, Die dmxix 
Güte gelödlete Frau, AWoman kül'd wilh Kindness, 
ist trefflioh und gefiel sehr. Es ist die Geschichte 
einer zärlUcli verliebten und dennoch mit einem Ver- 
führer, den ihr Mann mit Wohlthaten überhäuft hat. 
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treulos geword«iieii GattiB^ llnrPeUtritt wir4 ciatdec^ty 
ihr Gemahl kann abarkdn^a häfferen Bntschliias über 
sldi gewinn^iy als sie ohne Krädcnng .ihrer Ehre toi» 
sich za entftraen: sie grämt sich ror Re«e zu Tode. 
The english TraveUer, The loyal subject sind zn lo- 
ben^ weniger The fonr prentices of London; sehr 
werkwürdigiist das Leben der ESisabeth in nrei Thei- 
len unter dem Titel: If yoii Know not me, jon 
Know nobody. Der Gegenstand ist baislioh und be- 
qoem, ganz wie im Gefähi eines dankbaren Untere 
thans aofgefasst. Sehr interessant ist auch das Stück: 
Die Hexe|i von Lancasfaire, durdi einen fiesrenprooess 
1615 veranlasst; alles Leichte, Humoristische ist darin 
gelungen, weniger die Scenen, 'die sich zum Ernsten 
und Pathetischen erheben sollen. ^) 

Es begreift sich^ wie schwer und wie leicht es 
dem grossen Shakespeare ward, da er schon so glück- 
liche Vorbilder fand: schwer, da die Aufgabe, diesen 

•) S. L, Tieck a.a.O. Im Folgenden habe ich bei der grossen 
Bekanntschaft Shakespeare's dj^ Charakteristik desK-unst-* 
gehaltes nach Solger den äusseren Daten über die.beson* 
deren Quellen jedes einzelnen Stiicks, ilb^r die chrono^ 
logische^ Folge derselben n.«&^. vorgezogen. Was den 
Süsseren Apparat für die Kenntniss aller dieser Umstände 
betrifft , so ist in der Deutschen Literatur das Buch tob 
J. J. Esohenburg über Shakespeare, Zürich 1787, 8, noch 
immer das Tollständigste« lieber die Quellen des Shakspea<- 
re haben wir erst 1830 ff. vonTh. Echtermeyer, L. Hen- 
schel und K. Simrock, Berlin, in 3 Bänden, ein ausfuhrli- 
ches, eben so unterrichtendes als unterhaltendes Werk 
empfangen. -» Um die ästhetische Würdigung Shakespea- 
re's im Detail haben unter uns, ausser A. W, Schlegel, 
Tieck in den Dramaturgischen Blättern u» Fr. Hörn iu sei- 
nem Werk über Shakespeare das meiste Verdienst, lie- 
ber Shakespeare*s Sprache dürfte das mitgetheilte Urtheil 
A» W. Schlegel's noch immer das vollendetste sein. 
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glefch wütkonaäetk^ nddit jedor 18»0& Icomite) Idbbt, 
da seiiidn tnannig&ltig^ii B^strebfali^ii . so glucklidb 
bnd auf idk in^ht» Weise Torgearbeitet war. Den 
poetiscIienjF%iirini^>^eiD€ir Yoi^aDger fehlte nooh^ xw- 
geachtet' ÜB;a^]tlB»fifoiQedeutiingv und numiscben Be- 
'Weg]»)fakeity eoif öbl ia dwkonuschm wie ia d^o ert- 
sten SoeiieD^'jefle) dreiste und gfoesartige E&Uftbung 
der Giieder, irelotie seine Gemää^e' so wunderbar yer- 
' lieirliclit. fS!ka)£esf>eax}e^ eitler der 'grössten Geister al- 
ler Zeitej^ eine') jener JWiknderibareh/Offenbaruageti des 
Weltgeidlesy i^^oA cBfeyWdN^stfaichte sah gleicfateli 
' selbst zusammenfessl ^ ut)di • lesj^egelt, stand an der 
-Grenzscheideiikweiei* ZdSlälter. iZuriiok sieht et^intf* 
'Ia Heimlichkeit, «C^rosse^'^ttnlEt Kraft der untergel^^nden 
FeudahiidM; ''des verschiiinndenden Rittetnvesens» . und 
-^rw&irtö inv d&utiergrÜQdücherii Tiefen Ides von der 
' Reformaiiiäi «hif sich selbet j^iriickgefiihrten^inenschli« 
x^en Bimi^sstselns, wie h durdi Reflexion 'wieder; ei- 
»lie neue Z^fi 'eatwicttel&j jmd eiiie> nmi^ Welt d^r 
.«db8tbl89f^stl0b> Sittlidhlb^tv däi Yeratondeä undxkr 
^'W^ltUu^itiäus dch briäugeh muss^ l.Wie di^iVot- 
■welt'asiJch^iniiQim abbildetin ihrer grote^tigiäii; Krefi» 
ildrei'.krie|^8tbenr|Uhdheii) jkiMr .sbh>irärmerischea 
Kfleb^^f^sbiislnbr ^gleicht i^ei^i Frojibet ^t dibiZdconft 
bii^^Aifiidib iiei^&te»U2eitflaiiJ tWir finden i^iiahia'^ 
tfOeinte nttd d'afs '¥1^9^^ di^ iphiloeophifendeni Sellm« 
H[>^jdififi3fg!, d^r^'Uerrfi^Ms^ft diB^G^anlcms>'l]ild' d^s 
4lld^dtl^l^ ^(}ef aufs, tt%^ mr^tti Üen<^^eI«ebiV. 
'^ioden' deeOb^bens widtde^^'BLunslidi^ beBond^ren ]Sal~ 
'witkkfbgiRäiiiil^f*wieder^k«nnen< Wiiliam \Sba- 
^^isfiebifb^iwiirdiä ika^A^id'tieg Jahres 1464 su jib^t- 
t^fiaeddaabdRluss Avettgm WaiMiiEdUiie gebo»eii< und 
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wair'dtr iltttrite £obn'«iii€iB lioriigeii'fcnniitteiteii WoII- 

händlers, John ShakeBpeaie, deftiiiniiRiioksiokt «nf 

did Yetdientttt stines Urgimsfvfsrtecft^vAd seine Veihn- 

mthniig mit; der Tochter Robert 'Atdm'i im» Weliing- 

cote der Gebrauch eiiies iadl^enilViilppeaBf ddr<^ eine 

fönnliohei Urkunde .gestittet-wiriac Nach -raUendeten 

SchaljoAren scheint Shakespieare'jdatf Gewerbe seines 

Vaters «bemommeni^ haben*' Schon in seinem -l/ten 

Jähre yerbs^lhete lai« sidi mit Anna» ddr 26jährigeQ 

'rToshtst ^einiss ig^mssen HtA%wwy^ i eines ganis wohl- 

(Miiendl^n Mannes. ab^S^elyiilti ä^>Wäft i^on Staat-. 

ierdb. i Aus/diQser S^.fiallei.er 1583 — 1584 zwei 

Töditory ißasinna • tind Jnlütb;. nnd ^/einen^ Sohn, Sa- 

•inael^' der'.im. Kwölften Ünbrt^'Slarb. . Ktarai Gemach 

i.wnrdeer, wahrscheinlich. nmelpsn eines WihWebitahls, 

i#oza/ifan ^'ne Gesellschaft jung^i; I^uyUi wrfäbrie» . gt- 

höthigtyii nach London: zu Si^h9n.y waiWiSiibanspieter 

-wurde. Mir habcto aohoti gheA erzäUt^^ddass/^risUk 

/159ai ^on Hmslow!« TmppelMtrefwti» una^tfm <ler £H- 

i^tion des neaerncfatkteQjiGiiiiüs «slfasft^lZbfii.nflSa»,. 

-Da^nttb stadd er .in der.Büithe >aes Ruhaii^ ier. ipt6: 

•tUtfr-Liebliilg des Volks, idhBe']!febeBbdhlQr;ildBe'vor* 

: nehme l/Vieit^ der Bäif ^e tKiräigin^cisnbi^iaichMihin 

&0iUlidl>9 'aäch;;diej£faigci|i/iwdldie tdas flSae^lar ei- 

^nsiiiiug) als .eini'uhbedasieilcies i.%iiil ^ijUriahtelM, 

.|«ihDeten.tfaa wegen s^in^^) epMolM «Foejieen «Ui düi 

b^t^A.PQli^^ADiohte»!!. !)Ai|{gs,,Haftider SffQm^J^ 

i6t in. >j«i^nj^ri^/6^8€ibml^n hK; i^t iMHkiMM^^ 

nen hohJBu« ti^nktoencRegeisterang übatftubhiet; /0a 

W9r eine «siTieite, höh^)9^Aiig?nl4,,;4i9 AmiidfgiM^ ^^ 

bliib^nd^J:^ ^ seintf erste! jvvjiedAMHe. (iiEr^liA)l|iiis6fe 

!er./nfH3])i,.tli^se»v h^idkb^s TdgMr/MohitiaQclKßbitlnfe 
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Erfalmmgcü madlen^ aus däien spSinf dfetiefniiiag^ 
itepHV!«ribe, Haplet^ li^ar: und'Macbeliiy emporstiegen. 
Sdb;{i€»aiider^r.GÖBiMlv dem er .imIzäHlieiMBr JPveiind- 
a^Hwft .>anMiiy^ war dk* €Hf TÖn Soathna|iton^ en 
Freiiisd .das Grafen* Eeaex. /«Spaterhm.- verlebte er im 
seiner Heimsdth, von toisap Frau üadriseineDlveriieiraH 
tkelea TöchleilEi imgebo», r^eiaige Jebrbi heiterer Ru^ 
he^^^lMir]) ,afaev/tai 33. Apr3 16i6^ ttmnruMerwprtel fiiiv- 
lieft*;iWIB^ |)ft^ueitBn: Jff4- -^ fa ßteftfoid aj9f^ 
£lrtgeH,iMiciifa»J.9n4QP Tlp¥«^* w? 4»i&^fft*t : ,8,»»^ 
d(ta ilriucMAiia« Pia iaii4^reiGt:atäUtiigyiHV0p;j(» 
im4 Adi>teM, i^^^g^drud^t^^wida^to^l^« 4qiii G^ 
JebC XM «^jiäuiAiptQii. So . iMfüiM^^ 4)^« /^«iN» 
EpeiK.'sskd,, .ia'dMetendie^ $ii|P»jfidlieb4 iKsaü^ fteitich 
BodbLioftifibtf deftMuMte'tiiBaUsdräQ^yjilOiSt^iw dodh 
lM{Jbist^riateeQ0( Saa(itte> u^gl^icl^ Jlpji^«:/^^ igj^t 
T0B'iIw^Q:Jm Yeijiältaiissizu <^9|effMW*9> ;d|^ll4}i- 
a<Aieii Ar|^^ dM|?}b^ii i|?as:iV|r ^jjhW üfel^r,^^Yefr 
halauae..TOö' Cwio^i^riKrlspH Mipe©vPp?fe. igQ»A# 
hai^; He»-itotfate*L>ftiDli^vdi».IK«lfc iftfiftbje^jtips^«, 
api^gydmiitiilUathi^n ftjftifttn W:dß?.fiegeSi|tfi|d i|» 

.Wi<#..d«r ft*ft*fil9'ffi;d?»c'^bl^ß^l^)fp|^^ 
*»»S^?^9^.l«r9S?P^f,^ffltt-^RW^^^ tiefe 

^?*^?^ T^^^ ?^^i^i^^%'^%ti9iS?^,ftiß^;;Pie Trajfl^F 

^ ?9ff#W?..%^,?'« »»^^ •^®?*ita%..Wo*>mi.^>dff 
Gel» ?te Wd iBi%?r scl^ichten "^ahrfieit unei^üni- 
^^\ -. ff^.5.^/ difser. Dichter w^;^V, ,der j.e9e.;h^ 
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^«^.,«« hrfaiAe» Lbstippiela; ,tae pte««^^ 

Mi^^, Je»*. tie&inüig«n Tiatf«.piele «twarfi 
welchen ,d».Kg«e„, ^.Göihe ,.gj^ ^j^ ^ 

» md^oiltnait nufatblök dj» ZifferWatt, m 
«u^eich. i du rinriÄje. Gätriebe. aieht. • 35 *(^ s™ 
«peareVDMwwtt sind eatscWeden acht; über ^ 
kann ««»..oid-r*, g*,^^«^^, ^.,^ j 

^en^mi-^^:.^,ob ^ V^niit Anderen L 
^*d^{4rf oder -6b isiV gan. vöri Antfe^a >. 
«te^-t^l^Ä*«^ fet dertäU nrft Lodri», mit e- 
«fe»beifun^.^;;£;6ar, des Königs Jö^toa, mt c: 
•Itfidgett T»afef TOh^ EdAonton;,einem h*H4idieu 1- 
%p«6i; WÄfeli* Stteike-E. Tieck'fen AJtebglfechen T 
•tefe-^fliwt« Wransg^iiben und Slkk««ped«e ^u ^ 
*cireif.«gö«ieht !hÄt:.'.Di«,:G«bört des Mediü hat 
«i» K3wl^ri»äbÄäifeB gedichtet.. Die Moi-dgescTiic 
■Ätdfeä 'vöij'Petewthtiin fand^^die siShöne Exüma ge 
t^ai üäifyiWTi^^s -üftheiP in de*- VorscÜnfe^u S 
tesptewfsiiWö^.iJft? h*bsti|&r»»cia,d Green'* B 
Äbeftiehrt'isba,' Sisäiäespebri^iMie&H' Die Vferkl«^ 
«fesi ?«*?«;• MiicÄdferjrf^i BJdüM« Iltii'Dfer Löndaer ^ 
*Mro*SöBb'^ Thöäias'itÄdiGroöiweU, Sir John C 
-BöifleyTSfn TrkSSel-s^ia'^tf TöÜsMtte; Die Pnritan« 
'ö*fei''Digcrwit{^e1i*^ött'Wat«rrg4fregt;4fBd ti^emh 
Z : ^^fer.^^l^Ä^'Ö/ufi'ariftfß^^iBheni^bei f^hakespe 
m "ifa^ns^^lfcWBygebmeitto^tif/^üyg^^ siäd,- . 
•bTdit\ft'4in'^^iÄergrtäiä' iurück|-'äoöd'e^ü löst' . 
Äffl^teAdl&'HWjMicrfgö'Beg^benh^itenW'ünä ersehe 
Tn "d'ei'-«»Sfca'{feÄ¥öe8ie in deä"e^öhskfe"afes } 
»IHsdrefa imd'^h'qgisch'efi.'- Wo 'Jeil^Di'ciW ääi' a] 
ÄÄ'ihe^^Äe'^'eschick kls efn'Wes^nüSfeh^s . 
iässt/ä'ts^dig fefe; der'aU^'SfMchk^t^trkgt- ■ 
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' ^^ f welchem sie als Wirklichkeit wieder verschwinder, 
^'^^em nur jenes Yerhältoiss der Menschheit überhaiipl 
^^ s Bestehende dann ist, da mnss er nothwendig trän 
^^ch sein. Wo er aber mit der Erscheinung oder 
it ^^jpjklichk eit für sich zu thun hat und sich darati{ 
^ckl chtet, wie in dieser sich das Wesentliche im mensch- 
^ ^ eben Geschick selbst zu Schein und Spiel auflöst 
utiiiüd sich eben deshalb wieder in dieser Sdieinwelt äla 
iTOQ>egeni^ärtig erhält, da wird er kömisch. Die antike 
LKrSLomödxe mnsste die Wirklichkeit als das Verkehrte 
jökand Nichtige im Ganzen und Grosse;» auffassen und 
• ^arTiilhr Anblick hat <}aher immer etwas .Erschütterndes. 
o;;c£fc3ei Shakespeare erhält sich uns in der Anschauung 
Wiftsiel^» ^'Velt dfcs Scheines immer das süss^ i;nd beleben« 
)l2ihie Gelubl, dass auch darin etwas Wesfntliehes und 
l/öfd^eto sich Outes gegenwärtig bleibe.. Mitten in den 
Ernmal ,*•. "Dichtigkeiten lejit deswegen bei; ihm, 

ijafe^yp'^ einem tragischen Anklänge^ ^sche Liebe ,. wie 
f0'ihi Winterm?hrchen und Wasihr .wollt/. oder 
VerÜa^i'^kere F »'iinJscbaft., "vfie ,im Kaufmann, .v/xn 
onifterFen^edig, o^kr wahrhaft etWeltbetrachtung undher^«^ 
j johDlche Treue, wie in Wie es' eif ch gefällt u. ,s, Wt 
ePiifiU^^eil hier nur* AJles . an der heiteren Oberfiächpd^ji 
l^ffeifflAihtlian, J :{»ens. spielt, und, auch das Tiefiste. si^b 
sitaipf deisellci. '^Ailde^, so sind auch die Personen und 
^g^sinijeschichten nicht solche v die , das Weltgeschic^.i^)^ 
1^ j^ 1p 5i t..8S' ;a und in seiner allgemeinen Bedeutung ausd^ 
unjei'^ ' t *■ *«»iorn sieijC^'scheineii als einzelne, durch \vel-» 
atz i^^' ' '*^'" ^^^^ Geschick ^ben in die a^ufällige Wifk- 
.rdasichkfci eintritt: es sind Privatgeachichten^» auch 
?eur4 ;»ic an Höfen spielten, * dem Stpff nach zum Theil 
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erftuideri, zum Theil auf nralten Novellen behihend, 
die in Shakespeare's Bebandlang die höclföte Verklä- 
rang erreichten. In seinen Lustspielen laefsen sidi. wie- 
der z^^ei Hauptolassen unterscheiden. Die eine er- 
»diöpft die Bedeutung in der Handlung, so dass 
eich Alles in dies Spiel verKert, wie Die beiden 
Veröneser, Die Irrungen, Maas« für Maass. 
Die gezähmte Widefrbellerin dies zeigen. In 
diesM Sliifcken finden tv^ir d^n Gegensatz der fconii^ 
scheu und erhsten Elemente Entweder gar nicht oder 
doch sehr schwach und untergeordnet, denn es ist 
AUes an und fiii' sieh gleichartig« Weil sich die Be« 
frstcfhtung immet in der äusseren Handlung erschöpft, 
BO e'nthalten' sie auch mehr ein6 bestimmt auszudrü- 
ckende Lehre o^er Moi'al. — • Die zweite Form des 
Shakespeare'scheu'Xustspiels ist die, worin die B^ 
fracBtun-ff sich' aiit cKe tieferen 'Beziehe 
Verhältnisse y' als auf «etwa^ allgemein Gültiges wendet, 
wie'Der Sommferrfachtstraüjii; Was ihr Wollt, 
Wie es eü<jh gefällt -und rähftliche. Hier ist der 
Häujitbegebenheit immer eihe andere Verwicklung lä- 
chexticher'Personen' und Motive zugesellt, damit wir 
ftircß' die Gleichartigkeit bfeider "einteder' abspiegeln-^ 
äet^ Sc^eii • erkennen, wi^ " dödh äucK 'wieder in deio, 
Worüber wir ladieii, sich die wesentlichen Züge un^ 
fuiter Natur darstellcfn/ Weit entfernt also, dass die 
listigen Personen tttid SöeneVf; wie es aiferdlöjjs' ini 
Spanischen Drama ^ÖÄStetrtheils de!r Fall ist, tiur der 
P^irodie wegen da ^äreii, leiten sie^ vielmehr die tit»- 
fbi^e Bedeutung der RanpAiändltin^ in die gemeint 
Welt hinüber; so ist t:. B. in Was ihr wollt die 
anfangs so schwermfitfarge und sehnsadfatige Liebe des 
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Herzogs doch zufallig und leicht «dP einen anderen 
Gegenstand! gewandt, die streng trauernde Qlivia wjf>d 
von einem ünhekanüten gefangeü und diesem Paar 
stehen die tollen Werber, Junker Chrisltopli und Mal- 
völio, gegenüber, ohne welche die Betrachtung zu her, 
be und mordisirend auf den Leiiphtsinn und die jj^-* 
beständigkeit der Hauptpersonen fallen würde/— In- 
dessen sind beide Formen des Lustspiels hicht überall 
sfreng zu sondern; sie gehen füeihaiider über und na- 
hem sibK einander- stufenweise, WÄ '4iii Sfüf-m, 
in CyinbeHne, Viel Lärmen um Nichts,' Ende' 
gut Alle3 gut, 'Jm KaufmWini Von Venedig. 
Im letzteren*' Stück besonders durclfiläüft, jenes gegen- 
seitige Abspiegeln' mehrfache Stufen.' ' Die schwierige 
VerwidklUng des schwermüthigen Ahlqniö \mit ' dem 
Juden wird durch das Spiel einer mulh willigen Ver-' 
klA^ung gelöst': so nur kann jener drucl:ende Zustand' 
m einen trüb^ Traum zerrinnen, von Öeni' Wir am' 
Licht eines heiteren 'Ta^^es^'ferWachön/ DiV idealen 
Personen , ' Bässa^io 'tlfad^^¥*crzia,' werden * einandeif^ 
durch einen* öi^mÄ^^^üfÄir^^^ unterr 

geordneten , Xöi^eiScö^rid Je^HiJa ,' erweit'en einände|p *. 
durch kSfine Ä!«Wfe%rfit§' ^Ü^^^'^A^^ 
Auflösu!^ ^ller iÄiäflWleff<fen|*&eg4iiäSze^^^ 
sich im fünfteÄ'*«AÄ' - küö^^ S<IHiiaieh*'\ü einem vollen; ' 
heitereb 'Ä^orAt^^^^lAäi vollkötiiinensten ^'flurften die 
Lustspiele ^seiö*, *lft^''imcTffeh äies^ emg'egengesetzten ^ 
RicHtifflgeti sibH sb ifeeSfäiaSr auf iSöen, -dass 'die Haupt-^ 
haniiUhin^ 'siötf^^itJ^i^^ ^änz Iti ieicÖte ferscHbinung 
vörwaiidelt; ylrU inf^Söni'iä'eräachtstraüifa und Vor-' 
zuglich'ltt Ve'rWfn^eXiebesmüÄef Wo' die komi-' 
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•che Ironie voBig oline alle Bitterkeit dahAgedrnngen 
ist. Es erschein^c hier ganz naturlich, dass der König 
und seine Bofleute, nachdem sip kaum geschworen, 
sich tiefen Forschungen und einem mönchischen Le- 
ben za weihen, durch die Ankunft der schönen Prin- 
Zessin und ihrer Damen sogleich umgestimmt werden, 
und selbst in der Art, wie sie ihre. Liebschaften zu 
Terbergep, suchen, liegt schon, dasa. sie diese vor sich 
selbst beschönigeny vortreinich ist es, dass der Spöt- 
ter PiroD , .^er noch am ersten , entschuldigt sein konn- 
te», doch, die Gelegenheit wahrniipnit, seinen eigenen 
Fehltritt zu verbergen und. die anderen zu höhnen, 
tis auch er entlsuyt wird. Und zwar entlarvt durch 
den ehrlichen Dummkopf Costard, der, zuerst abge« 
straft, .seine Uebeilretung mit einem Mal abgebüsst 
hat und in seiner Natürlichkeit das Mittel sein muss, 
wodurch die ganze weiise Gesellschaft ßich in gleicj^er 
Schwäche derstellt. Dieser Akademie steht dami die 
andere- gegenüber, deren Mitglieder Armado, Ho- 
lofemea und Nathanael sind und die es im ernsten 
Schweiss . ihres j^ngesidhts ^ben so liu^ig macht wie 
die idealische; vorzüglich sind beide Gesellscbafien in 
Maskenspielen recht absichtlich nebeneinander gestellt. 
Die Nachricht vom Tod. des Königs von Frankreich, 
des Vaters der Prinzessin, bewirkt^eine schneUe Ab* 
machung uiid Anordnung, j^er ^anzei^ Angelegenhei- 
ten, so dass da^furch aU^ jene .Mühseligkeit und künst- 
liche Berechnung, die vorherging,. in, ein lejoht^ss Spiel 
zerrinnt. Dieser; classischea Con^pOMtion , entspricht 
nun auch ganz die Fülle yon Witz , die geistreich^.; 
und doch leichte, stielende Ausfuhrgt^ un4 ^^ :H!f^i*® 
ruhige .Haltung des Ganzen. — Am meisten aus dem 
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Kreise des Lustspiels in den der Komödie überge* 
hend und die Intrigue bestimmter Verhältnisse mit 
dem Zauber des Phantastischen verwebend sind Der 
Sommernachtstraum und Troilus und Cres- 
sida. Der erstere ist eines der höchsten Meisterwer- 
ke der romantischen Dichtung, in welchem die blü- 
hendste Einbildungskraft, gutmüthige, liebevolle Schalk« 
heit, seltsamer Humor, Launen der Liebe und alles 
Thörichte und Erfreuliche in wundersamen Gestalten 
den verstehenden Leser necken und beglücken. Die 
zarte und süsse Elfenwelt dieses Stücks ist übrigens 
ganz volksmässig. Die heroische Komödie, Troilus 
und Gressida (s. Th. II S. 235), diese tragische Pa- 
rodie, ist unter allen Werken gewiss das seltsamste« 
Der Gegenstand, der Trojanische Krieg, um eine treu- 
lose schöne Frau geführt, ist ebensowohl als Ritter- 
gedicht und alte Sage wie als Lustspiel und Parodie 
behandelt« Der Leser muss den Homer und seine 
Antiquitäten völlig vergessen und sich dem Uebennuth 
und der fliegenden Laune des Dichters ganz überlas- 
sen, der in einer ernsthaften Scene den Hektor ruhig 
vom Aristoteles sprechen lässt, der eben so wie Tro- 
ja zum Sprichwort geworden war; denn es hiesse 
wohl auf den Dichter hineinsündigen , wenn man an- 
nehmen wollte, diese Stümperei, durch welche er sich 
einem antiquarischen Gönner verächtlich machen konn« 
te, sei seine baare ungeschminkte Unwissenheit. Tro- 
ja wie Hektor und Achilles waren wie Amadis oder 
Tristan Gemeingut. Eben so folgt er den modernen 
Sagen der Engländer und der neueren Völker, die, 
vom Yirgilius begeistert, den sie früher kannten, als 
den Homer, vom Hektor und dessen Brüdern abstam- 
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men wollten: dieser ist der edle Held, Achillea ein 
meineidiger, verächtlicher Raufer« Und so parodirt 
das Gedicht mit Bewusstsein die Ritterzeit, die hohe 
politische Weisheit, welche sich selber überspringt, 
die scheinbare Liebe und selbst das Unglück, und der 
Chorführer Thersites behält für den rohen Sinn, de^ 
eben der unverwerfliche ist, Recht und schlägt das 
edle Gefühl aus dem Felde. Hat Shakespeare in den 
meisten seiner Werke seine reiche, gewandte und ge-* 
waltsame Sprache dem Gegenstande und den Gedan- 
ken untergeordnet, ist auch im Unterbrochenen, Wi- 
derspenstigen, Widersprechenden die Schönheit seines 
Styles zu finden, so hat er hier Vers und Sprache, 
wie sonst nie wieder, recht eigentlich con amore bear-i 
beitetj er schwelgt im Witz und in der Antithese; er 
(lihlt sich behaglich in seiner vollendeten Virtuosität. 

Shakespeare's Tragödien zerfallen ebenfalls in 
zwei Classen, die hisiorisphen, sowohl Römischen 
als Englischen Stücke, und die, welche die menschli- 
che Natur von allgemeinen Gesichtspuncten um- 
fassen. Das antike Drama schloss sich mehr an den 
Mythus und verlegte die Reflexion über die Handlung 
und über das Pathos der Handelnden in den Chor; 
das moderne Drama, ganz auf die unmittelbare Ge-* 
genwart der Idee gerichtet, neigt sich mehr zur Be- 
handlung historischer Stoffe und verflicht das Wesen 
des Chors, die abspiegelnde Reflexion, mit in die 
Handlung. In Shakespeare's Tragödien wird Alles, 
was bei einer grossen Wehbegebenheit heimlich durch 
die Lüfte säuselt, was in Momenten ungeheurer Ereig* 
nisse sich in dem Herzen der Menschen verbirgt, aus- 
gesprochen ; was ein Gemüth ängstlich verschliesst und 
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rersteckt, wird hier frei und flüssig an den Tag ge- 
fördert; wir erfahren die Wahrheit des Lebens und 
-wissen nicht wie« Shakespeare gesellt sich zum WelU 
geist; er durchdringt die Welt ,^ wie jener: beiden ist 
nichts verborgen 5 aber wenn des Weltgeistes Geschäft 
ist, Geheimnisse vor, ja, oft nach der That zu bewah- 
ren, so ist es der Sinn des Dichters^ das Gebeimniss 
zu verschwätzen und uns vor oder doch gewiss in 
der That zvl Vertrauten zu machen. Der lasterhafte 
Mächtige, der wohldenkende Beschränkte, der leiden- 
schaftlich Hingerissene, der ruhig Betrachtende, Alle 
tragen ihr Herz in der Hand, oft gegen alle Wahr- 
scheinlichkeit; jedermann ist redsam und redselig; ge- 
nug, das Gebeimniss muss heraus und sollten es die 
Steine verkünden« Selbst das Unbelebte drängt sich 
hinzu, alles Untergeordnete spricht mit, die Elemen- 
te, Himmel-, Erd- und Meer -Phänomene, Donner 
und Blitz; wilde Thiere erheben ihre Stimme, oft 
scheinbar als Gleichniss.) aber ein wie das andere Mal 
mithandelnd. ^) In diesem Sinn muss man die Tragö- 
dien des Dichters auffassen. Die Kömischen zeigen 
uns alle Hauptmomente der Römischen Geschichte: 
den Kampf der Aristokratie und Demokratie , die . 
Entstehung der Monarchie, den Kampf um dieselbe 
und den scheusslichen Verfall der späteren Zeit« Co^ 
riolanus ist in seiner Tiefe, betreffe es Politik, Mo- 
ral, Zeichnung der Unzuverlässigkeit des Volks, der 
Charakterschilderung, eins der lehrreichsten Werke. 
Nie ist noch die Verachtung der unwissenden Menge 
so stark im Munde eines adligen Kriegers ausgespro- 
chen worden, der sich durch seinen eigenen Ungestüni 

♦) S. Göthe's Nachgelassene Werke, Bd. V S. 41 ff. 
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stürzt. Der sich verbannen liess, nm den Seinigen 
auch nicht im Erlaubten nachzugeben, muss dann den 
Fremden in viel grösseren Dingen sich beugen, wel- 
ches diese natürlich nicht erkennen wollen und kön- 
nen. Cäsar muss mit Antonius und Cleopatra 
zusammen betrachtet werden, deni^ in diesem herrscht 
die gewaltige Vollendung jener Zerstörung , die im 
Cäsar gleichsam nur gelinde beginnt« Wie diese Tra- 
gödie sich ruhig und einfach fortbewegt und der Held 
auch im Untergehn sich sanft seinem Schicksal ergibt 
und mit der hohen Grazie eines edeln Geistes stirbt: 
so ist Antonius heftig, stets das Maass überschreitend, 
im Glück übermüthig, im Unglück verzweifelt und 
tollkühn« In diesem Geist bewegt sich auch das Schau- 
spiel gewaltsam und springend, verbindet sehr un- 
gleichartige Elemente und stimmt mehr wie einmal 
den Ton der Komödie an. Die gänzliche furchtbare 
Auflösung dieser Verhältnisse schildert Titus An- 
dronicus, ein Drama, das noch wenig verstanden 
ist, weil man sich an Aeusserlidikeiten gehalten und 
namentlich die Grausamkeit nicht begriffen hat, die 
hier in ihrer diabolischen Kaltblütigkeit so nothwen- 
dig war, wie die ekle Unzucht, gegenüber dem ge- 
retteten edeln Sinn alter Römersitte. -^ An den Eng- 
lischen Tragödien besitzen die Engländer eine Rei« 
he von zehn grossen Werken über die Englische Ge- 
schichte und eine ihrer merkwürdigsten Perioden, wie 
kein anderes Volk^ etwas dem nur Aehnliches aufzu- 
weisen bat. Der später gedichtete neuere König Jo« 
bann eröffnet als tragisch-* humoristischer Prolog die- 
se mächtige Welt von Bildern und Erscheinungen, 
Gedanken und Empfindungen, Leidenschaften und 
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Schicksalen. Mit herber Irome und tiefrinniger Weh- 
mitth verhöhnt der Dichter in diesem Prolog alle so- 
genannte Politik und klagt den Eigennutz, die Herrsch« 
gier und Treulosigkeit d^ Fürsten an, die schwan- 
kende Anmassung und Achselträgerei der Grossen und 
das Zusammenbrechen aller Leiden auf die erliegende 
Unsdbuld: eben so das Ungenügende dieser armen, 
hinterlistigen Klugheit, die Kurzsichtigkeit des Des- 
potismus, der das Schwert gegen sich selber geschlif- 
fen hat. Als Chorus gleichsam, der dies Alles im 
Bewusstsein sieht und erkennt, dient ein wilder Lu- 
stigmacher, und Held, Faulconbridge, der eben so bU 
gennützig, klug und ein Diener des Glücks, wie die 
übrigen, Alles zu seinem Vortheil kehrt und nicht 
minder wie jene, die er verspottet, auch den loyalen 
Patrioten so heftig zu spielen weiss, dass er selbst an 
seine Tugend glaubei^ darf« Kann diese kühne, gross- 
artige Einleitung für alle Geschichtsdramen dienen, so 
tritt nun in Richard II, indessen 'fast dreihundert 
Jahr verflossen waren, ein anderer elegisch -prophe- 
tischer Prolog ein, der in einem erst scheinbar unbe- 
deutenden Zwist einzelner Männer und FamiUen schon 
die schweren, langwierigen und blutigen Bürgerkrie- 
ge andeutet, in welchem die grossen adligen Familien 
in gegenseitigem Kampf fast vernichtet wurden. Ein 
leichtsinniger König, dessen edles und schönes Ge- 
müth sich erst im Unglück zeigt und ausbildet, wird 
von einem klugen Usurpator verdrängt, der sein Glück 
und die Umstände zu benutzen versteht, Dies^ Glücks-^ 
fälle, welche ihn erhoben haben, wiederholen sich 
auch zu seinen Gunsten, indem er die F^reunde nie- 
derschlägt, die ihm zum Thron verhalfen. Diese hei- 
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tere Lust der Gegenwart spiegelt skh. in den beiden 
heroischen Lustspielen ab, deren Inhalt das Leben 
und der Tod Heinrichs lY^sind. Bis zum Gipfel 
steigt Ruhm und Freude , die Verherrliobung des Hel- 
den und des Vaterlandes in Heinrich V, — Diese 
Schauspide schrieb der Dichter als reifer Mann; als 
Jüngling, scheinbar unerfahren, aus ernstem, erhaben 
gestimmtem Gemüth , die Kriege der rothen und wei- 
ssen Rose, — Am Enkel, Heinrich VI, an der 
edeln, fast heiligen Unschuld, werden die Yergehnngen 
seines Grossvaters heimgesucht. Aber die siegende 
Partei nährt schon in ihrem Schooss jenen Richard III, 
der auch ^n ihnen selbst, Brüdern imd Verwandten, 
alles Unrecht straft, das sie gegen ihre Feinde aus* 
geübt haben. Dies ungeheure Schauspiel, das wieder 
prophetisch, mythisch und hochpoetisch diese furcht«- 
bare Zeit und das furchtbare Gemälde zu Ende führt, 
lässt uns Hoffnung und Zutrauen zu einer besseren 
Zeit fassen, in welche hinein uns nur einmahnender 
Blick vergönnt ist. Diese grosse Erschütterung des 
Landes, wenn wir die wenigen finstern Jahre der Ma* 
ria abrechnen, war die letzte politische vor der Zeit 
des Dichters gewesen« Nur ein Jh. war seit Ri* 
chards III Tod entschwunden, als er sie zu beschrei- 
ben begann: seine Voreltern hatten noch am Zwie* 
Spalt Theil genommen. Die Freude seiner Tage war 
aber nicht lange nach jenen schweren Zeiten geboren 
worden und diesen Augenblick zu verherrlichen, 
schrieb er Heinrich VIXI, den politischen vaterlän* 
dischen Epilog, zu jenen Dichtungen. 

Die andere Art der Tragödien geht von dem 
allgemeinen Gedanken des ^menschlichen Loo« 
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S68 aaa^; di^ eigentliche Handlung hol nur darin ihre 
Bedeutung und erscheint deshalb an und für sich meh^. 
als Privathandlungy dahingegen die historische die gan-* 
ze Bedeutung an ihrer besonderen Stelle in sich ent- • 
hält und a[s Weltbegebenheit dasteht« Der Inhalt die- 
ser Tragödien, Perikles, Macbeth, Othello, Ro- 
meo und Julie, Lear, Hamlet, Timon von 
Athen, ist immer ein allgemein menschlicher; die Be- 
gebenheiten können einem jeden begegnen; auch die 
Charaktere stellen solche Mischungen von Eigensphal^ 
ten dar, wie sie unter Menschen immer vorkommen 
müssen, wie das Ausserordentliche im Guten oder im 
Bösen, in Kraft oder in Schwäche. Man könnte eia* 
werfen, dass Macbeth ein ausserordentlicher Frevler, 
Lear ausserordentlich schwach sei und mehr derglei- 
chen. Aber bei genauerer Betrachtung zeigt sich,^ 
dass dies Aeusserste erst aus dem Menschlichen und 
in so fem Gewohnten entsteht und zwar durch eine Fü- 
gung von Umständen, die auch ganz -in diesem Krei- 
se liegen; eben darin zeigt sich das wahre Schicksal, 
welches in so fern seinem Wesen nach in alter und neuer* 
Kunst dasselbe ist. Dass die Handlungen meist unter, 
hohen Personen vorfallen, das macht sie nicht zu hi- 
storischen, sondern zeigt uns eben nur, wie die Grund-* 
züge der menschlichen Gestalt überall dieselben sind 
und sich gerade in solchen Lagen, wo. sie durch Wür- 
de und Umgebung am meisten in Harmonie erhalten 
werden sollen, am schroffsten zu verrathen pflegen. 
Wegen dieser ganzen Bestimmung sind diese Werke 
auch am meisten auf das Innere der menschlichen Ge-^ 
fühle und Gedanken gerichtet, denn nur durch solche 
Selbstbetrachtung können die einzelnen Regungen des 
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Gemütbes und ihre Aeusserungen die Beziehung auf 
den allgemeinea Sinn erhalten. Hamlet kehrt diese 
Seite der Reflexion so stark heraas, dasa inan ihn 
vorzugsweise ein Gedankentrauerspiel ^nannt hat; 
die übrigen Stücke sind es aber nicht ^^eniger. Ham- 
lets Betrachtungen gehen nicht so Vohl auf die That 
und ihre Folgen als auf sein eigenes Inneres; dass 
die That durchaus geschehen müsse, das erkennt er 
immer an, ja, er scheirA auch immer entschlossen, sie 
auszuführen und beständig rechtet er mit sich selbst 
nnd macht sich Vorwürfe, womit er freilich die gan- 
ze menschlicbe Natur anklagt, dass er vor seinem Grü- 
beln nicht dazu kommen kann. Er yerspottet unauf- 
hörlich sich selbst und sein angenommener Wahnsinn 
dient ihm kaum zur Hälfte als Mittel, seine Feinde zu 
hintergehen; weit mehr entsteht er aus dem inneren 
Bedürfniss, sich selbst zu parodiren. Er braucht' kei- 
nen parodirenden Narren, er hat ihn selbst in sich 
mid lässt ihm sein volles Recht. Wer seinen Vorsatz 
betrachtet, der hält nothwendig sich selbst hoch, dass 
er ihn gefasst hat oder dazu erkoren sei; «er fiihlt 
sich edel und vortrefflich, er fangt an, mit sich selbst 
zu liebäugeln. Aber mit dieser Betrachtung entsteht 
auch der Zweifel, in der Ausführung der That durch 
die vielseitige Bedeutung, welche sie damit annimmt, 
den gleichsam jungfräulichen moralischen Werth der- 
selben zu verlieren. Das ist die sittliche, innere Feig- 
heit, nicht die äussere 'gemeine, die man auch dem 
Hamlet, soll nicht alle höhere Theilnahme verschwin. 
den, nicht zuschreiben darf. Die Schwäche muss sich 
einbilden, Weisheit zu sein; dringt sich dazwischen 
immer wieder die Forderung der Ausfuhrung auf, so 
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muss sie zugleich eich sdbst als Afterweisheit ver- 
schmähen uAcl verspotten. Die That wird geschehen» 
-weil sie iiinerlich noth wendig ist, das bleibt gewiss; 
aber sie: geschieht nun ohne Werth, ^sur ^unrechten 
Zeit, auf unrechte Weise; sie zerstört die Verbrecher, 
aber auch den Thäter, der nun, was er am wenig* 
sten gedachte, bh'ndes Werkzeug geworden ist, weil 
sich sein eigenes Leben im Zwiespalt schon verzehrt 
hatjEe; sie zerstört endlich Alles mit, was sie erhalten 
sollte. ,De$halb ist der gänzUche Untergang des Kö- 
nigshauses am Schlüsse unvermeidlich ; Fortinbras musa 
unter denv, Trompetengeschmetter auftreten , recht um. 
die öde Stelle der .Zerüttung zu bezeichnen, aber U9S> 
auch zugleich den Anblick eines neuen, fri^dien, thdt- 
kräftigen Gebens zu geben. Das Stocke^ der. Haupt-, 
handlung. in den letzten Aufzij^gen zeigt uns gerade« 
das iünere> Zerfallen, worin hier eixei) der reohte Forlr^ 
schritt |>esteht. Der G^i^i^l ist unentbehrlich,! da sichr 
unsT, dnr^h ihn die. NothW^ndigkeit; dep:' Th^ als elr; 
was absolut Gegebenes .d^m weicbliiDhen R^flectiren! 
der Haüpjtpwson gegeoüüber gegen wärj(jrg erhält, .Wit^. 
ten im Grübeln wecden wir, immer zum Sitlbrfcken. 
erinnert, dass der Mord des. alten König» da$ Einzige] 
bleibt, w^ inipht i^egzugrüli>?iln ist, Macbeth ist. 
m^r Jieroisch un4 hochtragi$ch g^ha^te^ und recht; 
der 6egens^t2;.des Hamlet«. Er zeigf;«pns, wie Zwi%-; 
spa^t und '"innere Zerstörung die noth^wej^^ige; fp^e 
sind, ^^enp jsich {Neigungen , die an §ich!au{ ^6<^'ßw^> 
d<f6jli«ebei^s iin Grossen und Ganzen geh^n,^^g^;^l]cl^l 
auf .j^n-J^esitz eines äussfiren Gutes w^i:f<^. Die[) 
H^^^tQi^^d hier in umgekehrter, Beziehimg: dasselbe,^. 
yvfiB ^.(^ipt jm Hamlet:; sie . erhalten d^ J^^ed^eo > 
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der That als eiiien unaadweichliölien die Seele ganz 
umklammemdeii nhs und dem Helden immer gegen^ 
wärtig* 'Die That ist nnr notWendig, weil er einmal 
von ihr weiss , sich f^inmal iit ihren Gedanken ver* 
lieft hat uhd die Hexen tbun weiter nichts als dass 
sie ihm: davon sagen. Auch im Lear machen die 
überall, gewoliniichen Neigungen und Verhältnisse des 
Priratiebens die Grundlage aus. Thörichte Vorliebe 
fdr.sdhmeschefaide, Härte gegen selbstständigere , nhtfv 
wahrhafte Kinder, auffahrendes Wesen des Hausva- 
ters , das aus^ der Gewohnheit , sich nachzusehen , ent-» 
steht und somit selbstverschuldetes häusliches^ Unglpck ; « 
ätrf de^ anderen Seite die Bosheit der verlogenen 
Kinder, 4iber die nach bekannter Erfahrung' nichts 
g^ht; die 'ÄII& der* Behandlung von Seiten des Vaters 
erklärt und' gewissermassen beschönigt werden könn- 
te^,» >die ahu&r'rifirt- ebe^ dür(^ ^as Geföhl der einmal 
vei^tfiteq Heiligkeit des väterlichen Hauptes sich selbst 
bte Ä«r tiÖcÄisteti' ünnatdr hinoufireibt. Lears Wahn- 
sinn' wird erklart und gemildert « dadurch » dass* er 
schon yi^rher e:rii alter Thor^ War, wie ihm sein Narr 
init''H«6h<i vorwerfen iiann,' aber wieder bis in's In- 
itetk«^ fübiisDdi, w^ii er mis) dorkindliehen Dimatär 
iläd Vlefd^MemesslichddlänaEmer'dtS'Ver^toiMenen, deir* 
l^^ä äoöh-st^ä'bedüt'niggn' Greises enfiteht; ibdetni 
ntin das Bedenl^iiäe' liier besonders fii der' Jede^ali- 
^•^tifäMb»'ek^(**int,^ ist nicht bloä'der^WslrirV sOn- 
dteHl^^^^VoÜ^^ OWgfeiisätz in *d«- ©eschichfb »HMs Olö»-* 
t*b ^'üttit' stin€*' Familie «nothWeBfdig,' um^ M sceigen-, 
daW so-WH'asr', wie grässKdi es Äüch iii*'sfei«fei''fcbch- 
slenf Bi^li^ifiklung-seln tMg, dotü eeifien^ Be^foiitkhiöi- 
leh niath iil d^ in^iaischHöhen Nkte* übersiff YirbCnrg^n 
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I liegt. Ehen so isl.M dar FalL in dem Stück, das «ek 
ter Shakespeare*8 Dramen am meisten die magische 
Süssigkeit der Liebe, aber aueh alle Schrecken dieser 
Leidenschsrfl darstellt, in Romeo und Julie. Die^ 
Zaialiigkeit, mit welcher die Liebe der beiden jungen 
Leate so plötzlidi entsteht, en*egt auf der einen Seite 
freilich das Gefühl . einer höheren Bestimmung Beider* 
fdr einander; zugteich erinnert sie uns aber auch, wie 
für nns Menschen das Höchste md wate das Schick-^ 
sal unseres ganzen Lebens bestimmt, sich so ganz 
mit in dem Kreise deS' Gewöhnlichen erzengt. Des- 
halb ist der Umstand uiifenflbehrlich , dass Romeo noch' 
kürz vorher die Rosölinde liebte nnd hiebt etwa mit 
jugendlichem Leichtsinn, sondern mit der schwermü«' 
thigen ZärtKchkett, wofübW ihn seine Fr*ettnde ne- 
cken. - Eben dahin wirkt 'das, whs wif vom Han^we-' 
seti' dör Cii|iulets seheii tfnd'vön'JüIi^iisErziöhürtg ans' 
deä'ztveideutigfen Redeh Sind Handlungen der Amine 
eifihrtfn. Indem alle diese 0in*j6 uns ' die risd^en" 
EntsctVdsSe beider LiebendeÄ efklären können , Wer- 
den wh* äagtöch ihhe ,* >i^ie diese aus dem täglichen' 
LeW natürlich 'erfölgeV(ä[in*'lFugung in ihrir'Ge-* 
säminfhieit einef» 'ünhürftVeidKli'chen Vorherßefetimtnün^ 
gleifch- gelteh.' "fiben so bedeuWtid ist * dei* ironische* 
ScWoss; die ^e^^ri eitiandeV tfait schrÖffetn^Pwilifieri-' 
«tolz N^WhiaSln Parteieri'VefsShrfien' ^icfi, kls^^WSr* <fer' 
ganze Sö'üt nifclftMerköhe werlh g4#fes^ü/ildnV äa- 
die "V^hnniig Hfim^^^ö'cR Wwaii 'Wei^l^lsPi^^da^yöiV^ 
beide^.Seiien fiafiSchönsjb^'veitb^ren ^Ai w^i^erJSvie- 
spah irg^end kb§A>n konttlb* Dasselbe giW V«n Othel - 
'^» V.9,.?lif Kifer^ucht züm/ÄIl^s/vers.ciilmg'e^ 
gnttid wiidi.:;^Tioion voa^ Athen istt^^lWei^ aus 
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den reifsten Jaliren des Diclite», ein tregischer, fie£- 
sinnig«* Nachklang des Hamlet, Macbeth, Lear. Die 
tragische Finstemiss *jener heroisch - mythischen Ge- 
dichte .senkt sich hier in die Scenen einer nahen bür- 
geriichen Gegenwart, und verwandelt die Gewöhn- 
lichkeit in ein farchtbai^es und philosophisches Mähr- 
chen. DaS: Erlebte dieses hier geschilderten Men- 
schenhasses gibt diesein unpopulären Gedicht eine ei- 
genthümliche Erhabenheit; jeder. Gedanke nnd Aus- 
druck wiegen schwer; diese Präcision, die abgewogene 
Sprache, die Seltsamkeit der Wendung, das oftWU- 
de in Schilderung der Leidenschaft machen aber auch 
dieses Stück zu einem der schwierigsten des Dich-, 
ters. *) 

Kaum, ist es nölh^g, yon einem solchen Dichter 
zu bemerken, da^s* er die; ^Sprache völlig in, seiner 
Gewalt hatte, Alles, was. er jqjxt wollte» auf das An- 
gemessenste auszudrücken,., ii)) jStarken und Erhab^e-« 
nen,^ yv^e im Gefälligen und Zarten, ^ber für da?^ 
Technische der Kunst ist das Studiuni: derselbe^ ^im 
höcJ^sten Gr^de interessant, um sich st^ler dieser Mit- 
tel der Darstellung recht ,be^ssfc zi^ -werden. Die 
Versart,; seiner sammtlichen Schafuspiele ist grössten*. 
theils de^: zehnv oder.eijfsylbigf r^inalose Janibe, :der 
nur zu^i$?lep mit Reimn^n i^ntermischt i^t, häufiger mit . 
rein pf^^i^chen Theil^n abwf^chselt« j^J^^jp eii^ziges . 
Stück ist. ganaj in Prosa geschripbf»n, sp wie^dj^sga auch 
denen , ; di^. sic^ ain inefA\eu .cf^xn; reinen Lustfp^ nä«^ 

*) Biese «ttgemcin^ ChärkkterfSHk ist feia^ AnszapT-ans Sol- 
gef;a.^O^ Die zwischengei^^bti^n j^c^^tungeu iAeiC; 
Trc^iliis uöd Cressida, über die historischen Stücke und 
iihet Timon von Atlien sind ans Tieck*s so lehrre/chen 
Anmerkungen «u seiner Uebeiselzong zaiamiaäigelteUti 
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h«rn, iinrnpr. .^tV?^$ Mgpfi^gt. i^^ was ßle, jn einem 
höheren Grade, als .fs dieaejf jGraltung eigen isj, po- 
etisirt, wie,;?. B. ;^i)t ckn lustig^i>, Weibern von Wind- 
sor dex: Fall Ist. ^ $ha^esp^^^e ^obachtet im Gebrauch . 
der Pro$a und der.Vei?«e sehr feine tfntersi;heidttngen 
nach. dem Stande ^ i^^^c^ mehr d^er^Tiach den^.Cbarak- 
ter und der Gem^lhs^ji^PQiing , der .l^ersoi^n« Wie 
nun die edle^ e^I^hefe^.y)pr^5;t{e dep hqberen; Ständen, 
.wenn gleich niobt aussc^liessf nd, A9<^i^ natürlicher Wei- 
sse mehr eigen ist^ alS|.den.geijng^n: so sind auch bei 
.Shakespeare Würde .ijii,^d Vertraulichkeit der Red?, 
.j^oesie und Pros^^ apf eben die Art nnter die^Perso* 
nen vertheüt; Dahe;F> sprepb^n s^ine gemeinen Bin*' 
ger, Bauern, Spldaten, Matrosen, Bedienten, haupt* 
< sächlich aber seine Narren und Possenreisser fast ohne 
Ausnahme im Ton ihres wirklichen Lebens. Indessen 
offenbart sich innere Wurde der Gesinnungen, wo sie 
sich immer finden mag, durch äusseren Anstand, ohne 
dass es dazu durch Erziehung und Gewohnheit aus- 
gekünstelter Zierlichkeiten bedürfte ; jene ist ein allge- 
meines Recht der Menschen, der niedrigsten, wie der 
höchsten, und so gilt auch bei dem Dichter die Rang- 
ordnung der Natur und der Sittlichkeit mehr wie die 
bürgerliche. Aus demselben Grunde lässt er nach der 
inneren Wahrheit der Situation, je nachdem sie eirie 
zum Hohen anspannende oder in das Gewöhnliche 
sich verlierende ist, nicht selten dieselben Personen 
zu irerschiedeiien Zeiten die erhabenste und wieder 
die gemeinste Sprache fähren. Der reimlose Jambe 
hat dabei den Vorzug, dass er sich herauf- und her- 
afastimmen lässt; er kann sich dem rertraulichen Ge^ 

Kot«iikra«z, AllgeinniM 6«tcbiclito der Foetie. VI* Hl. 14 
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spradiston mehr' anschmiegen und macht niemab einen 
•o schneidenden Abstidb, wie z. B. der zwischen 
schlichter Prosa ' und gereimten * Alexandrinern sein 
würde. Shakespeare^s Jamben sind zuweilen ausge- 
zeichnet harmonisch und volltönend , immer mannig- 
faltig und dem Inhalt angemessen: bald eüen sie be- 
flügelt fort, bald treten sie mit gewichtigem Nachdruck 
auf. Sie sind ein vollkommenes Mniter vom drama- 
tischen 6elH*auch dieser Versart, die in der Englischen 
Sprache seit Miltoü auch für die ej^fsche Gattung ge- 
dient, aber darin eine ganz andere Wendung genom- 
men hat. Selbst die Unebenheiten in Shakespeare's 
Versbau sind ausdrucksvoll; ein abgebrochner Vers 
oder ein plötzlich wechselnder Rhythmus . trifil mit 
dem Stocken des Gedankenganges oder dem Eintritt 
einer anderen Gemüthsregung zusammen. Eben so 
besonnen und wirkungsreich bediente er sich des 
Reimes.«) - 

Wenn die Geschichte des Englischen Theaters 
vor Shakespeare Stufe um Stufe seine Erscheinung 
vorbereitete, so ist die Geschichte desselben gegen das 
letzte Drittel seines Lebens und nach seinem Tode die 
der Auflösung der äusseren Correctheit der Form und 
der unendlichen Fülle des romantischen Inhaltes. Zu- 
nächst an Shakespeare schlössen sich Beaumont und 
Fletcher an. Von ihrem Leben weiss man wenig. 
John Fletcher wurde 1576 zu Northamptonshire 
geboren; sein Vater war Bischof in London; Fletcher 
studirte zu Cambridge und starb 1625. Francis 
Beaumont war der Sohn eines Oemeinderichters in 
Leicestershire ) geboren 1585». Er studirte noch in 

*) S. A« W. V. Schlegel a. a. 0. in der dreizehnten Vorlesung. 
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Cambndge mit Fletcher zusammen, starb aber bereits 
1615. Beide waren einander innigst befreondet und 
arbeiteten ihre Dramen, deren über 50 sind, gemein- 
scbafilich in gleicher Manier aus. Shakespeare sott 
ebenfalls an ihren Werken zuweilen Antheil genom- 
men haben : von einem derselben, The two noble Kinds« 
men, wird dies mit Bestimmtheit versichert. Den Stand-* 
punct dieser Dichter kann man im Kurzen so bezeich- 
nen, dass sie die Schönheit Shakespeare's zur Ma- 
nier verwandelten und dadurch in das Extrem des 
Romantischen verfielen« Indem sie aber durch Neu- 
heit beständig reizten und durch bunten Wechsel an- 
zogen, wird es erklärlich, wie ihre Zeitgenossen sie 
sogar über Shakespeare stellen konnten, den sie 
Vfirklich, wenn der TheaterefiPect in Anschlag kommt, 
eine Zeit lang verdunkelten. Sie besassen eine unge- 
meine Fruchtbarkeit; Tragödien, von denen die Maid's 
tragedy voll unanständig, ja, schamlos wollüstiger Si* 
tuationen, die Cleopatra, Rollo oder Der blutige Bru- 
der, Bonduca, Yalentinian hervorstechen; Tragiko* 
mödien, die ihnen am besten gelangen, wie der mit 
wirklicher Zartheit behandelte Philaster, wie die phan- 
tastische Composition: Ein König mid kein König, 
wie das üppig - pikante Drama: The costom of the 
country, endfich Lustspiele, wie Der Spanische Pfar- 
rer, wurden von ihnen mit gleicher Biegsamkeit und 
Leichtigkeit gedichtet. Die höchste Vollkommenheit 
erreichten sie nirgends, aber oft erhoben sie sich zn 
wirklichem Humor, dessen Eigenthümlichkeit The 
knight of the burning pestle, Der Ritter von der 
brennenden Mörserkeidei vielleicht am anschaub'chsten 

14* 
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macht Em ist eine Parodie der Ritterromane; det Ge- 
danke des Ganzen ist aus dem Don Quixote entlehnt, 
aber die Nachahmung ist mit solcher Freiheit behan- 
delt und auf Spenser's Feenkönigin so angewendet, 
dass sie für eine zweite Erfindung gelten kann. Ein 
Gewürzkrämer tind seine Frau kommen als Zuschauer 
auf das Theater; sie sind unzufrieden mit denj Stück, 
das eben angekündigt wird, verlangen ein Schauspiel 
zu Ehren der Bürgerschaft und Ralph , ihr Lebrbur- 
sche, soll die Hauptrolle darin spielen. Man willfahrt 
ihnen, aber sie sind damit noch nicht zufrieden, ma- 
chen über Alles ihre Bemerkungen und re^en den 
Schauspielern immerfort darein. Die Illusion wird bei 
ihnen zum leidentlichen Irrthum ; das Vorgestellte wirkt 
auf sie, als wäre es wirklich ; sie sind dabei dem Ein- 
druck jedes Augenblicks hingegeben imd nehmen Far- 
tei für und wider die Personen. Auf der anderen 
Seite zeigen sie sich jeder ächten Illusion unfähig'. 
Ralph, wie heldenmässig und ritterlich er sich auch 
geberden mag , bleibt für sie immer Ralph , ihr Lehr- 
bursche, und sie massen sich an, nach augenblick- 
lichen Einfallen Auftritte zu verlangen, die ganz aus 
dem Plan des angefangenen Stückes herausgehen. 
Kurz, die Ansichten und Zumuthungen, womit die 
Dichter oft von einem pi^saischen Publicum belästigt 
werden, sind in diesen Caricaturen von Zuschauem 
auf das Geistreichste und Ergötzlichste dargestellt. — 
Das Tragische gelang dieseh Dichtem am wenigsten: 
es fehlte ihnen dazu an Tiefe; weit vorzüglicher wa- 
ren sie im Komischen und in den ernsthaften .und pa« 
thetischen Darstellungen, welche die Mitte zwischen 
dem Tragischen und Komischen einnehmen» Die 
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Qiaraktere» ia der äusseren Haltung genügend, 
den von ihnen oft mit einer gewissen Willkür behan« 
delt. Den ganzen Nachdruck ihres Talentes wandten 
sie *auf Gemälde der Leidenschaften; die erste Regung 
und allmälige Steigerung derselben übergingen sie und 
faAsten sie gleich in den höchsten Graden ihrer Aeu- 
sserung auf, wo sie denn, im Ausdruck das Natürli- 
che mit dem Phantastischen glücklich yerschmelzend| 
durch Kraft und Fülle , selbst in der Uebertreibung, 
hinrissen. Am meisten Tadel verdienen sie wohl in 
sittlicher Beziehung. Nicht als ob sie nicht Seelen* 
grosse und Güte auf der einen , Niedrigkeit und Bos* 
heit auf der anderen Seite mit starken Farben con- 
trastirten, nicht als ob sie nicht gewöhnlich mit Be- 
schämung oder Bestrafung der letzten endigten, aber 
sie trieben mit dem Edelmuth einen, falschen Prunk 
uiid behandelten die Tugenden wie Temperaments- 
bestimmungen, nicht als Momente des geistigen Selbst- 
bewusstseins; Besonders aber gefielen sie sich in ei- 
ner Schamlosigkeit, in einer grellen Nfudität, von 
-welcher es vor ihnen in der Geschichte des Drama*s 
kein Beispiel gab und auch^ nach ihnen keines gibt« — » 
Als deir Fortsetzer ihrer Manier zeichnete sich M as- 
sin ger aus, geboren- 1584; wann er gestorben, ist 
üngewiss. Er schrieb 37 Stücke, von denen die trs^ 
gischen vorzüglidiefr sind, als die komisohen und in 
welchen das Streben nach einer gewissen Regelmä«^ 
ssigkat sichtbar ist.*) 



*) Einö Tragödie Massinger's, The tyrannt, die sich lange 
.. su€ dem. Theater eihielt, ist in Tieck's Vorschule Sha«* 
kespeare'Sj Bd. II, übersetzt. 
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Nach einer fmderen Richtung Un, der Nacbab- 
mung der Alten, wie wir oben schon andeuteten, ar- 
beitete Benjamin Johnson, gewöhnlidi Ben-Jonson 
genannt, geboren zu Westminster 1574« Nach einem 
schicksak^ichen , abenteuerlichen Jugendleben fing er 
.an, für das Theater zu dichten. Da er keine Popu« 
larität gewinnen konnte, so ward ihm die Beschrän- 
kung auf einen engeren Kreis, der sich für «den ge- 
bildeten hielt, zur Auszeichnung. Für den Hof, mit 
dem er eine Zeit lang wegen politischer Rücksichten 
zerfallen war, schrieb er spätgr zu dessen Feierlich« 
keiten mit vielem Fleiss seine Masken imd ward so- 
gar Hoipoet mit der dazu gehörenden Besoldung. Er 
starb 1637. Shakespeare selbst befördarle Jonson's 
erstes Stück, das Lustspiel: Every man in bis humonr, 
auf die Bühne. Hierauf i ersuchte sich Jonson im, 
Tragischen mit zwei Stücken aus der Römischen Ge- 
schichte, dem Sejanus und Catilina. An dem erstereiai 
Drama nahm Shakespeare selbst Antheil und spielte 
aegar bei seiner Aufführung eine Hauptrelle dann« 
Da aber Jonson mit diesen Versuchen nur geringen 
Erfolg hatte, so wandte er sich zum Lustspiel, fiir 
welches er auch Yon Hause aus günstiger begabt war« 
Janson war nemlich ein Mann von ausserordentliehem 
Verstände und gleich ausserordentlicher Gelehrsamkeit. 
Seine Phantasie musste sich der Ta^ändige^i Anord^ 
nung unterwerfen; das Gefühl dem vorhenschendeii 
Streben nach Witz; die Kraft eigener Erfindung dem 
Ideal, das er sich aus dem Studium der antiken Dich- 
ter für Tragödie nnd Lustspiel construirte« Allen 
VTerken Jonson's lag daher ein Begriff zu Grunde; 
erst aus diesem gestaltete sich ihm die Handlung | in 
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deren Teriimf'iibemnd» jeder .Chfffakter die ooose» 
quente Entwicklung eine» best^mnten Begrifls, j^, eine* 
jede Scene die epigrapimatisch abgeschlossene Darstelr. 
Inng eines t^ond^reQ- Geda^ens ward. So musste. 
denn das Ganze: einen ^egorisoh^ Anstrich ;empfai)-;> 
gen; Die Klsuipheit. der .begrän^ende^. Idee ward if ur» 
l}ä«ht,emheit» depn daf^.Charakteristiscbe der einzelnen^ 
Figuren und SikoatioiiQn entsprang nicht aus leben^n 
ger lodiyidaal^äl, id^lmebr ward es überall, wo es^ 
zvr ' unmittelbiven . Wirklichkeit überzugehen im BjSh^ 
griff war, von, dem vorschlagenden abstracten Gedann 
ken erkaltet? / Nun mophte der Dichter im fÜnz^nevi 
noch so viel Fhanta^e zeigen iin,d seine Sprach^ ypi:^ 
nehmlich mijt dem reichsten Witz verschwenderibf4!^ 
ausstatten; niemals konnte er den unendlichen Zfiub^^ 
empgeny der aus einer Poesie uns anspricht, i^ wel^ 
eher dae höchste j^igenthümlichkejt sich mit ^|en -all- 
gemeinen Gesetzen, , des Schönen zugleich ^fgrstellt« 
So blieb denn für ihn der Stoff der, Gesq|ci(^te , Ge- 
scinchte, ohne , zur Poesie zu Wi5r4en;^die,ge^^ilder-. 
len poliiischen . Yo^irfalle haben mehr da^i . Ane^^n ,ei« 
nee Geschäfte^. aU'r,einer Handlung und das Beste, .was. 
BMn j^KNO seinem 3e)ain|s und Catilina sggei^ kann, .ist,, 
das« b^id^ höcjist gründliche dramatische .Studiei| ^aph 
den .Quellepschjrift^?.. 4fflr Altep sinjir ^Im W^sBJSli 
wirkte sein geistreicher Verstand zup Belfbui^g (J^s^ 
Eiilzelnen höchst vortheilhaft; grosse Bepbaphtu^Q^ des, 
Vfirklichen Lebens vctreinigte sich bei .|fafn.^t.depi. 
abgemessenen Entwurf des Ganzen; eine Fülle einzel- 
ner Lächerlichkeiten mid blendender Witze schmückt^ 
jf <}e ^ .Scene, Allein indem er besonders aufr die, 
C^m^qnwz ;i^ Charakteire hinarb^c^ei gab er die-. 
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Md zu viel Breite und TernttdMflslgle darüber die 
Handlmgi die in ihteif Verwiokliuig und Entfakimg 
iich oft' imr udbehiUfiich, zuweilen aich selbst widei^- 
sprechend fortbewegt. Im Wite aber war ibm jene 
Siissigkeit des Scherzes Yersagt^ welche mit hamdos 
gattkelndem Spiel die heiterste Stimmung erregt; Joiii- 
son, von Plautus, TerenZi Honufc/ PeTsios, Juveiifll 
genaKrt, von der Schärfig seinem Verstandes unterstiitzt| 
neigte sich entschieden zum Satirischen und zu des-^ 
eAn> prosaischer Bitterkeit. Dies Missverhältniss 
der sorgsam ausgearbeiteten oft vollendeten Einzeln 
beiten zur, unharmonischen Organisation des Ga'n» 
^en ist das Eigenthähiliche aller seiner iLustspiele« tn 
^dnem' ersten/ Jedermann in seinem Humor, finden 
sSbh die glücklichsten Situationen: der eifersüchtige 
Kaufmann z. B. wird in dem Au^genblick zu einem 
widhti^n Geschäft ' abgerufen, wo seine Frau eben ei- 
nen ihiti verdächtigen Besuch e^rwartet, vro er also 
seinen Bedienten gern zum Wächter bestellen will, 
oliÄVxHtn -docb'Sein Gebeimniss anzuvertrauen, weil 
er vor aHen Dingen furchtet, man ttiöchfte seine Eifer« 
äticbt merken. JieLB folgende Lustsf^id,' Jedermaiid au- 
sser seinem' Humor, ist viel ^4mgefh Von Seilen der 
Aiüage sind Völpone oder D^ Fti6bsv'i>er Alch^eris» 
und Epicöne' oder Das stdmme MSdöhen die Vorzüge 
licliistenl ^ Der Barlholomäusjahrmärkt scheint nur we^ 
^en dEes theatralischen Effectes vielen Beifall gefimden 
zii haben; ohne' alle tigentlicbe Handlung ist er eid 
Aggregat solcher Scenen , wie sie der Lärm', die Zän* 
kerei, Dieberei eines Marktgewnhls zu erzeugen pflegt^ 
des Dichters Talent, die gemeitie Natürlichkeit zu 
copiren , zeigt sich iibri^ens bei den einzeloeii Figu- 
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Mfinn*iwllte>LiobL Von einem Dichter, dessen gan^ 
2ew W^seh 4ie Kritik war, lässt es sich erwarten, 
<fa»8 er die .draisatisohe iWortik.. nicht unbenutzt liess,: 
4hm PuHlicukn' KU sagen, weiden Begriff er von der, 
P^^e^hsfie;* Dritt ihm der höchte Maasstab aller Ltin 
«trügen %ei In^djeser AbsicJn schrieb er seinen Po- 
etii8Wvdei<ffiii*nM>denien' Sitten am Hofe des Augih« 
etns 'spiett Und' die jonson^^scie Pb^tflc entwickelt. ^) 

biese 'Öicliter stellen uns (3ie * Hauptrichtungen 

d^r t|raniatischpn Poesie jener Zeit dar; eine zahllose 

JÜ^nge, unter denen vorzügliche Talente, wie Row- 

ley, Thomas Dekker, JoBii Marston, George Chap- 

xnai^ , . Thomas Middleton , Ifames Shirley und viele 

Andere, schlössen sich ihnen an und waren mit bald 

I » 1 ■ * 1 

mehr bald minderem Glück thätig. Unterdessen ent- 

wickelten sich die Puritanischen Streitigkeiten ; , die 

Republicaner siegten über die könf gliche Partei. . Karl. I 

ward enthauptet, Cromwell bemächtigte sich der Herr- 

schaftV die königliche Familie entfloh nach Frankreich.. 

t)em frommen iSinn der Puritaner war das l'heater 

• «1 T i ;., • : , ' . t • ' . • ; . '• • 

-•*) Vgl. A. .W. V. S^Megel^ »»i i. Ö; Tieck Kat la 8«%^ 
/. »»>Sj#nHlpl\^^ Wei^Jien, i^h f cmn^^e miph lüchtsogleic^fif); 
welchem Bande, eine Bearbeitung des Volpone und der 
""' • fipicö^ie gegeben. ' Das 'letztteref Stück scheint mir allrf 
. Voiiuige .und .«iie l^)iLp^l4opß<m!» in n<Mjß h/pfcer^ni iJr,ad€i 
. ^ als das ersteve zi^ zeigen. Welche Verirrung, die Kata- 
strophe eiue^ Lnstjpiels auf der Entdeckung der Impotenz 
i . etk«s altei» Sonderlings za basiren ! lieber die Frigiditas 
j,, .. aJ.s. Henfimiin^rund der Verheiralhung mit dem rer- 
uieintlicheri Frauenzimmer wird mit juristischer Breite 
' tind JidlitogUiiMieSt gesfi^cberi. Aber wie Tiel voxl»«ff4 
, Ijche 3i.tUft<ipj9en £ndeij^ich, wieder, wie herrlicfae ko- 
^ mische Zuge iz. B, in dem Verhaltniss des Alten zu sei^ 

*' titim Bediehteii, in den lAtrrguen, die aus der grenzen-^ 
losctm |iie4<^ri%Qbk€it der Weiher entspringen u. s, w^ . . 
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Ak Gräml; di« eiogedMeiie Sobamlödg^cit/diei von 
Beanmoiit and Flelck^ 2ae^t Saaxi, Anmr fortdauet^: 
te und, -wie in DeUDer^s Ebr]idier Hnfb, 'Sogar fiotw 
deOsoeBen nicht vermied, gidb eine: starke Berecbd^ 
g«Bg za dieser ' an sich bomirten: Ansieht; '$64(7 unu^ 
den. die Theater JotnÜK^ durch ein: GeBetz ^geschlos»- 
sen und bfieben es bis znriamckkmdk dm Sltaarts 1660.« 
Die Dichter a^st theiIteB>.in ihi^miltidi^en deb jna|i^ 
nigfaltigen Wechsel der ^ Zeit; die meisten blieben An- 
hänger der königlichen Partei und gingen anch znm 
Theil nach Frankreich» Sie konnten bei der einsei-« 
ligen Richtung der Puritaner zur religiösen Poesie für 
ihr Talent und ihre Phantasie nicht .Spielraum genug 
gewinnen. Der Ernst aller Zustände , die tiefe Er- 
schütterung des ganzen Volkes nährten die Reflexion, 
weshalb jetzt beschreibende und philosophiren- 
de Ge()ichte zahlreicher upd tieliebter wurden* Er- 
wägt man die Yerhälthiss^e der Parteien, so zeigten 
sich vier verschiedene Situationen als potWendifl; aus 
ihrem Conflict hervorgehend: ein IndifferentismuSjT, 
der nur das private Interesse egoistisch im Auge liat- 
^I^Und», mit: glatter Gescfci^eidigkeit die Rol)iea,wedi- 
S^Ifid, einer oberflächlichen Lebensaiüsicht'riiuldigte^ 
einzig auf den äusseren; Anstand und dessen Eleganz; 
bedacht; zweitens eine ernste Gesinnung ^^ abhold ge- 
waltsamen Veränderungen und im iGe5apken des^iEwi- 
gen wehmütbigen Trost ^uchend £ur ^.'Nichtigkeit 
iand VergäriglicHkeit ircBschen Glückes; ' drittens eine 
positive Begeisterung fiir ^e Religicm. UAdi €m ihre 
kirchliche Befestigung^ endlich eine satfriscfie Vek-höh- 
midg aller der Carricaturen,, welche jcler religiöse und 
politische Fanatismus der Zeit hervorriefen« -Wenn 
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diese StinunuBgen 9 mannigfacli volheih offenbar die 
Grundlagen aller damaligen Verhältnisse Englands knrat 
Tor der Rerolation , Wahrend derselben und nach ihr 
ansinachten, so ist es natiirlichy dasH sie sich auch in der 
Poesie reflectirten; die Dichter, durdb welche dies 
gesdiah, sind die Lyriker Waller und Cowley und die 
^ibar Hilton und Butler«^ 

Edmund Waller wurde 1605 2u Colshill n 
H^tfordshire gebcb^n, bildete sich am Hof Jacobs I 
2am yoUfcommenen Welttnann ans, erwarb sich eii| 
grosses Vermögen nnd wusste zwischen Royalistea 
und Puritanern mit einer so seltenen Zweideutigkeit 
sich zu bewegen 9 dass immer die herrschende Partei 
ein Interesse für ihn nahm und er sich kluger Weiae 
für sie eine gewisse Unentbehrlichkeit zu schaffen 
wusste; er starb 1687. Seine Poesie war eine Toch- 
ter der Gelegenheit; aus der Macht «nes inneren 
Triebes scheint Nichts bei ihm hervorgegangen zu 
sein; wenn aber ein materieller Reiz da urar, tier mit 
der St€iigerung seines Wohlstandes, seiner Ehre, sei- 
nes Lebensg<sntisses zusammenhing, SO verfasste er 
höchst zierliche und correcte Gedichte," z. B. an 'ein 
reiches Fräulein, das er ihres Vermögens wegen zti 
heirathen wupschte, an Cromwell, Seine Hoheit zti 
verherrlichen, an ¥Ja\ Hhei dessen Restauration u. s.w. 
Dem Gedankeninhalt nach sind alle diese Productie^ 
nen gewöhnlich; zwischen einer erkünstelten Wänöie 
des Gefühls und einer alltägKchen Rforal schwebeti si^ 
mitten inne; was sie aber auszeichnet und wodurch 
Widler 0ir die Englische Poesie so wichtig geworden, 
ist, das ist ihre durchgängige Angemessenheit im Au»- 
4mckp ihre graziöse Anständigkeit« Wie er selt>4t 
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im Leben vor jedem Ektrem iicb hütete: sq aach 
lien^chte in seinen Versen dieses -glatte Gleidmiaass, 
welches durch die gescfamackvoUe. Haltung anzog, wie 
wenig es auch im Gehalt befriedigte. — ^ Den Gegen- 
satz zn ihm machte Abraham Cowley, gssboren za 
London 1618, ein Anhänger der königlichen Partei, 
der er auch auf der Flacht nach Paris folgte; nie 
recht glüoklicJi jm Leben starb er 1667* Er war ein 
edler und tiefer Mensch, der. sich gern in die Ge-- 
heimnisse des Denkens Terlor und dessen Poesie ei- 
nen durchaus philosophischen Charakter annahm. Wenn 
er auch erotische Gedichte schrieb, wenn er femer 
ein Epos, eine Davideis nach der biblischen Geschich«- 
te verfertigte, so waren es doch vor Allem seine 
Oden, durch welche er einen nachhaltigen Einfluss 
auf die Englische Poesie gewann. Man muss in den^ 
selben solche u!nterscheiden, die durch bestimmte äur 
ssere Yeranlassongen faenrbrgerufen wurden und soU ■ 
che, in , denen Cowley sein Gefühl ohne individuelle 
Bedingtheit ^ga^z allgemein ausspradi und seinen Gor 
4anken üb^r .das l^esen der Menschheit, über deren 
JÖKÖsse und StiMfke^ Kleinheit ^nd Schwäche, Selijg- 
keit und Schxaerz sjch ganz hingab. Jene sind ihm oft 
inisslungep; ^r vermochte nicl^t, wie die Ode. es foi^ 
idfit, das B^sQudere mitvdeni Allgemeinen so zu ter- 
^^gbmelzen , dfiss das eine E|fe;tuent ganz in das andere 
i^ifgegangejU wäre, in w^l(jher Kunst Pindar und Hq- 
faz eine so grosse Gewand.theit zeigen. Daher kon^- 
men denn nicht bios Zusanunenhanglosigkeitei^, die 
für Kühnheit der Lyrik gelten sollen, sondern andi 
unpassende, widersinnige Bilder« mit denen er der 
Spia<^e Schwung verleiben woUti^^ in den Oden 9^09^^ 
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fTO er keine indmdaelle Lage mit der Reflexion zn 
verbinden hatte, wo er ungestört seinem tiefen Sinn 
und edeln Herzen folgte^ brachte er es auch zu einer 
höheren Reinheit in Anlage und Ausführung. 

Die reh'giöse Stimmung der Zeit spiegelte sich 
am entschiedensten in John Milton ab; er ward zu 
London 1608 als Sohn eines wohlhabenden Notars ge« 
bor^ , studirte zu Cambridge , beschäftigte sich vor- 
züglich mit der Lateinischen Poesie und machte hierauf 
*eine Reise nach Italien, wo er eine sehr freundliche 
Aufnahme fand. Nach seiner Rückkehr nahm er fiir 
die Republicaner Partei und wurde sogar Cromwells 
Secretär. Die Blindheit, die ihn befiel, hinderte ihn 
weder an Vertiefung in die politischen Angelegenhei- 
ten, noch an fortdauernder Beschäftigung mit der Po- 
esie. Nach Karls II Restauration hatte er einen kur- 
zen Arrest zu dulden,, zog sich jedoch, als er wieder 
&e]gela§sen war, ganz von der unmittelbaren Theil- 
nahme an der Politik zurück upd starb 1674. Milton 
machte sich zuerst durch lyrische Gedichte bekannt« 
Zunächst dichtete er dann in der beschreibenden Ma-- 
nier zwei Charaktergemälde, Allegro und Penseroso, 
und zur Feier eines Festes in der Familie des Grafen 
von Bridgewater ein Maskenspiel, Komus, das nicht 
ohne das Verdienst geistreicher Verwicklung ist und 
yor dem »biblischen Trauerspiel des Dichters, Samson 
Agom'stes, den Vorzug verdient, wenn er selbst auch 
fiir dies mehr Ansprüche machte, weil er es im Zu« 
schnitt der antiken Tragödie nachzubilden strebte und 
darin seinem Hange zu einer rhetorischen Didaktik 
Raum gab. Alle diese Arbeiten aber wurden durch 
Das verloreneundDas wiedergewonnene Fa- 
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radiea überstrahlt, zweien epiaAetk Geseilten, toq 
denen das eine der Kraft «eines reifsten Mannesdters, 
das andere seinem Greisenalter angdiört Das erstera 
enthält die Geschichte des Sündenfalles der ersten 
Menschen; das zweite die Geschichte der Versuchung 
Christi in der Wüste. Die ersten Menschen, ^hne 
Schuld, ohne Beschränkung durch eine Welt ToUer 
vertrackter Widersprüche, in dem reizendsten Anfent« 
halt, erliegen der Verführung des Bösen zum Bösen« 
Diese Contraste hat Milton vortrefflich dargestellt; 
Meisterhaft hat e^ die blühende Natur des Paradieses, 
den kindlichen Frohsinn Adam's und Eva*s und noch 
meisterhafter den Satan als den König der Hölle ge- 
schildert« Diese letztere Darstellung ist deshalb so in^ 
teressant, weil durch sie die moderne Auffassung des 
Teufels in der Poesie im Unterschiede von der de^ 
Mittelalters, wo er ein Gegenstand des Spottes war, 
begründet worden ist. Milton hob in ihm dif Stärke 
des eigenen Willens hervor, f> das Selbsthswusstsein 
über den Verlust der ursprünglichen Herrlichkeit und 
begann damit gleichsam eine Rechtfertigung, eine An^ 
erkennung des Diabolischen, die zur Achtung, ja, so« 
gar zu einer gewissen Apotheose desselben in der 
protestantischen Welt geführt hat. Klopstock, Son« 
nenberg, Göthe , Byron, Immermann im Merlin ha- 
ben sich in diesem Sinn für die Kühnheit^ für die 
skeptische Schwermuth des Teufels interessirt. Was 
bei Milton noch in einer äusseren Breite sich entfaltet, 
so dass er bekanntlich die höllischen Schaaren mit ei- 
nem grossen militärischen Apparat, mit Kanonen u. s. £, 
gegen die Engel kämpfen lässt, das wurde von dea 
späteren Dichtern tiefer in das Innere verlegt und im^ 
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iner Vndxr d«r öffedl>aren WnUichkeit des mensddi- 
<^hen ßemütheä ab der Statte des Bösen angenähert, 
'lin wiedergewonnenen Paradiese suchte der Diditer 
die Ohnmaoht des Teufels 'gegen das Göttliche dar- 
zustellen ; wäre der Sohn Gottes als des Menschen 
Stoim der Versuchung erlegen, so würde damit das 
gmite Weric der Erlösung vernichtet gewesen sein; 
aber alle List und Lockung j alle irdischen Paradiese 
'waren hier umsonst und so ward dem Menschen das 
•wahrhafte Paradies, die Versöhnung mit Gott/ wieder- 
* gewonnen. Dies • letztere Epos steht dem früheren 
nicht in dem ^Grade nach^ als man häufig anninftnt» 
Nur war 'dem Dichter Vieles zur Manier geworden, 
' so dass der Heiz der^ Neuheit fehlte. Und fand doch 
selbst The paradise lost Anfangs nur eine kalte Au£* 
nähme. Was Milton's Sprache betrifil, so hat Fr. Schle- 
gel die vortreffliche Bemerkung gemacht, dass die- 
selbe aus der Structur des Englischen begriffen werden 
müi^se. Indem dies eine aus Römischen und Germa- 
nischen Elementen zusammengeflossene Sprache ist, so 
kann sich entweder die concreto Einheit derselben 
oder aber das Hervortreten eines der beiden Ursprung* 
liehen Elemente zeigen. So ist nun das Germanische 
hauptsächlich in Spenser's, das Lateinische in Milton's 
Dichtungen hervorgetreten und bat hier an dem er^ 
habenen Stoff, an dessen Hinneigung zum didakti- 
schen Ernst, dem das Sentimentale zur Folie dient, 
einen günstigen Boden gefunden. -^ Wenn Milton 
mit Inbrunst der Christlichen Religion ergeben war, 
wenn in ihm die Frömmigkeit der Zeit in ihrem rein- 
sten Feuer sich concentrirte , so warf sich Samuel 
Butler, geboren 1612^ gestorben 1673, ein Mann, 
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Ton Jessen Leben man wenig weiss, auf die,, Scitij^i^f 
^wn die mannig&chen Uebertreibungen des pw^tani;» 
sohen und presbyterionischen Bifers ,zvk züchtigen* 
Er tbat dies besonders in einem ^pos, Hudibrss» 
bei «weichem in der äusseren iMage des Cervap^s 
Don Quirote ihm. vorschwebte. Der Held ist ,xiäm- 
lieh der wohlbewafinpte Ritter Hndibr^s, .neben 
welchem als Schildknappe dessen , Schi^'ber I^ajlph 
steht Beide sind nich^ als Gemeinhjeit und Alber;)^- 
Jieit« Alle hirnlose Queerkppfigk^it, die sich in £{)o- 
chen fanatischer Begeisterung erzeugt, besonders die 
ialsche Grubelei imd faselnde Dialektik religiöser 
Schwärmer, hat Butler sehr gut, gezeichnet. Seine 
Carrieaturen verdienen das Lob, witzig, zn sein, wenn 
man sie auch nicht so hoch stellen ktonn, als gewöhn- 
lich ges<^ieht. — 

Die dritte Periode, der Englischen Poesie ist an 
Dichtern wie an Dichtwerken die reichste, kann sich 
aber doch an innerer Bedeutung der, zweiten nicht 
gleichstellen; erst gegen die neueste Zisit hin erlangt 
sie wieder eine solche. AUseitigkeit und Tiefe der 
Anschanang des Lebtos , dass . sie, jnil der Zeit Sha- 
kespeare's verglichen werden kann $ und doch fehlt es 
auch den schönsten Werken dieser nnsterbh'chen Dich- 
ter,' eines Scott, Shelley, Byron, an dem reizenden 
]Maass, dem sich die unendliche FiUle Shakespeare'« 
einzubilden verstand. Als nach der Reaction gegen 
die Puritaner die königliche Familie sich wieder nach 
London zurückbegab, brachte sie von Frankreich auch 
eine Vorliebe für den Französischen Geschmack 
mit nach England. Der Hof glaubte seinen Unterschied 
vom Puritanismiia lucht besser an den Tag legen za 
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können, als wenn er die Sittenstrenge desselben dnrdi 
seine Ausgelassenheit und FiivolitSt in Franzosischer 
Form gleidisam parodirte« Zwei Dichter waren es 
besonders, welche den üebergang ans dem roman-* 
tischen Geist der zweiten Periode in den künstlichen 
der dritten machten, Davenant imd Drjden. Sir Wü- 
L'am Dayenant, geboren 1605, gestorben 1668| in 
seinem Leben reich an mannigfiütigem Wechsel des 
Geschicks, wnrde dem Hof Karls II durch die ge^ 
sohmackvollere and pmnkendere Einrichtung des The- 
aters wichtig. Für die dramatische Poesie war er 
zv^ar BttA in mannigfacher Weise thätig, doch legte 
er selbst einen grOsseren Nadidruck auf ein langwei« 
liges Epos Gondibert-, womit -er sich lange herum* 
qnäUe« Aber nicht das Poetische war es, wodurch 
er bildend einwirkte, sondern -rfas -Theatralische, wor« 
auf er sich sel^ 'gut terstand. Die frühere Einrieb- 
.tnng war, wie wir- oben bemerkt 'bab'en, sehr ein- 
fach; Darenaitf sergte'^flir die^niusion durch schöne 
•Decoratiönen, dnrch prächtige Anzüge, durch Tanz 
«id Musik« Burdi'ieiaWe legte er din Grnnd zur 
EnglifiolieQ Oper. -^ i John Drjden, geboren 1631 
;jitta|.4iadl>vieleili Missgäschick , nach nieendender Bnt- 
sweinng mit der WeteM701 gestorben'^ war ein riel- 
.a^ges Talent, da» aber niemals in die Tiefen des 
Oebte^ eindrang. Wie er im Leben keine feste Stel- 
-laug' eitingen könnte, wie er bald dieser bald jener 
i'FMI(j[* mit sdimeichlerischer Wendung sich hingab, in 
'^krr''HöfiiM^g,'durdi sie weiter zu gelangen, wie er 
'Vdtf' def 'Kritik' in ewigem Unfrieden lebte: so yer- 
ttodAe' er auch k^ine Sphäre der Poesie mit schöpfe- 

^*W4\H^U¥ämz't iUCMciA« GeMUchte dar roed«« m. Th. 15 
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lisdier Kraft za beseelen und nur die Eleganz des 
Styl es blieb ihm eigenthümlich. Seine Gelegenheits- 
gedichte, Astraea rednx, Annas mirabilis, Absalom 
und Acbitophel (worin er Karl II allegorisch in der 
Person des Königs David darstdite!)) Die Hindin and 
der Panther y worin er den Katholidsnius erhob -und 
die protestantischen Seden verlachte, hatten nur ein 
vorübergehendes Interesse, das mit der Veranlassung, 

. die sie gebar, erlosch. Ljrrische Gredichte entschJüpf. 
ten ihm zuweilen zur glücklichen Stande, wie sein. 
berühmtes Alexanderfesl; auch poetische Erzählungen, 

, die er Fabeln nannte, fielen, nicht übel aus. Doch 
rwar sein reichstes Gebiet ^ßs prama, worin er mit 
Umarb^tungen alt€^r Stü^e, ,init Op^rn, Lustspie- 
len, Trauerspiel^n^* Tragikomödien nach allen Seiten 
hin. thätig war, £r bßsa^ ejoe.fiii^s^de und leichte 
Yersification^ ziemlich vif^.i^r. unyerdauete Kennl- 
nisse und dal^^idie Gabe^ dem. überall her Entlehnen 
einen gewissen Schein , der^Heuheft zu geben. AUeia 
was er ohne wa|^ Tiefe 4es .Geistes hätte leisten 
können, verdarb er noch dnedtjidie >tinrli]äsrigei üebey- 
eilung, womit er. schrieb. Bei der. ungememiaL Fer- 
tigkeit, die er im Rein^en halte ^ kostete es/ihm.wenig 
Mühe, seine meisf^i emsthäftito .Stik)ke ganz in ge- 
reimten Versen abss^ossen; ^allein dies war eine. hocJist 
unglückliche Neuerang, (denn: d|e Bja^^chen gereim- 

, ten zehnsylbigep Verse führen . ^^rpb] ihre Symmetri- 
sche E^införmigk^ zu grosser .St^ii^il^ jLDig^dft^s 
Plane sind bis zur. Abgeschmacktbeit/pnwahi^c&^hiU^, 
die Vorfalle sind darin gedankenlos; zUsammengewÜMT- 
felt; die Charaktere sind unwahr, und ohne.Conae- 
quenzj Leidenschaften, verbrecherische wd^c^debnü- 
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thige Gesinnungen fliessen ihnen mit gleichgültiger 
Leichtigkeit von den Lippen, ohne je im Herzen ge» 
wohnt zu haben; am meisten gefallen ne sich in he- 
roischen Grossprahlereien. Der Ton des Ausdrucks 
ist abwechsehid platt und bis zum Unsinn bomba- 
stisch, häufig auch beides zugleich; an schamloser Un- 
anständigkeit gibt Drjden früheren Extremen nichts 
nach. Seinen Witz lässt er in gesdiraubten Sophist«« 
reien , seine Phantasie in '• übel> angebradltai weidäifr- 
figen Gleichnissen glänzen. Alle diese unverkennbareii 
Fehler wurden von dem Herzog von Buckingham in 
einem Lustspiel, Die Schauspielprobe, The Rehear« 
eal^ mit vielem Geist lustig durcbgezogMyVaber Dry« 
den fand mit seiner Satire,, sdnen eleganten Beschv^ 
bnngen, seinen Unflätereien, seiner .glattep Sprache 
zu yielen Anklang in der;Zeit, äh <^a^ t d^reh . eine 
solche Kritik etwas Wesentliches m4er4iW^'W Po- 
esie wäre verändert vr^^ep«, 7^ y ^,i 

Diyden eihob die tec^isc{i^ej..lbi^psll9) Seife dar 
Poesie zur höchsten An^|il^nnu|ig;.aIle^\;^.,ei^er: 40t 
chen Glätte und 6onvenU6(ue)le|i Zieriichkeit^ ; wie^sid 
das Wesen 4er Französispbe^ Vooah ausma^ht^,* kg^ 
xnen die EtagläAder iip Allgemeinen .nicj^t,,.am< ^^Wg' 
sten im Dratna, lifo diej.Mltj^r^ romantische Gestaltung 
desselben jswar in. ümarbejj^ngen, .verzerrt, doph 1^ 
ganz verwijscht^ werdet kopnte* N^onentlich erhi^lf^ 
Otway und Lee den kräftigeres), charakteristisdbidai 
Ton. Thomas 1 w a y , gebort 1651 und * nach ^ 
nem' von Armuth schwergedrücktairXeben 1685 , wie 
•man eiveähh, Hungers gestorben, zeioimete sich sowdhi 

*} S. A. W. T. Schlegel in der dreizehnten Vorlesung. 
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-im Traaerspid als im Lustspiel aiu. Nathanael Lee, 
geboren 1657, gestorben 1693, war im Leben noch 
^ nngliicklicfaer alsOtway; erwnrde nämlich wahnsin- 
nig nnd das Etioentrische seiner Natur spiegelte sich 
auch in seinen dramatischen Productionen , deren tra- 
gisches Pathos in seinen faypersthenischen Metaphern 
• nicht selten krampfhaft und unnatürlich ward. — Eb 
kt das Wesen des Verstandes, die Unterschiede äu- 
-sseriich festzuhalten und . in besondere Gebiete abzu- 
: sperren; durch eine solche Sondemng hofil er das 
Vollkommenste zu erreichen, weil er eine Seite con- 
»sequent ausl»ldet« Diese monotone Durchführung Eines 
•-Momentes,: das -er zur TcRtalität ansdehni, gill ihm als 
-'Um Höclixae. * lii -dem^ friiherdn Englischen . Drama 
^verschlangt .'sijßh' das Tragische mit dem Komischen 
gerade ^henSö'} "Wie im wirklichen' Leben diese 6e- 
gen^ätze^dfin^heinandergreif^* '6^t 'der Restauration 
und seit der wachsenden '^Eintnrkting der Französi-- 
'sehen Litidratnr auf »die Englische Crennten sich das 
K^omische ^nd Tragische ijetnuer mehr zu besonderen 
'Darstellungen; fa, selbst die prosaisdie und rhythmi^ 
'sdfae. Form trennten si(A fär dies6 Gebiete. — Das 
*ijustspiel nahm den Charakter der Zeit in allen sei- 
nen Abstufungen in sich ' aü^. 3 Von dem Zeitalter 
KbAs n bis zui» Regierutig der Königin Anna ist em 
ÄsSImeiiger Fortgang dier SÖtlicEkeit' sichtbar. -Zuerst 
idie frechste ZügeUösigkeit« der Handlung wie der 
^radie ; * hierauf eise- ^sorgfältigere Wahl des Slo^ffes, 
im Aosdrucdr aber'&rtwähreiid die Ueberreii^tlieit -des 
rdbs^önen >^]ties, die ^schamloseste Uniöiständigkeit 
des Ausdrucks; endlich mildert sich auch diese, der 
Ton wird feiner, rücksichtvoller und es entsteht eine 
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" Aclituiig dar Mor^Jitat, die >feii]gsten3 gegen 

« Verletzungen des Anstandes sich undoldsam 

<^. Mit diesem Stufengange paart sich auch der 

!pi Composition* Im Beginn dieser Richtung finden 

\'.t verwickelte Intriguen, deren Inhalt meistentheils 

» ! •: te, kitzliche Verhältnisse sind; späterhin, wo die 

<] ang zwar an sittlichem Gehalt gewinnt, können 

1 'ichter doch die Unart der witzigen Zotenreisse- 

, der obscönen und fiivolen Anspielungen noch 

.! lassen und, da sie mit der Wahl des Stoffs 

.. glauben, der Sittlichkeit Geniige geleistet zu 

>ri. so verabsäumen sie die Handlung, um im Dia- 

i 38to mehr der Ueppigkeit und dem kecken, bleu« 

' n Raisonnement sich hinzugeben: so bildeten 

-I lie sogenannten Conversationsstücke, die 

> > liehen Beifall hatten ; endlich als sowohl die 

ing wie die Diction nach leidlicher Sittlichkeit 

n , ward das Lustspiel in demselben Sinne mo- 

, wie bei den Franzosen: es sollte belehren und 

1. Der geistreiche Sheridan ist der Gipfel die- 

t i endenz. Diesen Verlauf hatte das Lustspiel bei 

Farqohar, Wicherley, Vanbrugh, Congrere, 

\pbra Behn, der Susanna GentliTre u. s. w. 

e der zahllosen Stücke dieser Epoche waren im 

in Grade ausgezeichnet; z«J3. Gay*s Bettler- 

mit der er zunächst das Italienische Singspiel 

• Uete, schilderte die Spitzbuben, den Pöbel und 

/deckte Polizei Londons, alle Wüstheit, Schleeh- 

und rohe Lustigkeit dieser Regionen mit un- 

jfFiicher Wahrheit. Späterhin, bei Foote, Gar- 

:>ldsmith, Colman, Gumberland wurde das Lnst- 

umier edler und im Ton mannigfaltiger. — 
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N^ben ihm bSdele eich das Trauerspiel immer 
mehr nach dem Französischen Drama » an Tieff», 
Reichthun und Glanz dem Lustspiel im Ganzen g-3 . 
Dommen nachstehend. Doch bewahrte die Erinntr&i.^ 
an die altere Tragödie vor einer solchen Eiiältui.: 
und Vemüchterang des Pathos, wie sie in Frankreich; 
heiTSchend war. Manche der genannten Lnstspieldich- 
ter, wie Congrere, dichteten auch für das Trauer- 
spiel; andere, wie die Dichterin Susanna Centliviv. 
begingen mit dem Trauerspiel nur einen jagendlichen 
Missgriff, von dem sie bald zurückkamen, dch ih- 
rer eigentlichen Sphäre, dem Lustspiel, zuzuwen^iet- . 
Die Neigung, der älteren Tragödie sich anzus^jh^it • 
ssen,, trat am Entschiedensten bei Mcholas Rowe , ^e > 
storben 1718, hervor; dem Französischen Ideal huK 
digte am reinsten Jos, Addison, gestorben 1719. .Seu* 
dato wurde von ganz Europa bewundert, weil er ed- 
«le Empfindungen in würdiger Sprache vorzutrager 
verstand. Aber das ist auch Alles, Das Sti. k ist 
frostig, ohne einen einzigen wahrhaft erschütternden 
Moment, Statt auf Cato's Verhältnisse sich zu con- 
centriren und sie durch den Gegensalz Cäsar^s in dad 
rechte Licht zu stellen^ sind ganz unnöthige Lieb- 
sehaften zu unnützer, ja, schwächender Erweiterung 
der ohnehin schon schwachen Handlung herbeigezo- 
gen. Der gute Gato stiftet daher auch am ScUas^ 
zwei Heirathen: dann bleibt ihm nichts übrig, sds zu 
sterben und sich bewundem zu lasJsen. Das Ansehen 
dieses Gato wirkte unberechenbar und das Studium 
der Griechischen Tragiker,, denen Thomson, Toung, 
Mallet, Glover, Mason, Hayley nacheif^es, ver- 
mochte keine Reaction zu erzeugen, weil ihre Stücke 
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ohne alle theatraHsclie AuSührimlieit warw. De^ 
sfo glücklicher war die Gattung dee sogenannten bar-» 
geriichen Trauerspiels. Lillo, ein Goldschmidt 
in London , der 1739 starb, wird gewöhnlich als ihr 
ßegründer angesehen, aber mit Unrecht, denn schon 
vor Shakespeare und zu seiner Zeit finden sich ein« 
zelne Stücke, die völlig denselben Ghaiakter haben, 
z. B. die Mordgeschichte des Arden von Ferersham, 
die auch Lillo kurz vor seinem Tode zu bearbeiten 
anfing. Sein Georg Bamwell oder Der Kaufmann von 
London, worin ein h'ederlich Leichtsinniger endlich 
zum Verbrecher wird und dadurch dem Galgen an- 
heimfallt, ein&ch geschrieben, mit den ZufaUigkeiten 
des gewöhnlichen Lebens, erschien Vielen damals als 
ein Meisterwerk; sie glaubten hier das wahre Werk 
der Natur zu erkennen, das sie so schmerzlich seit 
lange in conventionellen Tragödien und leerer Wort« 
poesie vermisst hatten. ^) ' 

Da am Ende des siebzehnten und am Anfang des 
achtzehnten Jh. der abstracte Verstand alle Bewegun- 
gen der Englischen Poesie zu bestimmen suchte, wenn 
auch die ursprüngliche Kraft der Nation das feinge- 
sponnene Gewebe der künstlichen Theorie immer wie^ 
der durchbrach; so war es natüriicb, dass diese Rich- 
tung sich ai|ch in der Form aussprach, die sie am 
reinsten erscheinen liess, im didaktischen Gedicht» 



*) 5. über Lillo Tieck Shakespeare'« Vorschale Bd. I, 
S. XXVIl' if. Tieck bemerkt unter Anderem , dass ein 
anderes Stuck LiUo*s, The fatal cnriositj, bereits die 
nämliche Geschichte nach einer als wahr erzählten Be- 
gebenheit enthält, welche uns Wemer^s Breiundzwan- 
zigster Februar zu unserem Schaudern gespenstisch dar« 
gestellt hat* 
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Sdion io der Zeil der Refonn hatte das Lehrgedicht, 
weil ea der reUgiöeen Reflexic«! entgegenkam, eine 
grosse Ausbreilung erbalten. Auch Milton*s Dichtung 
hatte einen starken didaktischen Anstrich« Jetzt, wo 
die Prädsion des Ausdrucks, die elegante Angemes- 
senheit des Styls so bedeutend, namentlich durch Dry- 
den, henrorgehoben wurden, suchte sich das Lehrge- 
dicht immer weiter auszudehnen und die yersificirten 
prosaischen Zurechtweisungen über Welt, Gott, Le- 
ben, Natur, Kunst und Wissenschaft wucherten über- 
aus frachtbar. Doch waren die meisten dieser Refle- 
xionen ephemer. Nur zwei Dichter verdienen eioe 
bleibende Erwähnung, Pope und Thomson. Der 
eine malte die Welt, der andere die Natur; der 
eine ging ganz in den Französischen Gesdimack hin- 
über, der andere erweckte Töne, die bei Ossian, bei 
Dunbar, Spenser, in Shakespeare's: So wie es Euch 
gefallt, in Milton's Schilderungen des Paradieses n. s. f» 
seit lange schon geklungen halten, jedoch durch die 
Reflexion seit einiger Zeit yerscheucht waren. Ale- 
xander Pope, geboren 1688, gestorben 1744, schaff- 
te sich durch seine Schriftstellerei, namentlich durch 
seine gepriesene Uebersetzung des Homer, ein ziem- 
lich bequemes Leben, dessen er. auch bei seiner 
Schwäche und Kränklichkeit bedurflte. Pope's gan- 
zes Streben war auf Correctheit des Ausdrucks und. 
auf Regelmässigkeit der Composition gerichtet* Alle 
seine Dichtungen, sowohl die geringeren, wie seine 
Elegieen, Heroiden und Satiren, als seine grösseren, 
wie die Lehrgedidhte: der Versuch über den Kriti- 
dsmus und der über den Menschen, und die beiden 
komischen Epen : Der Lockenraub und Die Dunciade, 
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Bind sich in deii Yorzügen, wie in den lyiangeln, die 
mit einer solchen Richtung unausbleiblich verknüpft 
sind, einander völlig gleich. Der Inhalt, die Ideen- 
fülle des ' Gegenstandes sind das Untergeordnete; die 
Auffassung, Ausbildung, Darstellung, welche ihm der 
Künstler zu Theil werden lässt, sind die Hauptsache, 
Ja, da der Künstler die technische Virtuosität desto 
nachdrücklicher bewähren kann, je weniger der Stoff 
für sich schon eine Wirkung ausübt, so ist ihm ein, an 
sich geringfügiger Gegenstand desto willkommener, wie 
^Pope's Lockenraube nur eine sehr dürftige Begeben- 
heit zu Grunde liegt, ähnlich wie bei dem Boileau'schen 
LiUtrin. Pope hat nirgends neue oder grosse Gedanken; 
die Philosophie , die er in seinen Lehrgedichten und in, 
seinen Satiren vorträgt, ist ohne alle Eigenthümlich- 
kelt, ohne alle Tiefe und Energie. Allein, was der 
Dichter auch sagen mag und war' es das Trivialste, 
er hat es mit so viel Witz, mit so viel Grazie zu sa- 
gen gewusst, dass man beständig angenehm unterhal- 
ten ist und sich freuet, Gedanken, mit denen man als 
mit alten Bekannten längst vertraut war, so geschmack- 
voll eingekleidet zu sehen. Der Lockenraub und der 
Versucht über den Menschen sind Pope's beste Gedich- 
te; die Dunciacfe, worin er seine Gegner zu verspot- 
ten suchte, ist das schwächste seiner Werke« *— Jam« 
Thomson, geboren 1700, gestorben 1748, ein edler 
Mann, dessen Talent für die Poesie sich frühzeitig 
entwickelte, versuchte sich in mehrfachen Formen, be- 
sonders im Drama« Auch noch ein Maskenspiel, wohl 
eines der letzten, Alfred, ward von ihm gedichtet und 
der Schlussgesang desselben: Rule Britannia,' wurde 
das Nätionallied der Engländer». Aber sein Hauptwerk 
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ist das Ldirgedidit von den vier Jahreszeiten, IVh 
aind diesem Gegenstande schon einmal in der Indischen 
Poesie begegnet: Kalidasa hat ihn behandelt. Hier fin> 
den iivir den Pendanten dazu: denn wenn bei dem In- 
dischen Dichter die Gluth und die üeppigkeit der tro- 
pischen Zone hervortreten, >renB besonders seine Schil- 
derung eines Waldbrandes zu den schönsten Gemäl- 
den der Poesie gehört; so finden wir bei Thomson die 
Vollendung seines Werkes in der Beschreibung des 
Winters und in den üebergängen sowohl aus ihm her- 
aus zum Frühling als in ihn hinein vom herbsüidien 
Ueberfluss. Das Düstere und doch Traute, das äusseiv 
lich Oede und doch durch so tausendfaches Vergnügen 
geschmückte Leben des Nordischen Winters , sein Wer- 
den und sein Vergehen sind meisterhaft gezeichnet 

Eine Menge von Dichtem, Philips, Djer, Collins, 
Shenstone, der Schotte Allan Ramsay, Gurchill, Aken- 
side, Mallet, Bruce, Smart, Gray, Armstrong, Penrose^ 
Oliver Goldsmith, Rieh. Glover, der Schotte Buroi^ 
Cooper u. s. w. arbeiteten im Fache der didaktischen 
und lyrischen Poesie mit abwechselndem Erfolg. Glo- 
ver, geboren 1712, gestorben 1785, machte auch durch 
seinen Leonidas, ein Epos in 12 Gesängen, Epoche« 
Dies Gidicht ward ungemessen bewundert, als wenn 
es den wahrhaften Begriff des Epischen vollkommen 
erreicht hätte. Wenn die Franzosen ganz auf ähnliche 
Weise durch Voltaire's Henriade getäuscht wurden, so 
war doch bei ihnen der ganze Mechanismus derselben, 
die Vermischung des Historischen mit dem Allegori- 
schen, in Uebereinstimmung mit ihrer früheren Poesie« 
Bei den Engländern Vi^ar dies nicht der Fall; das Interes- 
6e für den Leonidas wmr nur das einer kritischen Par- 
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teS 9 einer yorubergehenden Stimmung. Diese BiofadL- 
Leit der Handlung und ihrer Gegensätze, diese MäA 
«sigkeit der Beschreibungen, diese schKchte Natürlich- 
keit der Sprache und die Entfernung aller sogenannten 
epischen Maschinerie imponirte; jedoch pur für einige 
Zeit. Jetzt wird Niemand mehr, wenn er auch Glo- 
ver alle jene Eigenschaften zugesteht, seine DarsteU 
lang als eine vollendet epische riihmen; im Gegentheü 
ist bei ihm das epische Pathos der freien Sittlichkeit Ton 
einem moralischen Affect verschlungen, der sich für 
ein heroisches Handeln gar nicht geziemt und gegen 
dessen reflectirte Tugenddeclamationen die naive Dar- 
stellung des Herpdot hundertfach epischer ist — Viel 
glücklicher waren die Engländer in der Nachahmung 
der alten Ballade, die man seit der Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts wieder mit Sinn und Liebe her- 
vorsuohteund anerkannte. Toung's Nachtgedanken oder 
Klagen über Leben und Tod , in einer vorzüglichen 
Prosa geschrieben , machten dadurch besonders Epoche, 
dass sie den weit- und tiefeindringenden Blick der 
modernen Reflexion mit dem schwermütnigen Ton 
vereinigten , der aus den alten Balladen so reizend von 
je her hervorklang und das Leben nie ohne die erschüt- 
ternde Grenze des Todes zeigte. 

Ueberblicken wir nun diese ganze Bewegung der 
Poesie, so zeigt sich seit der Restauration bis zur Mit- 
te des achtzehnten Jahrhunderts zuerst eine immer ei- 
frigere, immer gelingendere Nachbildung des Französi- 
schen Geschmacks: Dryden, Pope und Addison sind 
die Culmination dieser Richtung. Sodann aber regt 
sich das alte Gefühl der Nation von Neuem, sich nicht 
mit dem Conventionellen und FonneUen, wie zierlich 
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und wie witzig es auch ei-acheine, begnügen zu kön- 
nen; [man will das Wesen des Lebens ergreifen un | 
im Drama, im Lehrgedicht, im Epischen und L3rrische 
drängt sich die Freude an dem inneren Gehalt, di 
Neigung zur Natur siegreich hervor. Im Lyrischen wa- 
ren es namentlich wieder zwei Schotten, Ramsay und 
Bums, unter den Engländern besonders Cooper, gestor- 
ben 1800, welche die Innigkeit des Gemüthes in ihre 
Rechte einsetzten und die Freude am Einfachen, aber 
Tiefen, wieder herstellten. 

Ohne bestimmte chronologische Grenze bildete 
sich in England seit dem Zeitalter der Königin An- 
na im Roman, durch den Zusammenhang mit soichen 
Tendenzen, nach und nach die moderne Senti 
mentalität. In Frankreich war die Richtung des 
achtzehnten Jahrhunderts zu fiivol, uip eine andere 
Gattung des Romans als die schlüpfrige und pikante 
aufkommen zu lassen; in Italien und Spanien behielt 
der Roman überwiegend den Charakter ' der Novelle ; 
in England war das epische Element der Poesie für 
sich allein nie so mächtig gewesen, als bei den übri- 
gen Romanischen Völkern; es war isolirt bei Ossian, 
bei Chaucer, bei Spenser. Die Ballade unterscheidet 
sich von der Romanze hauptsächlich durch einen lyri- 
schen Zug 5 diese subjectivere Lebendigkeit, diese Auf. 
Schliessung des Gemüthes breitete sich während des 
achtzehnten Jahrhunderts im Roman nach den verschie- 
denen Seiten hin zu höchst bedeutenden Gemälden aus. 
welche auch auf die Poesie der übrigen Europäischen 
Völker, vornehmlich der Deutschen, den grössten Ein- 
fluss übten. Den Kern dieser Darstellungen hat man 
im Humor zu suchen. Der Humor ist eine allgemei- 
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ne BestimmiiDg nicht Mos der Poesie ^ eondem 4er 
Kunst überhaupt; er ist die Spitze des Komisbhen, in 
welcher es sich mit dem. Tragischen yersöhnt. . Witz^ 
Satire, Ironie sind für den Humor nur Mittel zur Aus^ 
gleißbung der Contraste; aljer Reicbthum der Fhanta* 
sie'» die Fülle der Bilder, ist für ihn nur ein Element 
der be<]üemen Darstellung; ^er geht^Terschwenderisdk 
damit um, weil er die Unendlichkeit .der Idee auch • IQ 
der Form zu behaupten hat, aber diese ;witz%e^, bilr 
dearetrömende Aussenseite ist nicht sein Zweck, sie i^l 
nur notfawendige Folge von der Erfassung der innere^ 
ünendKchheit der Idee. Der Humorist. zf»ipb|feet, die 
adbär&iienGöntraste mit den schärfsten Farben; Alles 
ffiehet Bich;.wie es aber in Wahrheit. das' Wesen der 
Idee ist: so weiss er plötzlich die 6^gensäliZie,'aiioh 
die höchsten, sich durDh'sich'sell^elivernioh«* 
ten (zo* lassen. Diese Uebergünge: V0Bi/&!liaI)ene& kum 
Xiächerlidbien,' von der Freude zum Sdhnerz^lv^nfcletii 
Bdieäaiaaim Niedrigen u. s, f.^ 90 dassi d^r^Widersjfpni^ 
der'£m^finiihnig die Thräne des tiei^^tUidiemjsa^ 
gleich mit dem heitersten Jubel hervomcfty' dais des 
wäloste Kampf der Seele crft^zum Quell dbr rein^eh 
Lilstr^oli' umwandelt, jniacbe» das Evsohuttem^e idad 
EigenthümHohe de$ Humora * aus. Er ef^ebt das* MensdiU 
lichö,. selbst in seiner gtö»BtSän.«Unbedeiitendheit, äunl 
]ün«nidb'chen und dasvGöiUxcfae n^rsteht.er eb^ <80 
dehi> Menschlichen nabei«ii4M*ing^n; ^er bezwingt gleich» 
sam (^en^Kitbbus desseii)^', t(n> bs-in ttAs^ire gebreeh-a 
liclieiä:>Wbhnangeif^ei^Ohfaüid^'und W^tind zu einei« 
aUsäitigen 'Gegenwart l2A9^n]A^tien.'t Die Ppesie übtdia^ 
Geschäft der ^^ersötini^fiA^dilieb imnltftiifnd überall' (r 
i^b'Qamor aber ^triiti^jäle^idf^palaaoi^ofl^i^nait auagiK^ 
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sprodienem Selbstbewnsstsein hervor» Der Humor haU 
te sich schon in Spanien darch Garvantes sehr gUin« 
send entwickelt; eben so im Englischen Drama znr 
Zeit der Elisabeth; jetzt wurde er aber Princip einer 
'Stimmung, die in mannigfachen Modificationen erschien« 
Zwei BemühuDgen traten hierbei einleitend auf. Auf 
der einen Seite nämlich wusste Jonathan Swift, gebo« 
renl€67, gestorben 1745, alle Widerspräche seiner 
Zeit in jedem Gebiet des Lebens mit tiefster Kennt- 
nisS' zu ergreifeta und ihre Dialektik, wie sie unter 
fsinander sich selbst wiederlegen und aufheben, mift 
dem treffendsten Witz darzustellen. Keine Leiden- 
schaft^ keine Narrheit, kein Wahnsinn seiner Zeit ent«- 
gingihmV'^ic^h'inisie zu vertiefen, sie objectiv zu dha- 
rakterisiren, ihre Verkehrtheit sie selbst äussern and 
sie so zu/hoUen Trümmern in sich zusammenbrechen 

4 

Ba^iasseUy^dasiwar.die Au%abe, die er. nnt . unendii-» 
ehern 6ei$t ^eflblgte. Frdüch ist er nicht ä^erall auf 
giao^^et^Höhe geUieben, aber durch seiiue Reisen 6ul* 
liyer*sdii>iLillifKat^l durch sein Mährchen rck der^'Ton« 
BcF^ <dnh)h -seine, politen Gesprädke '. Ward er • England 
daSy..[was.'£}r. Spanien, Quevedo, für Fia]d:rei4lb)'fta- 
bebis; geweseh : waren : der krilisxJi - humoristiäcbe ^Rj^ 
flsx iiUerr damfil%en Camcaturen.d^s Gewtesw' -^ Wenii 
Swift . ioft h&iihä : die J^satiiasöh^ Richtung Vorbehe^eti 
]imsfde;^^aäBeiitlkih in BidiiäSrdiBscuhglikklidbebll^iids^ 
di^ssen er sich so .waok^ül^liiahm', so suchten; i^ddiU 
sdn unid mit:ibmillM^<nSt^e^li$an jZeits'pbnfteife)) mm 
denen besooder^sTb^ Sp^QtMdr^^^ssenNaßbdMclDthat-^ 
to, auch ^e.posiJlit^eHjSiik^Od^^l^Ij^benfr zu belwsched^ 
^nä die Sia^jrbMbebka^ibtJa^g^jides eigenen Jniierttd 
w.näfardmrDiB^6dlePfi|9iiian^ sie züsehirdU' 
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l>eii Terstande», debnte den Trieb nadi Selbstrentan* 
digang und die Geschioklichkeiti eich selbst in seinen 
Empfindungen und Handinngen zum Gegenstand 'zu 
machen, über eine grosse Classe von Menschen aus 
allen Standen aus. Hierdurch ward den psydiologi« 
sehen und hiunaristisdien Romanm der Boden bereitet« 
WwD die früheren Romane sich an die Schilde- 
rung deß Geistee in seiner.Brscheinung hielten, so dass 
das Wesen als ganz in diese aufgegangen erblickt 
ward, so snisbte man jetzt auch hinter den Vorhang 
zxk treten. Man wollte das Spiel der Erscheinung nicht 
mehr UosTOh dem Parterre des Zuschauers her, son^ 
dem auch im Rücken des Sdiauspielers betrachten und 
eich' aum Slilmsser aller . der Geheimnisse machen, 
durch welehe die Blnsion bewirkt ward» Sam« Ri- 
chard^OiP;« geborm 1689, gestorben 1761, wandte 
sich ?n#p<t 99r>.Cbarakterzeicbnung. In dem 
iein&qben iSreise des Familienlebens wtote er ei- 
ne sofcfte M4MerTon Gefühlen, Reflexionen und V^ 
wickhihgen aitfzufinden, dass^gieiofasam ein neues Ter-i 
rain fiil' die .Das^ellung urbar gemacht ward« S^ne 
Pamela^ smie . Clarissa and sein Grandison ehnüdeten 
djuaaU in ihrer Weitsdiweifigkete keiner^w^gs. Die gu-^ 
te Pcosa. Riehardson's vergüteta die Laiige dbs Weges 
U4d) 4J0 Regwterung für die Tugend, auf die er fahn^ 
arbeitoa;iiarfaielt im Leser einen moralischen Bifer. -^, 
W<|^H4Ki8ci):*ß<^fitleUerTon einem Ideal deis weib« 
lieheq<ti}ii4 Ju^mKiohga CbarakteuBi» <d; h. anfriehtig gej 
B9g^ir.Qfk ßmßm ftl>4M*aQti9nr,&egriffi aller irgend ersinne 
bai^ YiOllkoj^ix^whmt^n ^und Tiigßpdm.d^s ^ Mannet 
vpdyV^iJ^^ V^p9^, fliit .deneQ. ei? seint Hel^en.miA 
Hddivtti^Jill inil mg^kii^pMj^iii AtMäwttm itittKob de^ 
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corirte, so bildete dör FiiedenmchUr Henry Fie Imi- 
din g, geboren 1707, gestorben 1754, zu semer oft lee- 
ren Ueberschwänglichkeit . und selbstgefiUlig sieb be- 
spiegelnden Tugendhaftigkeit den Gegensatz, das Le- 
ben in seiner unmittelbaren Natürlichkeit darzu- 
stellen, wie in seinem Tom Jones ^ in seiner Amelia, 
im Jos^h' Andrews« -f ielding übertrieb i^eder Tugend 
nochXaster, wie es bei Aichardspn ^Ur Ebgel oder 
TeuM, gab; er zeigte, dass in jed^oa Menschen ein 
ljebergewi€bt des . Guten oder Bösen herrsokt , dass 
aber eigf^tlioh Niemandem die eine oder 'andere Seite 
gänzli<:b:£[»hle^ Auf dieser wahrhaften iKenntinss des 
menscbl^ben Herzens beruht: ein grösser Tfaefl des 
i^aubers, den er über unä» ansäht. Seine Helden wer^ 
den: uns_ tpchjt; marmorki^e fleckenlose Statuen; dereh 
Tug^ndy^rtQQjBität wir nur demüthtg ' ^sUltitien^ kön^ 
|ien und seine gememen - Seden rerlietie)! ^i^ tie^ so 
Wf9itjn deuASehrndtz ^nnd Abgrund des^ßosen, dass 
niebjt immei^ noch ein Häärsheh MensoMidlSkeft^to äH- 
nf^^wäre,: womit.aie nns^rfesseln. — r .Solche T'ol ex 
TSitkZ erfbofe sioh Lanr. '&t[e>rne, gdboren 4713 -in-lri 
ktfidr gestorben' 1768; zum Bewnsstsein. In^eeineiii Sen-^ 
timentai J.QuriJoy thib^gfa[' France ^d Itsiy und ^ i^eib 
Hem Tristt^m äbalidj^> ei^ebcErte . er ein f^< linbeka^nw 
tes^^ Lwd dutoh Äe Art und Weise, wie .i»-di4»Ä#JJ 
g^nheiteu ider Mensobeh in ihreaiGewfa^bc^i^ tu 
s^t in Schutz hähnuji.JEEr zeigte, wiei'Wel -«^»ibs/^iGdi 
m^thli^esskh (oftbmir st^eheit indi^^itfaMltoi h^hehs^^ 
staltungeh viBirichwisterei. dW^ntor »*ifi ©twissÄöTehfeii- 
den seksätiH utiA tltt|S4'mlich-'er»chieöetf, dem fcflitiAt- * 
im-aber ebeilii^#feadig^%e{*ii", ifr^'ö^ *ödÄ Wikt' 
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der ganze Reiz ^seiner Existenz liege. Dies Thema 
hat Sterne auf das Mannigfaltigste und mit dem reich- 
sten Humor entwickelt , namentlich auch den lächerli« 
clien Kampf auf das Vortrefflichste dargestellt, mit 
welchem das Individuum seine zufalligen Eigenheiten, 
die für dasselbe selbst Nothwendigkeiten geworden siud^ 
geged äusseren feindlichen Zufall oder gegen wahre 
Nolhwendigkeit zu erhalten bemüht ist, — Den ein- 
fachen Familienroman, der liebeyolle, zarte Verhält- 
nisse ohne abstracte Idealisirung in treuer Naturw&hr* 
heit schildert, begründete Oliver Goldsmith, gebo- 
ren 1729, gestorben 1774, durch seinen Vicar of Wa- 
kefield, dieser sentimentalen Idylle, wie man ihn nen- 
nenkönnte, — Tobias Smollet dagegen, ein Schotte, 
geboren 1720, gestorben 1771, wandte sich zur Schil- 
derung der wüsten Abgriinde des Lebens, in denen 
er aber überall die Flammen des Komischen hochauf- 
lodern Hess, wie in seinem Graf Fathom, besonders 
aber in den Abenteuern des Peregrine Pickle. Die 
heitersten Töne, deren er fähig war, schlug er in sei- 
nen Reisen des Sir Humphrey Klinker an. 

Seit dieser Zeit ist der Roman fortdauernd die 
Hanptsubstanz der schönen Literatur Englands geblie- 
ben, bis in den letzten Docenmen Moore, Shelley, 
Byron, Southey u. s. £ eine andere Welt der Poesie 
eröffnet haben, welche durch Bulwer's geniale Schöp- 
fungen sich auch dem Roman mitzutheilen angefangen 
hat. — Wenn von den Romanischen Völkern die Ita- 
liener und Spanier in ihrer gegenwärtigen Poesie mehr 
die stille Sehnsucht nach wahrhaft aus dem Leben 
entquellender Poesie verrathen, so zeigen die Franzo« 

Bocenkraas, Allgemtüi« Geachidito der rocti«* III. Tb. 16 
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seil und Engländer die Gegenseite einer strotzenden 
üeberfulle* Bei den Franzosen äussert sie sich in der 
Entzweiung mit ihrem alten Kunstsystem, gegen des- 
sen correcte Simplicität die Werke der romantisdien 
Schule noch stoffartig roh und wunderlich erscheinen; 
bei den Engländern haben sich Vergangenheit, Gegen« 
wart und Zukunft in drei gigantischen Dichten) ge- 
wissermassen auseinandergeworfen: Scott entfaltet die 
Reihe vergangener Zustände von den Angelsjapfasen 
und den alt^i Clans bis herab auf das achtzehnte Jahr- 
hundert; Th. Moore vertritt die Interessen der Gegen- 
wart mit heiterem Sinn; Byron durchwühlt Nähe und 
Ferne, Vergangenheit und Gegenwart, Himmel und 
Hölle, Geselligkeit und Einsamkeit, um zu wissen, 
was eigentlich das Wesen der TVelt ist und wodurch 
ihr Schicksal bedingt wird. 



Die Germanische Poesie theilt sich in drei 
Hauptgebiete, in die Scandinavische , Niederländische 
und Deutsche« Die letztere ist unter ihnen die allsei- 
tigste und tiefste und hat daher vor jenen die in sich 
zusammenhängendste Geschichte voraus; das Grund- 
wesen der Scandidavischen ist tragisch, das der Nie- 
derländischen neigt sich mehr zum Heiteren, <las der 
Deutschen ist in beiden Bichtungen gleich stark. 



Die Scandinavische Poesie umfasst drei Völ- 
ker, die Dänen, Schweden und Norweger. Bis fast 
auf das sechszehnte A. hin* haben dieselben eine ge- 
meinsame Poesie, erst von dort an scheiden sie sich 
auseinander. Die ältere Poesie zeigt uns folgende 
Unterschiede: erstlich Denkmale der heidnischen Po- 
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esie ; zweitens Producte der Poesie ans^der Zeit, wor- 
in die Scandinavier den üebergang zum Cbristenthnni 
machten; drittens die ümgestaltnng^ der alten epischen 
UeberlieferuDgen zur Form der Volkslieder, eine Me^ 
tamoi^hose, die mit der Reformation des sechszehnten 
Jh. zusammenfällt, von wo an eine künstliche, gelehr- 
te Poesie beginnt. 

Die Scandinavier hatten, wie die Gelten, einen 
zunftmässigen Dichterstand, die Skalden, welche 
zu den Fürsten und zu dem Volk die nämliche Stel- 
lung einnahmen, wie die Walisiscben, Irischen und 
Galiscben Barden. Sie eriemten die Dichtkunst so« 
wohl von Seiten des epischen Stoffes, dessen sie sieb 
bemächtigen mussten, als von Seiten der technischen 
BüJunsr für seine Formation, die nach und nach eine 
sehr künstliche ward* Die ältesten Darstellungen, wel- 
che bestimmt in das sechste Jh. zurückgehen j hatten 
eine doppelte Richtung; die eine betraf die Geschichte 
der Götter, die andere die der Helden. Als der Kö- 
nig Harald Harfagr im neunten Jh. die kleineren Jarle 
Norwegens zu unterjochen anfing, flohen viele I(orman- 
ner, seit 864, nach Island, siedelten sich hier an und 
bewahrten in der insularischen Abgeschiedenheit die 
alten Erinnerungen treuer, als dies auf dem Festlande 
selbst geschah. Das Christenthum wurde zwar hier 
so gut als in Norwegen eingeführt, aber der Nordi- 
sche Sinn blieb an sich noch lange heidm'sch. In die- 
se Zeit fallt nun jene berühmte Sammlung der alten 
Götter - und Heldenlieder, welche unter dem Namen 
der älteren Edda, d. L Verstand, Weisheit, Mens, 
bekannt ist. Sie wurde von Saemund Sigfuson, 

16 * 
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genannt binn Frode, der Gelehrte, veranstaltet» Er 
war zwjscben den Jahren 1054 und 57 geboren^ also 
kaum 50 Jahre nach der Bekanntmachung des Gesetzes, 
welches die Einführung der Christlichen Religion auf 
Island verordnete. Sämund war ein seh^ gebildeter 
Mann, der Deutschland nnd ^Frankreich durchreiset 
hatte nnd als Priester und Prediger zu Odde in Island 
angestellt ward, wo er bis ziun 77sten Jahr seines Al- 
ters lebte. Er sammelte von den alten Skaldenliedem 
folgende: 

L Mythologische: l)VöIuspu, d. i. die 
Weissagung der Völa, eines Zauberweibes; dies herr- 
liche Lied enthält eine Skizze der ganzen religiösen 
Weltanfchauuilg der Scandinavier, vom Urbeginn der 
Welt bis zu ihrem furchtbaren Untergange, dem Kampf 
aller Götter gegen den hereinbrechenden Tod, ihrem 
Verderben und der schöneren Wiedergeburt des Uni- 
versums durch die Vernichtung. 2) Vafthrudnis - 
mdl, Odin*s Wettstreit mit dem Riesen Vaflhrudriir. 

3) Grimnis-mal, GrimmVs, d.i. Odin's, Lehrgesang 
mit der Volkssage von den Söhnen Königs Hrödimg. 

4) Hymis-Kvida, Thor's Fischerei und dieBrbeu- 
tung des grossen Kessels. 5) Skirnis-för, Skirnir's 
Reise und Brautwerbung für Freyr. 6) Harbarz- 
liöd, der Zank Thor's mit dem trotzigen Fährmann 
Harbard. 7) Thryms-Kvida oder Hamars- 
heimt, die Wiedererlangung des Donnerhammers. 
8) Hrafnagalldr Odins, Odin's Rabenruf oder 
Iduna's Niederfahrt zur Hei. 9) Vegtams-Kvida, 
die Todtenbeschwörung Odin's. 10) Aegis-drecka 
oder Loka-senna, das Gastmahl bei Aegir nnd 
Loke's Wortstreit. 11) AI vis- m^l, das- Lied vom 
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Zwerg« Alvis« 12) Hyndla •« liod, Hyodla's Ge* 
sang. 13) Fiölsvinns « in£l, da» Lied von Fiölsvidr 
dem Klagen. 14) H^vamdl ok Rünatals-tli&tir 
Odins, das Lied des Erhabenen und der Zauber- 
oder Aunenlebrgesang Odin's, worin die praktische Sei- 
te der alten Religion hervortritt 15) Rigs-mäl, die 
Wanderung des Rigr, oder die Geburt der drei Stän- 
de, der Knechte, Freien und Edeln, wie sie durch 
Zeugung Ton Odin selbst abstammen. 16) Gr6u« 
gajldr, Groa's Weissagung. 17) S61ar-li(Jd, de« 
SwinehHed. 

IL Heroische. Sie enthalten die älteste Dar- 
stellung der Germanischen Heldensage von Sigurd 
(Siegfrid), wie er den Drachen Fafnir tödlet, in ein 
zartes Verhäitniss zu Brynhild kommt, , dem er durch 
Zauberei entrissen wird, sich mit Gudrun vermählt , 
ihrem Bruder Gunnar Brjnhild erwirbt und sodann auf 
Anstiften der Brüder Gudrun's ermor4et wird, wor- 
auf sich diese wiederum an ihren Bri^dern rächt. Die 
Blutrache ist hier das Band, das alle Glieder des Epos 
fest v,erbunden hält. 18) Kvida Helga Haddin- 
giaskata,. Sage von Helgi dem Haddingen Helden. 
19) Kvida Helga Hundlngsbana en fyrri, er- 
stes Lied von Helgi dem Hundingstödter. 20) Kvida 
Helga Hundingsbana en sidari, zweites Lied 
eben davon. 21) Sinfiötla -»lok, Sinfiotli*s Ende. 
22) Grlpis-spd, Gripir's Weissagung. 23) Fra 
Sigurdi ok Regin, von Sigurd und Regin. 24)Faf- 
nis*-mdl, Fafhir's Lied. 25) Sigurdrlfo-mal edr 
Kvida Brynhildar Buddla-döttor en fyrsta, 
Sigurdrifa's Lied oder erstes Lied von Brynhild» der 
ToditerBttdliis. 26) Kvida Sigurdar Fafnisbaaa 
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in' thrid ia, drittes Lied von Signrd dem Fafaiirstodteiv 
27) Brot of Brynhildär-Kvido annari, Bradt« 
stiick vom zweiten Lied Brynhiida. 28) Heireid 
Brynhildar, Todesfahrt der Brjoihild; als sie näm^ 
lieh Sigurd's Tod erfuhr, ermordete sie sidi selbst und 
liess sich feierlich auf einem Scheiterhaufen verbren« 
nen. 29) Kvida Gudriinar Giiika dottor in 
fyrsta, erstes Lied von Gudrun, der Tochter Gin« 
ki's. 30) Dr^p Nifiiinga^ der NiOungen Mord. 
31) und 32) Kvida Gudrunar G. U. III., zweites 
und drittes Lied von der Gudrun. 33) Oddriinar - 
gratr, Oddrun*s Klaggesang. 34) Atla- Kvida in 
Graenlenzko, das Grönländische Lied von Aüi, 
Brynhild*s Bruder. Grönland ist eine Landschaft in 
Norwegen. 35) Atla-m^l in Graenlenzko; Grön- 
ländischer Gesang von Atli. 36) Gudriinar-hvöt, 
Gudrun's Aufforderung. 37) Hamdis-m^l, das Lied 
•von Hamdir. 38)Gnnnars Slagr, Gunnar's Harfen- 
schlag. 39) Voelundar- Kvida, die Sage von V ö - 
lund, dem kunsb^ichsten Nordischen Schmiede. 40) 
Grottu-saungr, dasLied von der Zaubermühle Grotti, 
Alle diese Lieder sind in Strophen, gewöhn- 
lidi von 8 Zeilen und in einer einfachen, grossartigen 
Sprache verfasst. Die Composition ist meist dialogisch ; 
jedes Wort ist an seiner Stelle, Nichts ist überflussig. 
Eine Eigenthümlichkeit der alten Skaldenpoesie und 
auch der Eddenlieder sind die prosaische Einlei« 
tung und die prosaischen erläuternden historischen 
Zwischenbemerkungen. — In der metrischen Form war 
dieser Poesie die Alliteration oder der Buchstaben- 
reim eigentbümlich, d« b. die Uebereinstinunung an- 
lautender Mitlaute. In 2 anfeinandex&lgenden Vefs- 
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zeilm müssen 3 Wolter Yoricommen, welche dieselben 
Anfangsbuchstaben, Reunstaben, liödstafir, genannt, ha- 
ben ; und 2war müssen 2 dieser Wörter in der ersten^ 
das dritte und wichtigste, naöh welchem jene bestimmt 
werden^ muss vom in der andern Verszeile stehen; Der 
Reimstab in der Nachzeile heisst Hanptstab, höfiidstafir, 
die beiden andern in der Yorzeile werden Beistaben, 
studhir, genannt. Natürlich dürfen es nur betonte 
Wörter. und Wurzelsylben sein, auf welche der Stab- 
reim 'fallt, Tornehmlich wenn der Vers nicht gar lang 
!i8t«f>-^ Die Versarten der Skalden, haettir genannt, 
waren von grosser Mannigfaltigkeit; ihre Anzahl be- 
lief sich auf 136., Obgleich diese Versarten unter sich 
nicht besonders eiogetheilt waren, so führte doch jede 
ihren eigendiümlichen Namen, der gewöhnlich auf den 
Erfinder der Versart hindeutete. Alle Versarten las- 
sen sich auf 4 Grundschemata zurückfuhren« 1) Das 
Fdrnyrdalag, nach seinem angeblichen Erfinder 
Starkader auch Starkadarlag genannt, wird als die äl- 
teste Scandinavische Versform angesehen; in ihr sind 
die Lieder der' Edda abgefasst. Sie ist noch ohne 
Beiklang und Bndreim und besteht der Regel nach 
ans 4 langen Sylben in jeder Verszeile, aber nie aus 
weniger als 3 Sylben und gesetzmässig auch nicht aus 
mehr denn 6. 2) Das Toglag ward bei weitem nicht 
so häufig angewendet. Die Verszeilen siiid ungefähr 
von derselben Länge wie im Fornyr dalag und die 
Strophe hat allezeit 8 Zeilen; der Hauptnnterschied 
dieser Versart liegt im B ei kl an g e, d, h. dem in jed- 
weder Verszeile zweimal angebrachten Gleichklang 
einzelner Sylben. 3) Dröttkvaedi war die berühm- 
teste Versart der Skalden, die eigentliche Helden -* und 



Digitized by VjOOQIC 



248^ 

Rönigsweise. Wahrend im Fornyrdalag besonders 
historische Gesänge abgefasst wurden, so gebrauchte 
man Toglag, hauptsächh'ch aber Drottkvaedi zu 6h» 
rengedichten. Diese Yersart zerfiel in 2 Arten, in 
das eigentliche Dirottkvaedi und in Hrynhenda oder 
Liliulag. Jene ist gewöhnlich 8- , bald auch 6- oder 
lOzeihg und hat 6 Sylben, diese hingegen ist imiuer 
achtzeilig und hat 8 Sylben im Verse. Die Yorzeilen 
haben übrigens durchgehends den unvollkommenen, die 
Nachzeilen den vollkommenen Beiklang. 4) Runhen- 
da war die Yersart, die allgemein zu Yolksliedern 
gebraucht ward. Die Yerspaare haben den voUkomr- 
menen Endreim, woher der Name des Metrums; 
zugleich findet der Stabreim , nie jedoch der Beiklang 
Statt Die Strophen sind jedes Mal achtzeilig; durch 
die Yerschiedenheit der Sylben und durch die ver- 
schiedene Anwendung, des Keime» entstanden nach 
und nach in dieser Gattung die mannigfaltigsten tUn- 
terarten. — Der Endreim kam im Norden erst um 
1150 durch Einar Skulason, den Skalden des Kö- 
nigs Sverker Kolson von Schweden, in ^. Aufnahme, 
Er gebrauchte ihn zuerst in einem Liede, das er auf 
die Schlacht bei Lekbärg dichtete; die König Bystein 
in Norwegen über die Einwohner von Hisingen ge- 
wann. Seither ward der Endreim^ ohne dass die Al- 
literation dadurch verdrängt ward^ vielfältig cnl- 
tivirt *) 

Wenn uns die Sämundische Edda ein r^es Bild 
der nranfanglichen Scandinavischea Poesie in ihrer 
einfachen Grösse au&tellt, so ist das nächste Denk- 

*) S. Thormod Legis, Fandgruben des alten Nordens» Bd. I* 
Leipzig 1829. S. If 5 *- 189. 
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nial, auf wekhts wir treffen, die jüngere Edda, Ton 
dem Nordischen Geschiohtschreiber SnorreSturlen- 
sön, welcher, der letzte Lagman des Isländischen Frei- 
etaates, 1241 erschlagen ward. Sie gibt uns unmittel- 
bare poetische Darstellungen nnr als Beispiel oder Be- 
weis; ihre Hauptabsicht geht darauf, eine Anleitung 
zur Poesie zu sein. Sie enthält daher l)Daemisö- 
gur, d. h. Beispielreden; diese theilen sich wieder 
a) in Gylfa- ginAing, d. i, Gylfi's Täuschung, oder 
liars Lygi, d. i« Härs Lügen oder Erdichtungen; in 
diesem Abschnitt wird die Geschichte der Götter und 
Göttinnen prosaisch mit untermischten Fragmenten aus 
den altem Eddenliedem erzählt; b) in Braga-raedur, 
d» i. Bragi's Gespräche, worin Bragi, der Gott der 
Dichtkunst, dem Meergott Aegir den Raub der Göt- 
tin Iduna^ die daraiitf erfolgten Begebenheilen, den 
Ursprung der Poesie ü. s. f. erzählt. 2) K^nningar 
oder poetische Benennungen und Umschreibungen. 
Sowohl diese Benennungen als auch die zu ihrer Er- 
klärung beigefugten Skaldenverse sind aus den my- 
thischen Gesängen der älteren Edda und aus mehren 
grössten TheiU verlorenen Liedern ähnlicher Art ent- 
lehnt. 3) Mälslistarrit ist eine Skaldische Bucbsta- 
benlehre und eine Yergleichung derselben mit den Ru- 
nen und den Lateinisch -Gothischen Buchstaben. 4) Eine 
Abhandlung von den grammatischen, rhetorischen und 
poetischen Figuren. 5) Eine Metrik oder Prosodie un- 
ter dem Titel H^ttalykill, d* i. Clavis metrica. 

Hier finden wir also die ganze poetische Thä- 
tigkeit schon zum Gegenstand des Bewusstseins ge- 
macht. Es geschah dies aber auch in einer Zeit, wo 
ein soldi' ausführlicher Unterricht den Dicatern im- 
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mer nothwendiger wurde , je mehr im Volk die Er- 
innerung an die ältere Zeil und ihre Weise erlosch. 
Es sind uns die Namen vieler Skalden aufbehalten 
worden, wie von Egill, Skallagrims Sohn, von Mar- 
kus, Skegge's Sohn, von Hallfred Vandraeda - Skalld, 
Ottar's Sohn, Ralh beim König Olaf Trygvesön , von 
dem weitgereis'teh Gunlaug Ormstiinga, von Arnor 
Jarlask^d u. s. w. Diese Dichter zogen von Hof zu 
Hof und waren, wie die Barden, nicht blos um ihrer 
Kunst willen sehr geehrt, sondern auch wegen ihrer 
mannigfachen Lebenserfahrung und Einsicht. Die mei- 
sten. ihrer Gedichte wal-en Gelegenheitsgedichte 
bei Schlachten, Thronbesteigungen, Versöhnungen', 
Todesfällen. Ein Gesang im Allgemeinen hiess bei 
ihnen Kvaedi oder Liödj begleitete ihn Tact oder Har- 
fenschlag, Slagr; ein grosses Gedicht, ein ganzes Epos 
hiess Bragr; ein Gedicht voll übler Begegnjsse hiess 
oft Kvida, ein Klaggesang GrÄtr; ein Lied, worin 
Jemand verhöhnt ward, Nid; ein Lobgedicfat Lof, 
Maerd oder Hrödr; ein LiebesHed Mansaungr; ein 
Zauberlied Galldr; ein Todtenbeschwörungslied Val- 
galldr; Mal wurde gewöhnlich für einen Gesang im 
Fomyrdalag gebraucht. -. Einzebe Strophen, welche 
nicht zu einem grösseren Gesänge gehörten, sondern 
selbstständig und für sich abgeschlossen waren, nannte 
man vorzugsweise Vlsur. — Der Ehrengedichte waren 
vornehmlich zweierlei: Flockr war ein kürzeres Lob- 
lied oder ein Dankgedicht für irgend erfahrenes Wohl- 
wollen, ungefähr wie ein poetischer Brief; gewöhn- 
Kch wurden dergleichen Jarls und Fürsten, nicht so 
gern den Königen gebracht; ihre Versarl war zumeist 
Toglag. DrÄpa, die andere Gattung » war das vor- 



Digitized by VjOOQIC 



251 

nehmste, ISngsle und feierlichste miter den Efarenge- 
dichten, beinahe immer im Drottkvaedi gesungen und 
in Refrainabschnitte getheilt» Nur Könige und berühm- 
te Helden durften hoffen, durch Skaldenmund in einer 
eolchen Drapa verewigt zu werden; erst späterhin hat 
man diesen Brauch auch auf die Märtyrer und Heili- 
gen ausgedehnt. — Die Volksgesänge hiessen im All- 
gemeinen Rimur„ Ued in unserem Sinne. Sie waren 
^cht Sache der Skalden., sondern gehörten schon der 
neueren Dichtkunst an. ^) 

Ein anderer Kreis d[«r Poesie, als der von den 
Edden und den späteren Skalden umschlossene, war 
der der poetischen Sagen. An Erzählungen war 
der Norden überreich; seine älteste Dichtung, sowohl 
die von den Götteni als Helden, war in ihrem Grund- 
zuge episch; die prosaischen Anfange und Zwischen- 
bemerkungen leiteten schon eine prosaische Darstellung 
ein und so waren denn auch die ältesten historischen 
wie poetischen Sagen so abgefasst, dass die Erzähler 
zur Bewährung ihres Vortrages aus dem prosaischen 
Fortgang plötzlich absprangen und Strophen eines 
Skaldenliedes einrückten. Der Styl der Sagen ist wahr- 
haft plastisch; manche der historischen, wie die Lax- 
daelasaga, die Gunlaug-Ormstunga-Saga, die Herva- 
rarsaga u. s. f., sind auch von poetischem Werth. 
Sonst verdienen unter den poetischen hauptsächlich 
folgende ausgezeichnet zu werden: 1) Die Volsnn- 
gasagä; diese enthält in 52 Gapiteln den ganzen Cy- 
klus der ursprünglich Nordischen Sage von Sigurd, 
Fafnir und Regin, Brynhild und Gunnar, Gudrun und 

*) 3. Thi, Legis a. a. 0. 8. 143. ff. 
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Atliy dem wir oben als den lobalt der heroischen Ed-» 
deniiedei' bezeichnet haben. Aus diesem Zusatamea^ 
hang ist es auch zu begreifen, warum sie aus den äl- 
teren Eddenliedem ganze grosse Stücke anföhrt« 2) Die 
Nornagestrsaga erzählt in 11 Capiteln hauptsäch- 
lich Sigurd's und Brynhild*s Geschichte. Sie mag spä- 
ter als die Yolsungasaga geschrieben sein , dei» ihr^ 
ganze Einkleidung, wie ein alter dreihundertjähitgeir 
Sänger, der Nornengast, zum König Nafur kommt, 
ihm endlich jene Geschichten vorzutragen, wie er dar- 
auf stirbt und der Accent , der dabei auJf das Chri- 
.«tentbum gelegt wird, ist nicht sagenmässig, sondeto 
jidit wie eine Nachahmung der Form aus, deren Snor- 
re sich bei den Daemisögur bediente.. 3) Die Reg-* 
aar Lodbrokisaga. Regnar Lodbrok war unter 
den Seekömgen der berühmteste; seine Geschichte 
griff in die Geschichte vieler anderen Helden ein; er 
war durch Drachenkampf und durch Vermählung mit 
der von den Yolsungen abstammenden Asiauga der, 
j welcher dem gepriesenen Sigurd zunächst stand; sein 
.Tod, wie er> von Schlangen in einem Thurm zerfres- 
sen, aller seiner Heerfahrten mit stolzer Freude gei- 
.denkt und mit kühnlachendem Jubel stirbt, war in e^ 
nem besonderen Skaldenliede, dem bekanftteü und 
vielgefeierten Krakumal, besungen. .Die Sage ent- 
hält Fragmente auch aus anderen, oft sehr schönen^ 
Liedern, und ist um jener angedeuteten Umstände wil- 
len eine der interessantesten. 4) Die Wilkina oder 
Niflungasaga in 382 Capiteln ist nicht unmittelbar 
aus dem Nordischen hervorgegangen, sondern durch 
Bekanntschaft Scandinavischer Männer mit Deutschen 
vermittelt« Die Hansa bot auch zu einem sddien Yer- 
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kehr gefällige Hand« Im dreizehnten Jb. waren zu 
Bergen in Norwegen bedeutende Comptoire und , an-> 
aser allgemeinen Berufungen auf Aussagen Deutschef 
Männer, auf Berichte Deutscher Lieder, fiibrt die Sage 
namentlich das Zeugniss Deutscher Männer zu Soest, 
Münster und Bremen an* Dieseni Ursprung zufolge 
ist in dies^ Sage nicht der Nordische Sigurd, son- 
dern der Gothische Dietrich der Mittelpunct, um wel- 
chen sich alle Geschichten versammeln, unter denen 
auch, offenbar Slavische Elemente sich vorfinden. Das 
Ganze ist eine zusammenhängende ganz vorzügliche 
Darstellung aller der Sagen, welche in den Deutschen 
Gedichten von Dietrich zerstreut auseinanderliegen. 
Auf ähnlichem Wege bald der Uebersetzung , bald 
der freien Aneignung sind noch andere Sagen, wie 
die Blomsturvalla, die Floamann», die Magnus Jarl 
Saga und andere, nach dem Norden aus Deutschland 
gekommen. 5) Dasselbe gilt von Dichtungen der Ro-^ 
manischen Völker, welche die Scandinavier sich 
ebenfalls seit dem dreizehnten Jh. durch Uebersetzun» 
gen und Bearbeitungen zu assimiliren suchten, wie 
FIos und BlancSos, Iwain, Parcival, Tristan, die 
schöne Magelone u. s. w. Manche dieser Stoffe, wie 
die Geschichte Karls des Grossen, bildeten sich zu 
sehr gelesenen Volksbüchern aus. 

Von dem vierzehnten Jahrh. an trat die Sagen- 
schreibung zurück ; die prosaische und gereimte Chro- 
nik kam an ihre Stelle und das Volkslied ward 
das vierzehnte, fünfzehnte und sechszehnte Jh. hin- 
durch das wahrhaft lebendige Element der Scandina- 
vischen Poesie. Bei dem geschichtlichen Zusammen*- 
hang der Dänen, Schweden und Norweger mussten 
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3men Tiele dieser Lieder, der sogenannten Kaempe- 
Vis er, gemeinsam sein, so wie auch manche wieder- 
um mit Deutschen Liedern übereinstimmen. Alle die- 
se Lieder zerfallen in drei Classen, in Heldenlieder , 
Balladen und Mährchen und in historische Lieder. Die 
^Heldenlieder sind der zerrissene Nachklang der 
alten Sage, von welcher sie aber noch die charakte- 
ristischen Züge aufbewahrt haben. Alles Maass, wie in 
der Gesinnung und That, so auch in dem Aeusseren, 
in den Gestalten, Waffen, ist ungeheuer: jeder Käm- 
pfer hat 15 Ellen unter dem Knie, Sivard reisst die 
Eiche aus, steckt sie an seinen Gurt und tanzt damit; 
ja^ die rechte Heldenbraut trinkt das Bier aus Ton- 
nen imd verzehrt ganze Ochsen. Die Poesie dieser 
Lieder ist roh, ohne Schimmer und einfarbig, aber 
von gewaltiger Art! Ohne Einleitung und Erklärung 
hebt die Erzählung an, die den Ausgang öfters schon 
in den ersten Strophen voraus verkündigt und Alles 
einfach und in grossen umrissen hinstellt: dann treten 
die Helden selbst auf und ihre Reden sind wie Schwert- 
schläge von starken Armen gegeben, treffend und ent- 
scheidend. Die Poesie ist sich ihrer Tiefe noch gar 
nicht bewusst, sie weiss nicht, warum diese Thaten 
geschehen , aber sie weiss , wie sie geschehen ; darum 
hat sie nichts zu erläutern, die Motive sind nicht breit 
dargelegt, aber dieJeise Hindeutung darauf triSl desto 
stärker* Alles in der Mitte Liegende, Verbindende ist 
ausgelassen, die Thaten stehen streng nebeneinander, 
wie Berge, deren Gipfel blos beleuchtet sind : betrach- 
tet man diese Härte bei dieser Erhabenheit und das 
vordringende Dramatische in diesen Liedern , so ist da- 
bei eine Erinnerung an den Geist der antiken Tragödie 
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nicht zu kühn. Und doch bricht durch dies wilde, 
ungebändigte Riesenleben des alten Nprdens oft .ein 
zarter Gedanke, wie durch Felsen ein Sonnenstrahl; 
solche rührende Züge eröffnen uns die Tiefe der 
Germanischen subjectiveren Innigkeit, die den Alten 
fremd war. Die Balladen und Mährchen berüh- 
ren in ihrer Mannigfsdtigkeit jedes Gemüth. Hier sind 
alle Farben des Lebens äusgetheilt: Scherz, Lust, 
Muth, Ueppigkeit, treue Liebe, Trauer und höchstes 
Leiden, und in der Tiefe ruhen die Geheimnisse ei- 
nes schönen Glaubens, der die ganze Natur belebt und 
erhöht, den Stein vor* Leid in's Wasser sinken lässt, 
Zwerge aus den Felsen hervorgehen, einen kleinen 
Vogel in eine schöne Jungfrau sich verwandeln* Wie 
einfach, wie unbedeutend sieht Manches aus, und doch 
wie poetisch j wie -reizend ist dies stille Wesen! Be- 
sonders das Zauberische ist von tiefergreifender Wir- 
kung« In hellwarmer Sommernacht hört die Königin 
im Bett den Klang zum Tanz und eilt mit ihren Jung- 
frauen hinaus; stolz Signild lässt sich nicht abrathen^ 
geht zum nächtlichen Reihen und muss verderben; 
oder vor dem halb Träumenden tanzen die Elfenjung- 
frauen, deren Anschauen und Schlag an's Herz den 
Tod bringt. Wer ist nicht gerührt, wie die. Mutter 
im Grab ihre weinenden Kinder hört und au&teht, 
sie zu trösten, oder wie Goldburg ihren Liebsten in 
den Tod ruft n. s. f.? Auf der anderen Seite, was 
kann ergötzlicher sein, als das Spiel zwischen der Kö- 
nigstochter und dem Stallbuben, der ihr Ehre und 
Treue abgewinnt, oder als der Humor des Herrn Jon, 
der überall voraus ist , als die Ueppigkeit des Leicht- 
sinns, der sich erst gefangen geben will, wenn die 
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Nordsee vertrocknet ist? In heimlichen Wäldern, unter- 
irdischen Höhlen , im tiefen Meer iat hier eine wnnder— 
bare Zaaberwelt aufgethan, welche dem Deutschen Ge« 
müth ganz eigenthümlich zugehört. Die historischen 
Lieder gehören zum Theil noch- dem zwölften und 
dreizehnten Jh. an. Manche von ihnen, wie die von 
Chriemhildens Yerrath an den Brüdern auf dei: Insel 
Hven, enthalten eine locale höchst merkwürdige Dar- 
stellung der alten Stanunsage von Sigurd's Geschichte« 
Das gestaltende Princip dieser Lieder ist eigentlich die 
Blutrache, das sich hier mit dem Phantastischen 
mannigfach verbindet. Den Rhythmus der Lieder im 
Unterschied von den Skaldenliedern, vornehmlich den 
«tätigen Reim am Ende, haben wir schon oben be- 
merkt. *) 

Diese Volkspoesie ist der ächte Kern der Skan- 
dinavischen Dichtkunst, an welcher sie auch in der 
neueren Zeil sich wieder zu höherem Schwünge em- 
porgehoben hat Im sechszehnten und siebzehnten Jh. 
herrschte in Schweden fast nichts als die Compo- 
sition von trockenen Reimchroniken und von Kirchen- 
liedern. Im Anfang des achtzehnten Jh. machte Olof 
von Dal in, geboren 1708, gestorben 1763, die Fran- 
zösische Kunstform geltend; LiHjestraele , Creutz, 
Gyllenborg u. A. schlössen sich ihm an. KelJgren, 
geboren 1751, gestorben 1795, Lidner, Bellmann, 
versuchten aus diesem Styl herauszugehen und beson- 
ders durch tiefere Lyrik die Poesie wieder von den 



*) S. die Einleitung zu den Altdäoischen Heldenliedern, 
Balladen und Märchen, äberset^t von Wilhelm Carl 



Grimm. Heidelberg 18il. 
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formellen ]BlHi>eitig|Leiten des Franzosischen System» 
zu befreien, was aber erst dem kraftvollen Bestreben 
Atterbom's und der an ihn als Mittelpunct sich an-* 
schliesseDden romantischen Schule in unserem Jahr« 
hunderte völlig gelang. 

Auch in Dänemark war der Gang der Poesie 
•ein. ähnlicher, nur dass hier die Nähe Deutschlands, 
der unmittelbarere Verkehr mit demselben, eine bedeu«-< 
tende Wirkung ausübte, die vornehmlich in diesem 
Jahrh. an Baggesen und Oehlenschläger in einem sol- 
chen Grade hervorgetreten ist, dass diese Dichter wie 
als Dänische so auch als Deutsche angesehen werden 
müssen. Im sechszehnten Jahrb. war auch in Däne- 
mark das Kirchenlied der Hauptinhalt der Poesie« 
A. Chr. Arreboe, gest. 1637, vervollkommnete die 
l^prache, nicht aber die Poesie, die erst durch Lud- 
wig Hol berg zu einer grösseren Bedeutung gelangte. 
Er war zu Bergen in Norwegen 1684 geb., bildete sich 
durch Reisen ii^ Europa, durch philosophische und hi- 
storische Studien, war längere Zeit Professor an der 
Universität zu Kopenhagen und starb 1754. Holberg 
war äusserst vielseitig gebildet; in den verschiedensten 
Formen der Poesie versuchte er sich, aber die gedie- 
genste Basis seiner Hervorbringungen war die Satire 
auf die Verkehrtheiten der bürgerlichen Gesell- 
schaft. In dieser Sphäre hat er eine grenzenlose 
Kenntniss alier der kleinen Verhältnisse gezeigt, in 
welche sich die grösseren Kreise dieses Ganzen zer-^ 
legen. Alle die Missbildungen , welche aus der Yer-« 
dumpfung des Geistes in seinen ständischen und indu- 
strieUen Schranken, oder aus dem Bestreben, über 

B Ofltaki ans , AUfenemt Gctduchte der roen«» ni« Th» 17 
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das MaasB eines Standes in seiner Sitte hinauszngeliexi, 
zu erwachsen pflegen ; alle Formen der Spiessbiirger- 
iichkeit; alles kleinliche, zur unendlichen Wichtigkeit 
gesteigerte Ceremoniell ; alle Gewalt d^r 'Mode ; alIet.a-> 
ster des Umganges; alle Conflicte sich aufdrängender 
höherer Anforderungen mit der Zähigkeit einer bor- 
hirten Gewöhnung; alle Jovialität, wie sie aus der in 
ihreh vier Pfählen sicheren BehagGchkeit hervorspra- 
. delt: das Alles hat Holberg mit grösster Treue und doch 
nicht mit empirischer Kälte, sondern mit wahrhaft ide* 
aler Auffassung gezeichnet. Sein komisches Epos, Pe« 
der Paars, uiid seine Dramen führen in eine Welt voll 
der ergötzlichsten 'Erscheinungen. Das grosse Yeiv 
dienst Holberg's war eben, dass er nicht mit verwer* 
fender Bitterkeit, im Gegentheil mit lieberoller Hinge- 
bung an die Thorhisit das Wesen derselben schiU 
derte; diese Duldung verbreitet über seine satirischen 
Gemälde eine wohlthuende humoristische Heiterkeit, 
die in der gewandten iliessenden Sprache bis zum 
reinsten und seligsten Lachen fortreisst. -^ Nach Hol- 
berg regte sich durch den L3^riker Brauman Tüll in, 
gestorben 1765 , auch in Dänemark der Französische 
Geschmack, und, wie in Schweden, bestrebte sich 
nach dieser Epoche die Nation, ihrem eigenthümlichen 
Gefühl einen angemessenen selbstständigen Ausdruck zu 
schafien. Das Verdienst, in fast allen Gattungen der 
Poesie diesen kraftigeren Ton angeschlagen zu haben, 
gebührt dem herrlichen Johannes Ewald, der nach 
einem vielbewegten Leben 1781 starb* In manchen 
seiner Dichtungen, wie in seiner Allegorie, Der Tem- 
pel des Ruhms, huldigte er allerdings noch der for- 
mellen Tendenz seiner Zeit, aber in deiner Lyrik 
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sprach sieb wieder der Altscandinavische, in die Tiefe 
des Gemüthes dringende Geist ans; in seinem Singe- 
spiel, Die Fischer, in seinen Tragödien, Rolf Krage 
und der Tod Balder's,. erreichte er eine Höhe des Pa- 
thos und eine Lebendigkeit der Handlung, welche in 
der Dänischen Poesie ganz neu waren und für Wessel, 
Oehlenschläger u. s. f. den Weg bereiteten. 



Die Scandinavische Poesie hat einen trübsinnigen 
Anstrich; ihi* Streben zur Tiefe bringt es zu keinem 
redhten Ebenmaass der äusseren Gestaltung und lässt 
sie häufig in das Wilde und ungeheure abschweifen. 
Die Niederlän di s che Poesie hat dagegen einen 
überwiegenden Sinn für die Beschränkung und fiir das 
Glück der Empfindung, in ihr verweilen zu können; 
nichts ist ihr so verhasst, als das Maasslose; alle Ex- 
treme sucht sie zu yermeiden und neigt sich daher zu 
einer gewissen Mittelmässigkeit. Das höhere Tra- 
gische und Komische sind ihr fremd ; sie hat weder die 
tiefste Zerrissenheit noch die humoristische Ueber- 
schwänglichkeit des Geistes erreicht. Aber die mitt- 
leren Stimmungen der Seele, im Ernst die fröhliche 
Besonnenheit, im Heiteren den jovialen, bauch-« 
durchschütterndenSpass, hat sie recht gut dargestellt. 
Die Niederlande liegen nach zwei Seiten hin verschie- 
denen Einflüssen offen; nach Morgen dem Deutschen, 
nach Abend dem Französischen. Die dritte Seite des 
grossen Dreiecks, die Seeküste, hat dann zu jenen bei- 
den Elementen eine eigenthümliche Temperirung hin- 
zugebracht. In der Scheidung Belgiens vOn Holland 
hat sich in neuerer Zeit jene verschiedene Bildung 

17* 
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ganz dentUcIi offenbart Die Geschichte der Nieder^ 
ländischen Poesie hat sich auch in ^ der Ausbreitung 
dieser .Elemente entwickelt und zwar so, dass in frü- 
herer Zeit das Französische und Deutsche, in späterer 
das Französische allein «ich hervorgehoben hat, bi 
denn in unseren Tagen, bei dem erhöheten Selbstge 
fiihl der Nation, auch die Poesie zu einer grösseren 
Eigenthümlicfakeit sich zu entfalten scheint. 

Das gleichmässige Vorherrschen des Altfran- 
zösischen und Deutschen Elementes kann man 
Ton ^em dreizehnten Jahrhundert bis auf den Anfang 
des siebzehnten rechnen. In diesem Zeitraum finden 
wir 1) eine «Nachbildung der grösseren Französischen 
und Deutschen Dichtungen ; 2) ein Volkslied , das in 
den mannigfaltigsten Schattirungen das Niederländische 
Leben wiederspiegelt, mit dem Deutschen Volksliede 
aber nach allen Richtungen i^sammenhängt; 3) eine 
formelle Zunftpoesie in den Kammern der Rhetoriter, 
welche mit ihrem abgemessenen Wesen der freien 
Volkspoesie gegenüberstanden. 

Aus jenem ersten Kreise sind noch eine Menge 
Gedichte übrig, aber meist nur in Handschriften. Das 
älteste Denkmal poetischer Bestrebung sind die Gedieh-* 
te des Herzogs Johanns I Von Brabant, die er wahr- 
scheinlich 1273 verfasste, als er sich um die schöne 
Margarethe, die Tochter des Grafen Guido von Flan- 
dern , bewarb. Der berühmteste Dichter des dreizehn- 
ten Jahrhunderts war Jacob van Maerlant, zu Dam- 
me 1300 gestorben. Er ging auf das Didaktische aus 
und ward in seinen zahlreichen Werken nicht selten 
langweilig; doch ist der treue Sinn^ in welchem er 
das Wahre und Belehrende zu sagen strebte , von der 
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Nation dankbar anerkapnt. Maerlant nben^zte 1270 
des Petras Comestor Biblia scolastica mit vielen eigep- 
thümlichen Erweiterungen nnter dem Titel : Ry mbybel, 
in die Flandrische Mondart, worein e^ aber Wörter und 
Wendungen aus allen Niederländischen Provinzen und 
selbst viel Französische Wörter aufnahm ; /erner über- 
trug er Alberts von Strassburg Buch: Liber Rerujn, 
unter dem Titel: Bestiaris oder Der naturen bloeme ; die 
Heymelycheil der Heymelycheit enthielt die im MitteJ- 
alter viel umbergetrstgenen Lehren des Aristoteles an 
seinen Zögling Alexander; den Spiegel historiael über-^ 
setzte er 1283 — , 96 . aus dem Lateinischen des Vin- 
centips Bellovacensis ^ jedoch nicht vollständig. Klei- 
nere Werke, wie z. B. die gereimten Dialoge unti^r 
dem l^ainen: Wapen Martyn, behandelten verschiedene 
Gegenstände. Obwohl nun das schlicht Belehren4e 
M «erlant's eigentliches Gebiet war, so liess er sich doch 
au^ besondere Veranlassung auch auf epische Stoffe 
ein, namentlich auf eine Alexandreis nach dem Latei- 
nischen des T^alther von;Ch'atiIlon und auf einen Tro- 
janischen Krieg. — Gereimte historisehe Gedichte 
wurde^ gleichzeitig mehre verfasst; Melis Stöke 
schrieb eine Rymchronyk; Jan van Hein besehrieb 
die Thaten Johanns I vop Brabant und die Schlacht 
bfd^Voeronc 1288 in 2 Büchern; Lodewyk van Veit- 
hem gab einen Histori$chen Spiegel heraus ; Niklaes 
de K.lerk fing seine Brabanter Reimchronik,. Brabant- 
.scfi^ Yee^ten, n;ut;tS18 an und setzte sie bis 1350 forjt. 
— Die Hauptmomente des Karolingischen und 
! Arturischen Sagenkreises, wie sie in derNordfran- 
«ösisohen Poesie «ick gebildet hatten , wurden durch 
Üeberset2ungen vielfiach Verbreitet, Aus jenem schei- 
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nen die Heymonskinder, die Sagen von Valentin anu 
NameloSy von Karl und Elegast, von Mallegis und 
von Ogier; aus diesem vornehmlich die Geschichte 
Lancelot's besonderen Beifall gehabt zu haben. — Im 
vierzehnten Jahrhunderte steigerte ^ch in dieser Kunst- 
poesie das Interesse der Reflexion auf mannigfache 
Weise; Fabeln, Spruchgedichte, Belehrungen über die 
Natur, Ermahnungen zu geistlichem Leben, wie das 
Dietsche Doctrinael von 1340, wie Jan de Weert's 
Doctrinael of Spyghel van Sonden, 1451 und ähnliche 
Werke nahmen den grössteri Raum der jS'oetisclien Thä- 
tigkeit ein; die Behandlung des Reineke Vos ^eich- 
n0te sich unter diesen Wer^Len glänzend aus^ weil dem 
Sinn. und der Sprache der Niederländef gerade diese 
urspininglich im angrenzenden Lothringen entstandene 
Komik sehr zusagen musste.*) ^, 

Wenn diese Kunstpoesie duifshgängig an einer 
gewissen Trockenheit litt und. wenn das'Scimei^ig- 
machen der Sprache ihr grÖsster 1^oi;zug war, so ent- 
wickelte sich . in der ihr iolg^enden Volkspoesie im 
funfi^ehnten , secbszehnten und siebzehnten Jalirliun^ 
derte die Innigkeit der eigenthümlich nationalen Ah' 

schauungsweise , bei der wir etwas langer verweilen 

■■.*'. . . 'i- ' , ^ • '^ ■ .■ •.- ■> ^tt) 
müssen, weil wir mit ihr in eine Sphäre eintreten, von 

welcher wir bis jetzt noch kein Anälogon gehatt'tä- 

ben. Der Griechische, Französische, Spanische,' Eng- 

•) Diese früheste Epoche der iVierferrdncfeschen Poesie ist bis 
jetzt sehr vernachiässigt gewesen. Man« u4d JJU H off- 
in ann haben, sich das rühmliche Verdienst enrprben, 
gründlich darauf auiFraerksaira zu mächen, cJer Letztere 
namentlich in seinen Horae Delgicae, paris äy VxAtisla- 
viae löSO, 8, woraus ich d/e Qbijgea Notizen entlehnt 
habe. 

I 
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li^ch^,<|]nd,^2l9id]oavMcbe Yplkfige^ng. ist weseotlich 
Toa dem Chax^ter des Deutschen Yolksgesaages ver- 
schieden und dieser! ist es,, den wir hier antreffen« 
YVeil b^i den foi^chei^ ein Epos existii^lte, so war das 
indiridueUe Volkslied dort (Th, L S- 224) geselliger Na- 
tur;, das Frahzöskchct^CTh. II. S. 135) hatte als ChaSi. 
80^ dieselbe SUllung uqd bewahrte sie du|>cb das V auot^- 
vilie bis jetzt: es warheiter und scherzend ; bei dea It|i- 
henern hat es niemals eine besonders hervorstechende 
JEpoche der Entwicklung gehabt; bei den Spaniern 
Th. in. S. 10 ufid 42) war es mit den grösseren ^na 
vollendeteren Bildungen der Kunstpoesie auf das Eng- 
stQ verwachsen i^nd behauptete einen objectiven Cha« 
rakter, durch welchen auch das glühendste Gefühl mit 
irgend etwas. Ausserliphem» wenigstens mit einem Bif- 
de, sich symbolisch vereinigte 5 der Schottisch -Engli- 
sche Volksgesang (Th. III. S. 164) war, ein tlinabslei- 
g^q aus der äusserlichen Erscheinung in die wesen- 
hafte. Tiefe des Gemüthes ; der Scandinavisch<$; behielt 
.diesen,,Zug, ^versenkte ihn aber, noch ip die gel^eiuj!- 
liissvoUe. Tiefe des i^aturlebens : der Deutsche geht 
aus von der Empfindung, und bildet den. eiVen- 
thümlichen Gehalt .derselben aem geschichtlichen' und 
Ijat^J^ben X<«ben als sj^mbolischen Reflexen em. Diese 
^Innerljchl^jeit hat. die Deutschen Lieder mit einer 
J^ße^elun^ b^gajUt, -yireloljie^auch aus rohen Formen si(^ 
herausfiihU* Esiipterscheiden sich die geistJiahj^ 
j.un4 ,y^®JljtU;9.hen Lieder durch den besonderen Inhalt^ 
.„ctetQ %x% umfassen, aber jener eigen thümjich belebende 
H^cli des Qefühls spricht sich in beiden Gattui^en 
.rauf, gleipbe. Weise aus. <— Die ältere geistliche Poesie 
der JNiederländer in Liedesform währte nur einen klei- 



Digitized by VjOOQIC 



264 

nen Zeitraum ifi der Mitte des ioiifzelmtön Jährbnn* 
derts. Der grössten Anzahl nach producirte sie Lie- 
der von dem Wesen und Zustand der minnenden Seelen, 
wie sie um ihren Bräutigam ^esusC6rtstus' werben. 
Eine andere Heifae der Lieder beschäftigte sich mit 
oer Geburt und Auferstehung. Christi und dem Lobe 
der heiligen Jungfrau l^aria. In den Weihnachts- 
jiedern spra<^h sich die Kindlichkeit des rehgiösen 
Sinnes auf eine rührende Weisie aus. Man genügte 
sich nicht, der Bibel gemäss die (jfeschichte von dör 
Geburt des Heilandes' einfacH ih' Lieclesfonn zu erzäh- 
len^ sondern bemiihete sieb , 'sie durch einzelne indi- 
vidualisirende. Züge aus dem n ausliehen und ländlichen 
^eben anschaulichei' und erbaulicher zu thachen. All-^ 
piälig artete diese idyllische EÜnfält in künstliche Spie- 
lerei 'aus; an ' die Stelle des sich klar ausdrückenden 
reUgiösen Gefiihls trat ^mystische Auffassung und Dar- 
stellung, woraus dann aber, wenn die Macht des Gläii- 
bens die zu subjective^ Stimmung verklärte, Berirliclie 
Dichtlingen hervorgingen. Die Osterlieder wärön 
ernst und düster; sie beschäftigten sich riiit Betracü- 
,tung der Marter' üncf Leiden und- ^knüpften daran Ei^- 
xnahnungen zur Bekehrung' und Biisse. 'Einigö'd6r 
allegorischen Osterlieder gehören zu dein äblit^sti^n, 
was die Poesie' jemals 'heirorg^^ das 

liied von Christus, der Wachligall, di6 an di^m grüiten 
"Maienbaum/ dem Kreuze /^emporklimmt und so laut 
l'aie sieben Worte singt/ b'is ihr Hei^z feÄtiht^^sb ifiAt 
die Nachtigall, Alles um der Liebe willen zu toer 
schönen Jungfrau*, der 'christliöW ^förche, 1^^ 
rienlie der sind ganz in dem süssen und jiatiegyii- 
sehen Styl, der alle Gesängö des Mittelalters zur Ver- 



Digitized by VjOOQIC 



.gte 

elutmg def»^Miitt«r des Heilandes, der steten FBrbftte«^ 
tin bei dem Erlöser, des Inbegriffii' aller Tugend, des 
Urbildes 'liimmllsdier Schönbeit und Jungfräulichkeit 
in so reicbem Glänze durchdriiigt« Ain zahlreichsten 
sind die eigentlichen Erbanungslieder« Sie bewe« 
gen sidbf <alle mehr oder tannder vm den ESnen Ge^ 
danken ^/dass Christus der Bräutigam und die ganee 
ohrisüiehe Kitohe und jede fromme Seele darin seine 
Braut sin4» Um ihn werbeti, nach ihm schauen, nacb 
ihm sehnen aich alle liebenden frommen Seilen« Wie 
in der irdischen Liebe das :Hen& alles Schonaund Gute 
aufsucht, den geliebten Gegeastsmd für siofc selbA;und 
vor der Welt zu feiern ntid ssu Verherrlichen; um so 
mehr ist auch die himmlndbe Liebe .bemüht, ChriatQ, 
dem Bräudgam, das Sdkönste und Beste daiizifcriagefa. 
Er ist der Gärtner, der 'die Blumen des Giauhend, der 
Liebe, Hoffnung und Demuth pflegt. : Fast^aüe'iVeiv 
hähnissö und Zustände /wdmJI der Volksdkhtsi' seine 
weltUche Liebe au8dchmü<$kt, M^eräen aitf die jhiiimdi- 
sehe übergetragen I so dass man die aken Volkslieder 
zu geistlichen oft nur umgedidilet . und für die ^Welt- 
lich Liebenden Jesus und die liebende «Seele gesetzt 
hat. Das Bntäussern ddr weltlichen Liebte wlni als 
ein langwieriger Kampf darge^ellt,' auS' welchem die 
Seele siegend nur hervorgeht,' wenn sie Vi^l Leid^^n 
und Mühsale' Erduldet hat/ — Die weltHebeLiedelw 
pOesie war iih fünfzehnten Jahrhtindert so. Ein^ mit 
der Deutschen, dass über<4]ed Ursprung emes Ltodea 
oft gar nicht entschiedet! werden kann, obschon das 
i Fortleben der' Deutschen in Dentsbhland mehr iur die 
Deutsche Abkunft zu sprechen scheint. Iih sechszehn« 
ten Jahrhundert war der Deutsche Chardtter noch m)r- 
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hä»rscliend| ent gegen Endo desselben ii)l|te ^as kraf- 
tig' erwachte Nationalgefuhl und die xietf» .bewunderte 
Kttiistpoesie einen mächtigen Binfluss darauf .aus/ Das 
HoUänditohe Volkslied, hatte: bald ^eder. ibhak noch 
Form mit dem Deutschen« gemctin und schied sich nach 
imd nach ganz.Ton demaelbeiv Je eigenthiitUicher 
es sich aber gestaltete ^ desto BnpoetischerliYdrd es; 
nur da, .wo »es seine Deutsdie^ Verwandtschaft nicht 
-anfgab, bewahrte es auph seinen früheren poetischen 
Werth.. Seit .der Mitte des siebzehnten Jahrhunderte 
war es. mit > der .Konatpoesie: schön ssiwüich Eins ge- 
worden. ^ Bürger nnd'^^Bauer* aangen so gut wie der 
Teriiebte Stubengekbrte ivon 'Venus und Cupidootje, 
.von Jupijn, dazu war Jopilar. geworden, und ron an« 
^ei«n> beidikisehen Göttetfaund Göttiaiiii^, .£s g^ 
Lieder, welche einei;eben<.so gep£Ujte. Kieontniss d^r 
Itfylhülegie. wie. der h^il». Schrift rorausS^tssten. Es 
Ufebe» mir noch jzwegivJkrtfii^ TOn Liedern, die Za- 
.me.ni3^ira)k;^n ttnd.D.e^l?ttje.s odi^r nieuwe Lied- 
-jes/ Die Zainenspraken sind Zwiegespräche oder ei-> 
.genjdi$b>W^bft9lgesäBge;zwiu}i;hen zwei Personen, wor^- 
;in selt^]^,.^ . todel-er G^^qst^qd als . 4ie Liebe ;zur 
.Sprap)^ fkoiPAit; i entweder) fleht ein Schäfiep seine 
..Schäferin un» £rhfirung au, odei? ein Bauer bi^^t sei- 
.rn4;Ibn4 ^i^iter scbmuckeii Dirne, oder fip Graf, weun 
..niciht^gar eiil'Pri^, verliebt sich in ein hi^bsQbes Land- 
«mädipheki^^ das ihm' eiü^i^ Korb gibt und d^gl* £t- 
f ita$.ipoe)J!sch€ff 'ist die< ;(w^te Art, die Gassenbauer, 
^Straes^nlie^^er- voll 3chi}dernagen grober Sinnlichkeit 
Und voll Z^gß der ärgsten Gemeinheit^, ab^er oft mit 
einer Frisol^e, die ap^ die besten alten Li?der erinnert. 
Nach und ^c}> verschwand .^alje« aUo G.ute.^.^e alles 
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alt^ Schleolite gleichmawig vor dem henscbenden mo- 
dernen Geschmack, der nur einzelne Lieder der KnnsU 
poesie, ineist ans Operntexten, zum Gesai^e übrig ^at.?) 
Die Kunstpoesie ging von denRederyk^ro 
oder Rhetorikern aus, von Dichtem, weldbe in 6e* 
seHschafien vereinigt waren, die m«a Kammern 
nannte. Der Name komn^t zuerst im fnnfzebnten Jahrw 
hundert rot*. Anfangs scheinen ihr Sitz und Glanz in 
Flamland gewesen zu sein; Fürsten waren ihre MiU 
gliecSler,' wie Jan von Brabant der Kammer m^Brnssel, 
Wilhelm Von .Oranien der zu Antwerpen nnd rklm 
Ad^cbe« Später' zogen sici sich mehr in's eigentliche 
Holland und mehrten sich außserordentlich. Im acht- 
Ssehn^en Jahrhundert sankep sie zusehends und muss* 
ten, aus den Städten in die Xipr£er wandern ; sie wur- 
d^ zuletzt y w^ sie früher nie gewesen waren, fast 
ganZ} yolksmässig, indem eie s^at^ der Tqneel nun Wa- 
g^spiele in Wirthshäuaero und bei öffentlichen Festen 
apfi|i^i»i. -y- \Pie Gesellsel^aft hat fol|;eade Einrieb« 
luag^.jSie- wählt, vx^.^ch, ypp andern zu ^unterBchei* 
den^ einen Blnmennamei^njBbst einem Sinnspruch, An 
einem^Ort Jkönnep ^^iigmol^ ?^»!'^> ^ ^°^ ^^}f^ ICafm« 
mern sein . «nd geben einandeif nichts an. Unter den 
Grlied^rn Jjndein. ein g<5 wisser Rang un4 Dienst ^Utt^ 
das vornehipste heisst Kaiser, dann folgen Pnnzenl 
Pekaj^e , Vinder (ti;(p ji^uüs) ,, Factor^n , ÄJacher •r ^^7 

*" ' • I .' . ^ ■ . . ' j t n ' _ ^, . ^ r fisTt" * 

*) J^.'ßorae Belgicae studio Henr. Hoffmanni, pars Wc. 

' '' Vratrsl. '18S3. 8. Auch Unter ' dem Tkeli HonSi(^ehe 

1 '^^ Volkslieder. S; l'nndl &.34.i:HoSmvin hat nAtlignÖ^Ajr 
Kenntniss den historischen Zusammenhang der Hollän- 
dischen Lieder mit den Deutschen nachgewiesen, üeber- 

'; *^^ tzungen jab O. L. B. WolfF tn^einen Prob^b «äthol- 
läüdischer Volkslieder, Greiz 11832, Ö. ': ^ - 
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iteller. Wenn mm eine Kammer mile Frage Maaeist; 
2. B. S^aa einen Sterbenden am meiaten tröste , vnA 
«ngleioh einen Preisi Jnweel, fiir den bebten Beent- 
wotler, 86 echickt eie an benachbarte Kammern, da« 
Bit flie odnourriren« Die Yersammlang selbst jat sdu; 
«nf fuisaerlichen Prunk berechnet; daher Protess^neD, 
eogar «igene Narren^ den Znsehanem zur Lust; daher 
maA wbhl jene läoh^Iicben Kniegedichte, die 
binnen ausgesetzter Zeit auf dem Knie ohne Tisch und 
Stuhl fertig weird^n mus&ten. Pedantische Naohah- 
mang Französisobor Sitte s^ii|t unzwei£^a^^)'; 

Die Rederyker wareot aber nicht ohne p'oH ti- 
schen Eiilfiuss, was sich zu Anfang des fuäfeehnten 
Jahrhunderts in den Streitigkeiten der Kabbeljaiier und 
Hoeken zuerst zeigte. Der Herzog Philipp der Gute 
muaste das Hersagen uncl Absingen anzüglicHer irrider 
diese oder jene Partei gerichteter Schmähgesän^^ bei 
schwerer Strafe verbieten. Weiterhin träten sie in der 
Reformation and im Abfall der Niederlande VOn Spa>* 
nien sehr'l)edeütend hervor, indeta sie da^ "Fhe^ter 
begründeten und 'durch dasselbe auf das Volk einwirk- 
ten«' oie führten zueM ihre Mummereien in ^ihrea 
Versämmlpngssälen in den »Städten und auf dem Landd 
zur Zeit' des Jahrmarktes und der Kirmes/ ih Wirths^ 
bäusern öder auf dazu' erbauten Gernsteh auf, wobei 
tte die weiblidien' Rollen durch verkleidete Mannspeiv- 
aonen vorstellen Uessen. Wenn Schauspiele von gro- 
asem XTufifang gegeben werden sollten, was d^r ge- 
wöhnliclie Fall war, so. traten die Rederyker mehrer 



*) 3« Japob Grimm üeber den altdeutschen Meistergesang. 
Göttingen lail, S. 3. 156 fl Vgl. Th. tl. S. 100. Anm. 
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ELatümem; deren in grosseren Städten oft an 20 waren, 
zu einem solchen Kamerspel zasammen und zogen 
auch wohl auf das Land. Die Stucke, welche sie ga- 
ben, waren meist allegorisch, Sinnspiele: Zinnespei, 
denen Vorspiele, Yorspel, vorangingen 'und welche 
possenhafte Nachspiele, Nftspel, beschlossen. Wäh« 
rend des Abftills von Spanien wurde das Theater ge- 
bi'aucht, die Sache der Freiheit zu fordern. Daher 
wurden von 1561 — 1636 lauter historische Stucke 
gegeben, welche die Begebenheiten der Zeit getreu 
darstellten; so wurden z. B. Egniont und Hom anf 
dem Theater enthauptet Daneben dramatisirte man, 
wohl nicht ohne Anspielungen, biblische Geschichten: 
in einem Schauspiel wird Haman gehangen und Mar- 
dochai reitet auf dem Theater umher. Zwischen die 
Hauptacte wurden Pantominen, Vertoning, einge-* 
schaltet und nach niedergelassenem Vorhang das durch 
ein stummes Spiel wiederholt, was zuvoi* sprechend 
dargestellt worden war. Der älteste Dramatiker dieser 
Periode, von dem noch ein Stück üb^ig ist, war Col- 
lin van Ryssele« Der erste Reformator des The* 
aters zu Amsterdam war Sam.' A. Goster, der eine 
Gesellschaft von Liebhabern der Poesie zusammen- 
brachte, die unter dem Namen einer Akademie seit 
1617 in einem eigenen Hause Vorstellungen gegen ein 
Einlassgeld gab, das dem Wirthshause zofloss. Mit 
ihr rivalisirte die „in Liebe blühende'^ rhetorische 
Kammer, die den Ertrag ihrer Vorstellungen armen 
Greisen einhändigte, bis 1632; darauf vereinigten sich 
beide Institute unter dem Namen der „durch Eifer in 
Liebe blühenden'^ und erbauten ein neues Haus, das 
1637 eingeweihet ward^ Aus dieser Periode gingen die 
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dmutatischm, nach den Alt«n gebildeten Gassiker 
der Niederländer, Hooft und yan der Vondel hervor.*> 
Pieler Cornelia Hooft, geb. 1531, frühzeitig 
Mitglied der in Liebe blühenden, durch die Lectiire 
Italienischer und antiker Dichter genährt, staii> als 
Bürgerii^eister von Muiden in gl^ossen Ehren 1647« 
. Sein Hanptbeatreben ging auf Correctheit der Sprache 
und auf Wohlklang des Verses ; in beider Hinsicht er^ 
hob er die Niederländische Poesie in yersdüedeseii 
Gattungen zu einer grossen Vollkommenheit AU seine' 
vsorzüglichsten Trauerspiele werden die beiden patrl— 
tischen, Dramen, Baeto und Gerard van Velzen, be- 
otrachtet; die höchste Leichtigkeit und Naivetät der 
Diction erreichte er in seinem Schäferspiel Granida, 
wälirend er ausserdem durch die Sucht nach glänzen« 
den Antithesen oft in Künsteleien verfiel. — Jost van 
der Vondel ward 1587 zu Cöln geboren, kam aber 
•cfaon als Kind nach Amsterdam, konnte sich, da er 
so gut wie gar keine Erziehung empfing, erst spät . 
^durch Studium bilden und starb als Katholik 1659. 
Br hat eine Menge Gedichte, nicht weniger als 9 
starke Bände, hinterlassen. Erst 1636 begann er seine 
dramatische Laufbahn mit einer Tragikomödie, Der 
Pascha, und lieferte nach und nach 16 geistliche und 
14 wellliche Tragödien, durch welche ^r seinen Na- 
men unsterblich gemacht hat. Seine Trauerspiele sind, 
nach Art der Griechischen, mit Chören durchfiochten. 
Obgleich dieselben mit der Handlung oft nur locker 
verbunden sind, so sind sie doch, einzeln betrachtet, 
vielleicht die schönsten Muster poetischer Begeisterung, 

*) S. J. G. Eichhorn's Litterargeschichlo , zweite Hälfte, 
Göttingen lSi4, 8, 8. 453 ff. 
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i/relche Holland aufzuweisen hat. In ihnen zeigt sidi 
der herrliche Genius des Dichters, der in der Compo« 
sition noch mit allegorischen Personen und langen Mo« 
nologen zu kämpfen hatte, in seiner ganzen Würde 
und schöpferischen Mannigfaltigkeit. Zu seihen schön- 
sten Productionen gehören unstreitig Lncifer, Jephtha, 
Palamedes und das Nationalschauspiel Gysbrecht van 
Amstel, mit welchem das oben erwähnte neue The-* 
ater eröffnet ward und das noch jetzt jährlich in Am- 
sterdam mit allgemeiner Theilnahme aufgeführt wird. 
— Den in der Einleitung charakterisirten, in der Be- 
schränkung des Gefühls und in einer gewissen Alt- 
klugheit des reflectirenden Verstandes glücklichen Sinn 
der Holländer, der'' schon in Maerlant's Dichtungen «ich 
verkündigt, stellte am Entschiedensien Jacob Cats 
dar, 1577 zu Brouwers in Zeeland geboten und nach 
einem thatenyoUen Leben, warin er als Jurist, Diplo- 
mat und Gesandtem- wirkte, 1680 gestorben. Sein 
Zweck war moralischer Nutzen und seine Poesie da- 
her weiter nichts, als guter Rath in Reimen, gelegent- 
lich mit allerlei ergötzlichen Zierrathen aus den ver- 
schiedenen Gebieten des menschlichen Wissens und 
Erkennens aufge[)utzt und in einer angenehmen und 
fliessenden Sprache vorgetragen. Zu den höheren Ue- 
gionen der Leixlenschaften. und Gefühle erhob er sich 
nie, sopdern blieb fein auf der Erd^, rechts und links 
zu rathen und zu helfen. Von der Liebe yusste er 
weiter nichts, als dass sie da sei, gute Eheleute zu^ 
bilden und gehorsame Kinder zu zeugen. Seine Bil- 
der waren oft gesucht und zuweilen unrichtig: aber 
er meinte es gut und ehrlich mit Gott und der Welt* 
er war ein goltesfiirchtiger, redlicher, wohlwollender 
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Barger, Vater und Freand, um Ordnung, Rnlie und 
Familiengläck sorglich bemüht. Kein Wunder dafaer^ 
wenn ihn seine Landsleute als ein Ideal weiser Selbst- 
beschränkung aufs Höchste verehren. Seine Gedichte 
sind meist didaktisch und beschreibend und berühren 
fast alle Gegenstände des gewöhnlichen Lebens , die 
er in behaglicher Breite zu behandeln pflegt Unter 
der grossen Menge, welche er hinterlassen, werden 
sein Trauring und Die £he für die bedeutendsten ge- 
halten. *) 

Diese drei Dichter bezeichnen die eigenthümlicli- 
ste Blüthe der Niederländischen Kunstpoesie, wie sie 
durch die Yermittelung der Rederyker sich nach und 
nach herangebildet hatte. Bei der engen^ politischen 
Verbindung, in welcher unter Ludwig XIV die Nie- 
derlande mit Frankreich standen , blieb der Einfluss der 
Französischen Poesie auf die Niederländische nicht 
aus. Die Niederländer übersetzten die vorzüglichsten 
Werke von Corneille, Racine und Anderen und such«» 
ten ihre Nationalpoesie nach diesen Mustern' umzufor- 
men. Es traten jetzt an die Stelle der früheren rheto- 
rischen Kammern Gesellschaften aus den gebildeten 
Ständen unter dem Namen Digtlieven de Genoot- 
schappen. Amsterdam allein hatte über 30 solcher 
Gesellschaften, Die beiden ältesten, welche zu ihrer 
Losung die Devisen hatten: In magnis voluisse sat est, 
und: Latet quoque utilitas, lieferten von 1680 — 89 
24 Dramen; eine andere mit dem Denkspruch: Nil 



*) ,S. O. L. B. Wolff : Die schöne Litteratur Enropa's n. s. w. 
S. 586 ff., wo Proben der berühmtesten Nolländischea 
Dichter mit Uebersetziingen » unter Anderem auch ein 
Auszug aus Yondei's' Gysbrecht, gegeben find. 
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volentibns ardumn, von 1704 — 1711, 26; eine an-^ 
derSf L'application fait fleurir les arts, Ton 1707 — » 
1718, 25» Alle diese Gesellschaften hielten auf 'die 
Theorie y welche Andreas Fels der von ihm gestifte- 
ten Yerbrüderang, Nil yolentibns arduum, Torgeschrie«^ 
ben hatte. Wer nicht der bittersten Kritik sich aus- 
setzen wollte, durfte nicht die Grenze überschreiten^ 
die jeder Dichtart yorgeschrieben war, und nicht die 
Regeln der Grammatik übertreten , die der strengste 
Purismus beliebt hatte. . Nicht der Gedanke, sondern 
dessen schulgerechte Hülle galt Alles; kaum, dass noch 
einige Naturdichter, Poot, Hoogvliet, Langendyk, da- 
von Ausnahmen machten. Ward nun gleich in dieser 
Periode die Niederländische Poesie in ihrer freien Ge- 
staltung durch einen solchen Formalismus sehr be- 
schränkt, so gewann sie doch an vielseitiger Mannig- 
faltigkeit des Stofis. Antonides van der Goes be- 
sang den Ystrom: der erste bedeutende Versuch in 
der malerischen Poesie zur Schilderung des Flors von 
Amsterdam, van Fockenbroch nahm 1682 Scar- 
ron zu seinem Muster und bereicherte die Niederlän- 
dische Poesie mit Travestirungen , Possenspielen 
(Klugtspeelen) und witzigen Epigrammen. Rotgans' 
besang das Leben und die Thaten Wilhelms IIL m 
einem historischen Epos. Der Naturdichter Hubert 
Poot versuchte im Beginn des achtzehnten Jh. die 
ersten Idyllen voll treuer Naturgemälde und die er- 
sten durch Naivetät und Zartheit der Empfindung aus- 
gezeichneten Lieder. Das edle Ehepaar van Win- 
ter verbesserte das Trauerspiel, Peter Langendyk 
das Lustspiel u. s> f. 

Rosenkranz^ Allgemeine Geschichte der Foeiie. lU. Th. lg 
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Am Ende des achtzehnten ]h* lernten die Nie- 
derlander die Englische und Deutsche Poesie 
kennen, aber es dauerte lange , ehe sie, mit fester 
Liebe dem ernsthaft* feierlichen und moralisch -religi- 
ös^i Ton anhangend^ an die Vörtrefilichkeit derselben 
glauben wollten und die Genootschappen besonders 
standen mit ihrer Gewohnheit jeder Neuerung starr 
gegenüber. ' Doch sie gingen allmäh'g bis auf einige 
Reste ein. Der Genius brach sich Bahn und Dichter, 
wie Bellamj und Feith, Bilderdyk, Helmers und ToU 
lens, führten einen tieferen Gehalt und eine lebendige- 
re Form der Poesie herbei. Der reichste und yiel- 
seitigste von ihnen ist Bilderdyk, geboren 1756; 
der allgemein beliebteste der Lyriker Tollens, ge- 
boren 1780; Feith, geboren 1753, neigte sich mehr 
zum Didaktischen; an Gedankenfülle und Tiefsinnig- 
>keit wurde er von Kinker iibertroffen. *) 



Die Deutsche Poesie unterscheidet sich, wie 
wir in besonderer Beziehung vorhin schon andeutea 
mussten von allen anderen durch die Gemüthlich* 
keit. Wo diese in ihrer wahrhaften Reinheit er- 
scheint, da bringt sie die erfreulichsten Gestalten her- 
ypr: der Inhalt hat alsdann eine substantielle Gedie- 
genheit und die Form eine Alles beseelende Wärme, 
'^die in ihrem Verein die Tiefen des Geistes so sehr 
erschliessen, als sie die äussere Darstellung mit jener 
subjectiven Färbung durchziehen, welche die neuere 
Kunst bei aller Objectivität so charakteristisch von der 
antik - plastischen und Orientalisch - symbolischen ab- 
grenzt. Aber diese romantische Unendlichkeit hat 



*) S. Eichhorn a. a, O. S. 435. ff. 
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auch gefahrUcIie Extreme; im Inhalt verliert sie sich 
einerseits^ wo sie in die Tiefe strebt , oft in eine sich 
selbst nicht verstehende Mystik, andererseits, wo 
sie in den oberflächlicheren Zuständen verweilt, in ei« 
ne leere Sentimentalität, in eine prosaische Empfin« 
delei. Die Form wird immer durch den Inhalt be- 
stimmt und artet daher auf dem einen Extrem, wo 
der anschauende Gedanke heraustreten wiU, leicht 
in das Schwerfällige und Verworrene, auf dem 
anderen Extrem, wo das rein subjective Gefühl vor- 
herrscht, leicht in das Tändelnde, Glatte und Bedeu- 
tungsTose im leeren Spiel der Rhythmen und Rei- 
me aus. Aber zwischen diesen — in det* Scandina- 
vischen und Niederländischen Poesie einseitig voraus- 
gesetzten Endpuncten, die in der Totalität der 
Deutschen Bildung sich aufheben — liegen die schön- 
sten Producte mitten inne; die höchste Individualität 
vereinigt sich in ihnen mit der grössten Popularität 
der Idee. — 

Die Deutsche Poesie hat in ihrem Verlauf die« 
selben Hauptbestimmungen zn berühren gehabt, wie 
die Poesie jedes 'Germanisch - Romanischen Volkes, 
aber auch bei ihr haben sich diese Elemente nach dem 
eben angegebenen Princip eigenthümlich gestaltet« Eine 
erste Periode hat den unmittelbar romantischen 
Charakter. Das anfangliche heidnische Wesen wird 
von dem Glauben der Christlichen Kirche überwun- 
den und aus ihrer Vereinigung geht eine glänzende 
Poesie^ hervor, die besonders im südlichen \md west- 
lichen Deutschland ihren Sitz hat. Als die frische 
Gemüthlichkeit dieser Periode in den von jhr produ- 



18 



* 
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cirten Formen zu entarren anfangt, als die Refle:noii 
in der YermanqigÜBdtigung und sich' mehrenden Ver- 
wicklung aller politischen, kirdhlichen und geselligen 
Verhältnisse immer schärfer, immer vielseitiger und 
gewandter wird, tritt in Deutschland wie in den, übri- 
gen Ländern Europa's das Studium der Classiker als 
ein neues belebendes Element von Aussen in den 
Kreis der Dichtung, so wie von Innen die Fortbil- 
dung der Kirche dem Gemüth einen neuen Gebalt zu- 
fuhrt. Aber zugleich trennt sich ganz Deutschland; 
die eine Seite der Nation, eben jene südwestliche^ 
bleibt dem Katholicismus getreu und wendet sich zur 
Vergangenheit; die andere, die nordöstliche, fangt 
jetzt erst an, recht bedeutend zu |«rerden und zwei 
Länder, die ursprünglich der Slavischen Cultur an- 
gehörten, Shlesien und .Sachsen, die aber gemach 
ganz in die Deutsche Bildung hineingezogen waren, 
erscheinen vornehmlich prodnctiv« Der Protestantis- 
mus gibt zunächst, weil er noch vielfach als Opposi- 
tion mit der Zertrümmerung vorhandener ihm wider- 
sprechender Zustände zu thun hat, keine rechte Be- 
friedigung und treibt unruhig in* die schrankenlose 
Ferne der Zukunft« So erblicken wir denn eine all- 
gemeine Entzweiung; im Kirchenliede strahlt die 
Deutsche Gemüthlichkeit in individueller Schönheit^ 
allein in der weltlichen Poesie zeigt sich auch hier, 
wie in Frankreich, England und den Niederlanden^ 
eine unmittelbare Nachahmung der antiken Formen« 
Die ganze Periode endet in einer unbestimmten Zer- 
flossenheit, aus deren Breite eine höhere Erfassung 
und Gestaltung der Poesie zunächst durch eine stille 
Sammlung des Gemüthes, durch eine Entäusserung 
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desselben ron allen nichtigeh Aeusserlichkeiten det 
Lebens entspringt. Diese zerstreuten Anfange fliessen 
endlich in Einen Strom zusammen» Es erwacht eine 
allgemeine Begeisterung. Mit gereinigtem Sinn be« 
snühet sich die Kritik , die Form zur IdealitSt 2u er- 
heben; die Künstler, werden durch die Philosophie der 
Kunst zu grösseren Ansprüchen an sich getriebeUi 
aber trotz des reflectirten Selbstbewusstseins, womit 
die Kritik sie zu arbeiten zwingt, ist die Macht dee 
Produclivität so stark, dass die Kritik nur das Maass 
darzubieten scheint, die unendliche Fiille zart zu be^ 
schränken. Diese jüngste P^ode, worin der in deiS 
zwdteü Periode entstandene Gegendatz von Kalholicis^ 
mus und Protestantismus, von Süd- und Norddeutsch« 
I^nd, von kirchlicher und antik -weltliG];)ier Poesie sich 
aljimälig wieder aufhebt und die Kunst ihre Selb^staa* 
dSgkeit im Leben wieder gehend zu machen sucht^ 
ist die der. modernen Poesie* — 

Di^ erste Periode der Deutschen Poesie, welche 
wir der Kürze wegen als die unmittelbar ro man ti- 
sche bezeichnet haben, reicht von dem achten Jh. bis 
zum Ende des fünfzehnten. Denn die Zeit vor dem 
.achten Jk gibt un», zwar Sprachdenkmäler, th^s ein 
grösseres Ganzes, wie die Gothische Bibelübersetzung, 
theils einzelne Namen der Fürsten, Heerführer, Berge, 
Ströme u. s. £^ aber keine Poesie,' wenn gleich wir 
die Existenz derselben in epischer und lyrischer Form 
als wahrscheinlich voraussetzen müssen. Mit der Or- 
ganisation der Deutischen Stämme durch Karl den 
Grossen hebt die Periode an; ihren Blüthenpunct hat 
sie zur Zeit der Hob^QStaufen ; ihren Verfall in der 
Allgemeinen Zersplitterung der Interessen, weldhe das 
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vierzehnte und fonfzelmte Jh. hindordb die imbeian« 
gene Freude an der Kunst gänzlich wegzefarten« -— 
Das erste Moment der Periode ist die Entgegense* 
tzung der Tolksthümlichen , gleidisam angeborenen 
Poesie 2ur gelehrten Poesie , die aas der Kirche Ixer^ 
Tordrang. Im zirölfteor und dreizehnten Jahrh. vei^ 
achwand dieser Gegensatz; die Volks - und Geleiu-- 
tenpoesie hoben ' sieh in der höfischen Kanstpoesie auiv 
Ab aber diese mit dem sinkenden Kaiser- und Ade/, 
thum ebenfatts ^aiik, als das> Leben von den Höfeik 
ufid Burgen in die eiigere Geselligkeit der bürgerÜclieii. 
StSdte aicli fameiHzog, setzte sich die Poesie noch ein- 
mal auseinander; in den Städten bildete sich eine for« 
mdle/ ganz auf das Aeusserliche gerichtete- Poesie; 
£wnc1i^i Städl&n und Burgen,'^ Hatten und Palästen, 
Wäldern und Fei 'f^nn schwebte dagegen freigelassen 
die Volkspoesie. ^Diss fipos der alten' Zeit hatte ;aSe 
verloren; die Gelehrsamkeit der geistiicbei/ die kuD^fi* 
reiche Harmo'n » d^^r ntterliofaeQ- Sänger war auch nicht 
ihr Schmuck I - mit idem • bürgerlichen Meistergesaötg 
äieilte sie nur die^ Behagliolikeit ; sonst aber erscUiea 
sie als das aUgenieine geistige : Band ' der Nation > was 
am nidslOn die sonst g^rehnten-Gomitfaer wieder in 
Berührung mit. einander bracÜte. ^^y f .. 



*) Da i<jh cJöt' g^mzen etsXen PericwJe' ddr Bratschen Poesie 
in meiner GescMcb^e der De^tsoheii Poesie im Mit|eli^hr 
ter, Halle 1830, 8, eine besondere^ ausführliche Dar- 
stellung, dlas Resultat eines ^a>i zehnjährigen Strebens, 
gewidmet uitd %» diesem. Booh von feder« -eihzelnea 
Dichtung weitläufige Auszüge gegeben habe, so will ich 
hier einmal für allemal darauf verwiesen haben und nur 
bemerken, dass die liie-if' gegebene Anordoudg toeltt 
das cbroQologische «Eiern ;$ut. benicfcsjichtiKett mass^ > . ; 
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Das erst» Moment der ersten Periode war also 
die Scheidung aller Poesie in eine vom Volk und in 
eine von der Kirche ausgehende« Jene machte den 
Anfang, denn die Deutschen hatten Poesie, bevor sie 
christianisirt waren. Obschon sioh in der Erwähnung 
der sogenannten Wyöelieder Spuren lyrischer Dich- 
tung zeigen ^ so war doch der Kern der ähesten Po* 
esie episch. Während der Zdt der Völkerwande- 
rung vom vierten Jh. an bis auf den Fall des Mero- 
^wingischen Königshauses hin^ im achten Jh. wurde von 
der Geschichle der lebendige Grund zu den Sa^eii 
gelegt, welche bei denGothen, Franken, Schwabeü, 
Baiem^ Westphalen und -'Friesen, weniger, wie es 
scheint, bei den Sachsen, in den Geschlechtern münd- 
lich als die höchste Erinnerung der Stamme überlie- 
fert wurden. In der inneren Uneinigkeit der Stämme, 
in ihrem unaufhörlichen ^iCampf gegen machtvoll äu- 
ssere Feinde, im No^en gegen die räuberischen Nor- 
männer, im Süden gegen die Saracenen un4 im Osten 
gegeÄ die ' Slavischen Nationen, besonders aber in 
der allgemeinen Unruhe des damaligen Wanderlebens, 
Was die lieimathlichen Ueberlieferungen in ihrer Kraft 
^^chwäcWe,* 'wie sie uninittelbar an die Orte und Na7 
knen einer bestimmten Gegend, an bestimmte "Wälr 
"der,* Seen, ^Quellen, Berge, Höhlen , Familien un<J 
Menischen . sich' anknüpften , hierin ist der Grund zu 
suchen, weshalb die Deutsche Heldensage so verwor- 
ren und sich in sich widersprechend auf uns gelang^ 
Ist. Dazu 'kommt r^pch, dass ,die Christliche Religion^ 
sobald sie durc^h die 'Missioi^are und durch die von 
diesen gestifletei^Klöaiteiyji Wurzel gefasst hatte, feind- 
selig gegen die alte Poesie der SMbnme auftrat und 
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das Leben der Deutschen mit Interessen und Teiiden- 
zen erfüllte, die zuvor gar nicht in ihm lagen« Doch 
ist das Christenthum auf das Epos, da es seine Grund- 
formen bis zum neunten Jh. schon entschieden ausge- 
prägt hatte, nicht von^ so grossem Einfluss gewesen, 
dass dadurch sein Kern, dae. alte rein Germanische 
Leben mit seiner kriegerischen Sitte , mit seiner gren- 
zenlosen Kühnheit, endlich mit seinem uralten Glau- 
ben an Drachen^ lliesen und Zwerge, an weissagende 
WasserWeiber, an die Zauberkräfte der Edelsteine u. 
8. £ wesentlich verändert worden wäre. Diese magi*- 
sche Welt spielt allerdings um die markigen Helden- 
gestalten mehr ätisserlich un^ symbolisch herum, dient 
aber doch, ihre selbstbewussfe KräEt auf ihrem nächt- 
lichen Gnmde sich desto glän^nder entfalten zu las- 
sen. Die Hauptfiguren, welche bestimmte Elemente 
des altdeutschen Lebens in sich schliessen und deshalb 
durch die ganze Sagenwelt hingreifeu, sind folgende: 
Der Nordische Sigurd erscheint hier als Sigfrid von 
^iederland, als eine Natur, die sich seihst Alles ver- 
dankt, was sie ist, deren jugendliche Schönheit und 
Krafk aber früh von tückischem Verralh vernichtet 
wird. IVeben ihm steht Brynhildur oder Brunhild 
als die Nordische auf ihre Stärke trotzende Jungfrau, 
'die ihren Besitz ' vom Manne sich abkämpfen lässt^ 
dann aber als Gattin zum gewöhnlichen Weibe wird. 
Diesen altnordischen Elementen gesellen sich aber an- 
dere aus den Süddeutschen Stämmen; in Dietrich 
von Bern, d. i. Verona in der Lombardei, de^i Für- 
sten der Amelungen oder Ostgbthen , und in ,seinea 
Mannen stellt sich uns die Sitte der, Gefolgschaft dar; 
in Chriemhild, der Nordischen Gu(Irun, aus dem 
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Bargundischen Konigshause die erst stillsinnend in sich 
verschlossene, zarte Jungfrau, die aber als Gattin eine 
bis zur Wuth gesteigerte Leidenschaft entfaltet und 
die .Yollfiährung des altgermanischen Gesetzes der 
Blutrache übernimmt. Die Sitte des Yasallendienstes 
selbst spiegelt sich am strengsten in Hagen von Tro- 
neg, einem, heroischen Charakter ron solch' energi^ 
scher Tiefe und besonnener Grösse, wie ihn ausser 
den Nibelungen kein anderes Epos aufzuweisen hat* 
Attila oder Etzel, der Hunnenköm'g, hat für die 
Germaniscbe Helden^'chtung keinen anderen ^Sinn, als 
. nur einen äusseren J^ittelpunct für die Versammlung 
so vieler Helden abzugeben. Er selbst thut eigentlich 
Nichts,;^ er lebt schlaff im Genuss seiner Schätze und 
völkergebietenden Macht, a^ip die Brringer dieser 
Reichthiimer und die Erhalter dieser Macht sind frem- 
de, meist Deutsche Eürsten, denen er to seinem Hof 
eine Zuflucht gewährt» 

Die Gedichte, welche, diesen epischen Stoff be- 
handeln, gehören sehri.Terschiedenen Zeiten; an und 
reichen^ ihrer Abfa^i^g, mp|i|. durch die g^inze erste 
Periode. ^Yandernde. i^änger und Spielleute, die je- 
doch sich nicht so zm;^fjtartig wie in Fx:a^kreich ab- 
Sjchlosseni, trugen die iSagen y^r Hohen und Niedrir 
gen, yhäufig unter Begleitung der. Geige, yor.; Es swd 
nun in der TotaKtat.rdie5gr..I^iQhtungj^ Kreise 

zu unterscheiden,, die ^«^ ^c|i g^z yer;scbied9pe Ele- 
inente einschliessen. Wir, wpllcn eiferst d;ie s^geur 
haite,!, sodann die poefiscl^i; Bihluiiig derstflben vor«- 

.^berfübren. ; 1,3.^^^ ; ,. • .. , ^ 

. 1) Die Sage von Sig^riÄ J^^^^iuSW^ß-^eigene^ 
i^^if^i^us, den NordidcI)en«; Sie 2er^| figj^ntlicb ia 
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madit den Gegenstand eines besonderen Gedichtes in 
der Nibelongenstrophe aus. Dietridi wolt noch lange 
bei Etzel; erst nach dreissigjahriger Abwesenheit, nac^ 
der Nibelungenschlacht, gelangt er wieder zu dem 
Besitz seines Rdches. Die Begegnung des alten Hil- 
debrand auf diesem Zug in die Heimath mif> eeinem 
Sohne Hadebrand , wie sie miteinander um ihre An- 
erkennung kämpfen, da sie sich fremd geworden, 
erzähk das HildebrandsHed. — Das Gedieht von 
EtzePa Hofhaltung erzahlt ein ganz isolirtes Er»- 
eigniss; eine Jungfrau, von einem Ungeheuer ver£blg;t, 
flieht zu Btzel und wird durch des Berners Tapfer- 
keit eriöst« 

3) Wiederum einen eigenen Ki^s maclien die 
Sägen und Gedichte aus, worin das Znsammeütreffeii 
Gothisoher Helden mit Fränkiscben oder Bur- 
gundischen (Nibelungen) dargestellt wird. Hierher 
gehört zuerst die Sage von Walther und HiJde- 
günd, in einem Lateinisches Gedicht in Hesametem 
(s; Th. II. S. 16) durch einen . St Galler MöndsL Ek- 
kehard aus dem neunten oder ^zehnten :]li.Torfaand«i; 
-an Btzel's Hof als Geissd für Aqoitanien, entflieht er 
mit'ider geliebten Hildeg^nd liach sehier'Heimath und 
bekämpft auf dem Wasgenstein (yog0sen)'>dea König 
Gäbther und dessen Ifelden, andi seinenv Jngieiidfreund 
Hagen, die «ich gegen ihti stellen* In 'dein -Grossen 
Roisengarten, den ,wir noch in dto vier^eiligcnu 
•Nibelungenstrophe übrig haben, stettt i»ich, a«if An- . 
rei^ng' Chriemhilde^iü-j'' DJefrich ndt seihen Briden 
dem Sigfrid und den Rheiiübcheüi Königen entgegen 
und beHält die Obi^i^bandr tn dem weitläufigen i ölt 
ganz leblosen Gedicht Von' Bit er olf- iind Dietlieb 
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in kurzen freilaufenden Reimpaaren finden -wir eine 
Verbindung Tom Inhalt des Hildebrandsli'edes mit dem 
des Grossen Rosengartens« Ohne sich zu kennen, kam« 
pfen Vater und Sohn miteinander, v^söhnen sich 
dann und wohnen einem grossen Zuge bei , den Etzel 
mit den Amelungischen Helden nach Worms unter- 
nimmt, wobei ähnliche Zweikämpfe vorfallen und 
Dietrich als Sieger hervorgeht. 

. 4) Ganz einsam stehen die Sage und das Gedicht 
von Chaudrun oder Gudrun, dessen Local mehr 
nach den Niederlanden zeigt Um Hilde, die Tbch- 
ter des Königs Hagen, wirbt Hettel, raubt sie, ver- 
söhnt sich aber init dem Vater. Nun beginnt die Ge- 
schichte der Gudrun, Beider Tochter, Hartmut von 
Orwanie wirbt vergeblich um ihre Hand, die Herwig 
zugesagt wird. Jener entfuhrt sie mit Gewalt und ihr 
Vater Hettel fällt, als er dem Räuber nachsetzt« Gu- 
drun , nach langem Aufenthalt in Ormanieland und 
nach harter Behandlung, die sie aus Treue gegen 
Herwig erduldet, wird endlich durch ihn und Ortwein, 
ihren Bruder, erlöst. 

ö) Abermals ein ganz anderes Terrain haben die 
Sagen von König Rother, von Otnit und Wolf- 
dietrich. Rother, Römischer König, entfuhrt von 
Gonstantinopel die Tochter Constantins des Grossen, 
und der Sohn Beider ist Pipin , Vater Karls des Gro- 
ssen. — Otnit , Kaiser in Lamparten, entßihrt mit des 
Zwergenkönigs Alberich Beistand dem Könige von 
Syrien seine Tochter Sy drat. Dieser sendet ihm da- 
für Drachen ins Land, die ihn auch zuletzt umbrin- 
gen. — Wolfdietrich I heimlich erzeugt, wird von 
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seinen Brüdern unter dem Vorvrande nnebliclier Ge- 
burt aus Constantinopel vertrieben. Von einem wilden 
Weibe bethört und wieder bezaubert, kämpft er erst mit 
Otnit, wird dann sein Freund und rächt , nachdem er 
Ton einer Fahrt nach Jerusalem zurückgekehrt ist, sei- 
nen Tod an den Drachen. Er beirathet Otnit's Wittwe, 
besiegt seine Brüder und befreiet die gefangen gehal- 
tenen Dienstleute. Zuletzt geht er in ein Klostex* und 
kämpft vor seinem Ende mit Geistern. — 

Die poetische Gestaltung dieser mannigfaltig-euL 
Sagen ist in den verschiedenen Jahrhunderlen eine 
sehr verschiedene gewesen. Die älteste Darstellung, 
die sich uns erhalten hat, ist die des Jlildebrands- 
liedes aus dem achten Jh. ohne Strophentheilung' 
und ohne Endreim. In der einfachen Stärke des Aus- 
drucks und in der Alliteration der Verse reihet es 
sich zunächst den Eddaliedern an.. — Der Zeit nach 
rückt Eckehard's Walthari hier ein; als üebersefzung 
oder Stylübung, die, wenn auch Geschick und Ver- 
stand , doch wenig von poetischer Lebendigkeit ver- 
räth, liefert sie keinen Aufschluss über deii Geist des 
Originals, i— König Roth er gehört durch seine nicht 
volksmässige , selbst etwas rohe Gelehrsamkeit einmi- 
schende Darstellung schon jener Zeit und Bildung an, 
aus welcher sich die höfischen Dichter des dreizehn- 
ten Jh. entwickelten. Die Begebenheiten werden er- 
wähnt, um besprochen zu werden, gelangen aber 
nicht selbst zum Wort; zu loben ist die Sicherheit in 
der ganzen Arbeit und manche schöne Einzelnheit. — 
In den Nibelungen aus dem Anfang des dreizehn« 
ten Jh. sind alle wesentlichen Richtungen des Deut- 
schen Epos, alle grossen Gestalten der Sage versam- 
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melt. Bs ist die Abddit fühlbar , den Iiihait «o roll- 
ständig und genau als möglich darzulegen und es ge- 
schieht dies mit einer aus dem frischesten und leben«* 
digsten Gefühl erzeugten Wahrheit^ die jedes Wort 
durchdringt und beseelt. Die Edda zeigt eine beweg- 
te, aufgeregte Stimmung, sie schreitet heftig weiter, 
während hier eine gleichförmige Ruhe herrscht, die 
in sicherer und langsamer Entwicklung der Sage je- 
dem Theil dieselbe Aufinerksamkeit schenkt. Erhaben 
in dem Sinne, in weldiem es die Eddischen Lieder 
sind, ist die Nibelungennoth ipiicht; jenen fehlt dage- 
gen die Anmuth, das Eindringliche und Zutrauliche 
des Deutschen Gedichtes, dem ein natürliches Gemüth 
nicht leicht widersteht. Es setzt die geistig reiche, in 
aUen Verhaltnissen innerlich belebte Zeit voraus, in 
welche seine Ausbildung fällt; ihr entspricht die Dar- 
stellung des öffentlichen ' und häuslichen Lebens, die 
Feinheit der Sitten, die Pracht der Feste, überhaupt 
die äussere Ausstattung. Die Wirklichkeit ist nur in 
das reinere Licht der Poesie hervorgehoben. Volks- 
mässig ist das Lied allerdings, insoweit nämlich das 
Beste dieser Zeit, aus der Mitte des ganzen Volks 
hervorgegangen, kein& abgesonderte Erscheinung war« 
Auch ist die Person des Dichters niemals durch die 
geringste Eigenthämlichkeit ausgezeichnet und bedeu- 
tet in der That nichts anderes als den lebenden Mund 
der Sage: das Ich ^scheint nur in allgemeinen und 
wiederkehrenden oder in humoristischen Wendungen. 
Die alten Lieder beherrschen vollkommen d^ Inhalt 
der Sage und verlieren den Zusammenhang des Gan- 
zen nur selten aus den Augen; darin steht das Nibe- 
lungenlied durch W^idersprüche und Nachlässigkeiten 
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znriick; aber der lebendige ZasammmhaDg wird da- 
durch nicht geatörl, bleibt wenigstens erkennbar und 
darauf vertrauet die Dichtung, im Hingeben an die 
genaue Erzählung von der Rücksicht auf das Ganze 
ablenkend; wird doch auch das Wunderbare eher in 
den Hintergrund gerückt, als hervorgehoben und dem 
Menschlichen die höchste Theilnahme zugewendet 
Alle Gegensätze des Unbefangenen und AhnungvoUen, 
der Heiterkeit und des Schmerzes, des Vertrauens und 
der Tücke, alle Widersprüche der höchsten Pflichten, 
wie das Band der Familienliebe und Freundschaft 
durch Bache und politische Treue zerrissen wird, sind 
80 vortrefDlich contrastirt und die schlichte Sprache ist 
so edel und vielseitig, dass seit dem Homerischen Epos 
kein gewaltigeres hervorgebracht ist. Die dramatische 
Anlage des Ganges , die es vom antiken Epos so cha- 
rakteristisch unterscheidet, ist übrigens schon in den 
Eddenliedem gegeben. — Neben die Nibelungen kann 
nur Chaudrun gesetzt werden. Dort sind Sitte und 
Lebensweise allerdings feiner und vomebmer^ auch 
die Darstellung, besonders im zweiten Theil, ist zar- 
ter; dagegen, was Anlage des Ganzen und regelmä- 
ssig fortschreitende Entwicklung der Sage betrifft, so 
steht dies Gedicht wohl ,noch über den Nibelungen, 
weil es mehr aus Einem Guss ist. Es überrascht 
durch !|^euheit des Inhalts wie der Charaktere und zu 
bewundem ist der eigenthümliche Ausdruck, den jede 
der auftretenden Personen zeigt und durch den gan- 
zen Verlauf behält. Mit dem Aufenthalt der gewalt- 
sam entführten Chaudrun in der Normandie eröffnet 
sich die Blüthe des Gedichtes; die Erzählong, die 
jetzt folgt, wie Chaudrun unter Herabwürdigungen 
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aller Art den Ade! ihrer Seele bis zu dem Aogenblick 
ihrer Erlösung bewahrt | ist von unbeschreiblicher 
Schönheit •*- Zwischen Alphart, dem Grossen 
Rosengarten^ Otnit und Wolfdietrich (welche 
letztere 3 im fünfzehnten und sech^zehnten Jh. mit 
dem Gedichte Ton Laurin den Inhalt des vorzugswei- 
se so genannten Heldenbuches ausmachten) findet 
eine gewisse Verwandtschaft statt; sie mögen sich 
ziemlich gleichzeitig, wahrscheinlich in der zweiten 
Hälfte des dreizehnten Jh^ wenigstens in der AufFus- 
sungy in der wir sie besitzen, ausgebildet haben» 
Was Styl, Darstellungs weise, poetisches Gefühl an« 
geht, so haben sie Manches mit dem Nibelungenlied 
gemein, nur dies Alles steht nicht Eine, sondern meh- 
re Stufen tiefer« Sie sind volksmässig, aber die kunst- 
reich gebildeten Diditer haben sich von dieser Poesie 
entfernt ; dem übrigen Volk verblieben, zeigt sie sich 
wahr, tüchtig, kräftig. Noch immer hat sie einen, un« 
gewöhnlichen Werth und vermöge ihres Ursprunges 
eine Kraft im Festhalten der Charaktere, welche den 
höfischen Dichtem mangelt; allein der Erzählung feh- 
len die genaue und anmuthige Ausfuhrung und der gei- 
stige Duft des Nibelungenliedes und der Chaudrunj 
Rohheit der Sitten ist an mehr als Einer Stelle einge- 
drungen und die weiblichen Charaktere besonders ver- 
sinken zuweilen in widrige Gemeinheit. ^*- Di et-* 
richs Flucht ist ganz unvolksmassig und ziemlich 
geistlos. Die Rabenschlächt und Ecken Aus- 
fahrt besitzen wir leider nur in Umarbeitungen; wie 
sie uns vorliegen^ sind sie beides älter und jün- 
ger als die so eben beurtheilten Werke« Unverkenn- 

liotenkiftjiSi iUljemelae feftchi^t« der Foen«. lU. Th. IQ 
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bar ist der Geist der alten Dichtung da, wo Kampf 
und Tod Diether's und der beiden Söhne der Helche 
erzählt werden, noch in dicfser wortreichen, durch Wie- 
derholungen geschwächten Darstellung einer unsiche- 
ren Hand. Die bei Ecken Ausfahrt gewählte Stropbe 
veranlasste zwar manche überflüssige Zeile, d^ch ist 
etwas Gleiqhförmiges und Festes in der Manier, die 
der Arbeit einen beschränkten Werth und Reiz ver- 
leihet Sigenot ist unbedeutend in der Sage, matt 
und leblos in der Darstellung ; Laurin ist durch bes- 
sern Inhalt geschützt, in gleiche JPlachheit zu verfal- 
len* Das Lied vom Hörnen Siegfrid zeigt noch 
einigen Zusammenhang mit dem Geist der Nibelungen, 
aber in höchster Beschränktheit und Ungeschickhch- 
keit, }a, es scheint dem* vöUigen Erstarren nah; da- 
gegßn das Hildebrandslied, jene uralte Sage von 
dem Kampf des Vaters mit dem Sohn, die in ihrer 
alliterirenden Form die Reihe der Denkmäler unserer 
Sage eröffnet, als wirkliches Volkslied in aohtzeib'gen 
Strophen eine frische, nicht unangenehme Stimmung 
verräth. — Das Heldenbuch Caspar's von der 
Rohe am Ende des fünfzehnten Jh. dagegen ist eine 
von allem poetischen Sinn entblösste, unglaublich geist- 
lose Arbeit; nachdem dreihundert Jahr etwa verflossen 
waren, fiel die Heldensage stufenweise aus den edel- 
sten Händen in die gemeinsten herab, so dass ihr völ- 
liges Erlöschen nicht blos begreiflich, sondern noth- 
wendig! war. Caspar hat, wie es scheint, für gemei- 
ne Bänkelsänger gearbeitet und sein Geschäft wie ein 
Tagewerk betrieben« Das Gedicht von Dictrich's 
Drachenkämpfen ist, nur in anderer Weise, eben 
so schlecht, als Caspar's Bearbeitungen; ja^ dieser zeig^ 
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schweifige und die endlosen Wiederholungen in die- 
sem starken strophischen Werk eine ganz kindische 
Unbeholfenheit an den Tag legen. *) .— 

Die Gedichte des volksthämlichen Epos sind uns in 
der mittelhochdeutschen Sprache aufbehalten worden« 
Die metrische Grundform derselben ist die vienreimige 
Nibelungenstrophe/mit sechs Hebongen in jeder 
Verszeile, von welcher die letzte länger auszulaufen 
pflegt, was bespnders in Chaudrun henrortritt AU- 



*) Je mehr ich selbst mit nnsereir Poesie mich beschäftigt 
habe, um so lebhafter habe ich in diesem Werke das 
Bedtirfniss, meinen Lesern nur bewährte AafSassungen 
zu geben 9 weshalb ich, abgesehen von der Organisation 
des Ganzen, von Einleitungen und ITebergangen, ab- 
sichtlich im Einzelnen immer die Darstellung der Sache 
benutzt habe, die mir als die tüchtigste und von mei- 
nem compendiarischen Zweck doch nicht zu weit ablie- 
gende bekannt war. Meiner eigenen Beurtheilung ent- 
sagjt zu haben, wird dem Leser den Vortheil gewahren» 
auf die besten Quellen hingeführt zn werden, in deren 
Anziehung ich, wie ich hoffe, indirect mein ürtheil 
deutUph genug angegeben habe; es war mir durchgängig 
darum zu thun, dem leeren Namenwesen entgegenzu- 
treten, das bisher in den so oft fabrikmassig geschriebe- 
nen Compendien herrscht. Ans Compendien und aus 
dem Gonyersationslexikon haben wir neue Compendien 
hervorgehen sehend Hier finden wir nun z. B. überall 
die Namen der einzelnen Sagen aufgeführt; aber man 
merkt bald, dass es an aUer lebendigen Kenntniss fehlt, 
was sich auch in den periodischen Eintheilungen bis 
zum Ueberdruss offenbart. Deshalb habe ich im Obigen 
erst die Sage in ihrem feictischen Inhalt und sodann die 
poetische Bildung derselben in allen Momenten angege-r 
ben und bin darin dem Manne gefolgt, der auf das 
Tiefste in diese Welt eingedrungen ist, .W. Grimm: 
Die Deutsche Heldensage, Göttingen 1829, 8, S. 897 £P. 
und S. 866, fr. 

19» 
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mähUdi ändert« nch diese Gestalt, zuerst darin, das» 
man die Zeile zum Nachtheil ihrer freien Beweglich-^ 
keit nicht nach Hebungen, sondern nach Füssen mass; 
dann, dass die zweite Hälfte der letzten Zeile von ih- 
i«n vier Hebungen eine verlor und ebenfalls drei Füsse 
bekamt drittens darin, dass klingende Reime und vier- 
tens aueh innere zugelassen wurden, welches letztere 
die Strophe achtzeilig machte; endlich^ fünftens, dass 
man aus diesen zweien vierzeilige bildete. Nur das 
alte HildebrandsUed ist im Althochdeutschen erhalten 
worden. *) 

Neben dem epischen Volksgesange erwuchs nun 
ans der Kirche durch die Yermittelung der Geistli- 
ehen die gelehrte Dichtung, in deren Denkmalen 
sich uns^ vom neunten bis zum zwölften Jh. hin die 
Entwicklung der Sprache zusammenhängender darstellt« 
Ihrem Ursprung nach neigte sich diesa Poesie mehr 
zur Betrachtung und Erzählung, wodurch ibr^ 
Producte von selbst nicht fiir das Singen, sondern für 
das Sagen und Vorlesen sidi bestimmtea. Die 
metrische Grundform waren je zwei kurze rhythmi* 
sehe Zeilen, in den äussersten Maassen von 3 — 6 
Hebungen, durch den Reim rerbunden. Es ist mög- 
lich, dass diese .kurzen Reimpaare anfänglich 
sangbar waren. Der Reim selbst war unausgebildet, 
selten ^Gleichlaut, zumeist Verbindung gleichlautender 
Vocale mit^ungleichlautenden, aber verwandten Gon- 
sonanten; ungleichlautender, aber verwandter Vocale 
mit gleichlautenden Consonanten und endlich ungleich- 



•) S. K. E. P. Wackernag«!, Auiwahi deutscher Gedichte» 
Berlin 1SS2, S. Xh 
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lautender, aber verwandter Vocade iail nnglrnnhimiten. 
den, aber verwandten Cansonanten. Die Sprache war 
bSs zum eilfien Jb. die feste althochdeutsche; von 
da an tritt ein Unterschied ein; manche Wörter sind 
noch gemein mit dem Althochdeutschen, und in der- 
selben Bedeutung, die siph später nicht mehr finden, 
aber auch einige, die weder früher noch später vor- 
kommen; Flexionen verwischt und* schwankend, 
manche mehr zum Althochdeutschen, manche zum 
lilittelhochdeutschen hinneigend. \Be8onders merkwür- 
dig ist Mischung des Niederdeutschen mit dem 
Hochdeutschen, erklärbar aus der Heimath, der 
Dichter, ihrem Aufenthalt an den Furstenhöfen des 
nördlichen Deutsdüands, aus dem mächtigen Einfluss 
der Sachsen und ihrer Herrsche^, besonders unter Lo- 
thar, aus der Verwandtschaft ddrjSächsisfjhen und Süd- 
deutsdien Fürstenhäuser ^unter Conrad III ^J^(i Frie- 
drich I, aus der Reformation der Klp^ter, wodurch 
N(H*ddeutsche Mönche^ in den Südeii verpflanzt wur- 
den und dem Antheil| den solche JMpQche. an. der Er- 
ziehung der Fürsten ,> zu der^i Umgebung* die Dich- 
ter gehörten, vfsA solcher. Linien nahmen, die sich mit 
^fdm, Dichten beschäftigten. *) . 

Obschon. nun der . grösste Theil der ■ poetischen 
Heirorbringungen , dieses ^ greises |iar .inUeberse- 
tzungen aus dem Lateinischen beetand, so kann 
maii ihnen doch eine volksmässiga AufiFassung mcht 
afasprecfaen und in dieser Annähjsrungdea Gelehr- 

*) $• H. HofFmaan in den trefflichen Fundgruben ftir 6a-: 
schichte Deutscher Sprache und Literatur ^ Breslau 1^0, 
Th. I. , 8, S. 205 ff. wo die beste Ueberaicht Von dem 
^ awölftfu Jb. gegeben ist.. 
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ten und Religiösen an das Populäre und Oermaniselie 
liegt eben ihr eigenster Reiz. Es unterscheiden sich 
liauptsäclilich kirchliche, rein geschichtliche 
tand sagenhafte Stoffe. — Das illteste Denkmal der 
religiösen Poesie ist das Bruchstück einer althochdeut- 
schen affiterirenden Dichtung vom Ende der Welt, 
das znit dem HildebrandsKede in sprachlicher Hinsicht 
gleichen Werth behauptet ; es ist unter dem Namen 
Muspilli bekannt gemacht. — Ihm zunächst steht ein 
im Kloster Wessobrunn aufgefundenes Gebet — * 
Diesem folgt eineEvaiigelienharmonie in Nieder* 
deutschen alliterirenden Versen; aus der ersten HSlfte 
des neunten Jh. unter dem Namen H^liand bekannt 
gemacht — Ein ähnliches Werk in 5 Büchern, das 
aber nicht die gleiche Volksmässigkeit erreichte, ver- 
fasste geg^n die Mitte dte neunteh Jh. der Manch Ot- 
frid, Vorsteher der Schale des Benedictinerklösters 
WeissenborgiitiElsass: er schrieb in kurzen Reimpaa- 
ren von 4 Hebungen, dereh 2 auf weibh'che Reime 
gerechnet w^rtlen; je zwei 'Reimpaare bilden eine 
Strophe. Die Behandlung^ der Geschichte Christi ist 
in schlichter Frömmigkeit, die bier und da einen ei- 
genthümlich poetischen Aufschwung versucht Sein 
*Werk ist unter der ' Benennung Christ :bekannt ge- 
macht; — Einfen Wieiteren Fortschritt der Sprache 2ei- 
gen die Uebersetztuigen , welche Notker HI, Bene- 
dictiner im Klostär St. Gallen, gestorben 1022, Ton 
den Psalmen, und die prosaische Paraphrase ^ vd- 
che der Abt "Willeram, gestorben als Abt zu Ebers- 
berg in Baiern 1085, von dem Hohenliede und ein un- 
bekannter von den 5 Büchern Mose versuchte. — 
Im zwölften Jh.' finden wir schon freiere Gestaltungen 
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IdroUicher Stoffe, in wdchM die eigene Pliahuisie 
mebr Raum zu gewinnen strebt; ein Leben del* heil. 
Jnngfran von Werinher, dem Diakonns im Klo- 
ster Tegemsee, zur Zeit Friednbhs I; einen Lebge« 
sang anf die heilige Jungfrau; ein grosses Gedicht (vöil 
3360 Varsen) Tom Leben und Leiden Jesu^ dem An* 
tichiist und fingateo Gericht, d. h. eine Byangelien- 
barmOnie; mehre Legenden^ unter denen d!e pan*- 
egyrische rom Lehm des Brzbisobofs Anno ron Göhi^ 
der 1075 stath, in 49 ungleichen. Strophen dnrdi An- 
schaulichkeit und KffA der Sprache wie durch das 
Gfossartige des $t|mdpnnctes und der Anordnung die 
▼orafigh'cbste ist;^ endlich mehre Hymnen imd .aeceti«' 
scbe Gedichte )^ nilter welchen das von einem, hüm^ 
Heinrieh, if^p ^Leß, Tpdea Gehügede sidi ans* 
Imchnet. * Das :f9ur Fragmentarisdie höanen wir hier 
Hiebt berückii^gisii. 

Von den^ historischen Gediditen ist das älteste 
das Lied von «einem Si^e der FVanken über die Nor* 
mannen unter einem Könige Ludwig aus dem neun* 
ten Jh. lO'kmriBen^ sttepiiisch getheilten Reimpaaren) 
es erzühlt und ingkidi betont es Alles mit einem 
lyrischem Aböent lAua d^ Mitte. des zwölften Jji. ist 
dib Tiehrerlireitet; gewesene Kaiser Chronik; ne 
M^t>mit det Gteschkhte des Julius Cäsar an und gehl 
bis auf Konrad HI; ihr Bemühen ist, wie das Otfrid's^ 
ge^n-' das Germanisahe Volksthum und dessen Sagen 
gerichtet; sie nerwirft diese ganze Welt als ein unhi« 
atorisches. nicht beglaubigtes Dasein und hebt dagegen 
die Legende als die ächte Wirklichkeit hervor. Dass 
sie mit dem früherep Annoliede Manches gemeui hat. 
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konnte darin «ebw Grand liabon , dam beiden eme^ 
ältere gemeinscbafiliche Quelle roiiag« ^) 

Die epischen Bildungen der gelehrten Poesie 

gingen theils aus Bekanntschaft mit dem Bpos der 

Romanischen Völker ^ theils ans dem Stndiüm antiker 

Dichter nnd Historiker hervor; die erstere QueUe 'war 

aber die vorwaltende. Man muss bedenken, dass die 

Dentsdien selbst eine Heldensage besessen , dass also 

eine Neigung, die Sage der Franzosen und Briten in 

sich aufzunehm^i, erst dann entstehen konnte, als die 

Bnmittelbare*Lebehdigkeit der eigenen -Sage und ihrer 

Dichtung schwächer za wei'den ^anfing. Die Gedichte 

daher, welche Momente aus d^m Ki^Iingisch - ^riin- 

ktschen oder Arturiscfi* Britischen Segenkreis in das 

Deutsehe einfdbrten;, l^edurfteil erlt ehier längeren 

künstlichen Existenz, bevor sie durch Lesoi und 

Wiedererzählen im Deutschen Volke bekannter und 

heimischer wurden. Das Yerhältniss derselben zum 

nationalen Epos war in*^ Bezug auf die Lebendigkeit 

ein gerade umgekehrtes; je mehr dies verblasste, um 

sa.mehr gasten in jenen die Farben auf , um so 

PMhr erschufen sie sich' mit der wachsenden Cultar 

ein innigeres Verständniss; Die alteh Heldenlieder 

«ind; bis auf eine dürftige AhsnaMme; nichl zu Volks« 

btxchem «geworden',^ wohl aberj die Segen von den 

Haimonskindem, von Wigaloiä m.'s. £* Im nwölAeik 

Jh. sehen wir die ersten vereinzelten AaßiDge «iJ> 

ner solchen Aneignung der fremden* Sage. \Karl der 

Grosse m seinem Zuge nach Spanien ^^n'dem Pfaffen 

*) 5. Hofi^ann a. S; O, Ueber Weriuher haben wir durkii» 
Franz Kugler eine sehr schatzbare Untersuchung 1831 er- 
halten: De Werinhero» Berolini, 8. 
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Chnnral ist das Sheste Denkmal dieser RiclitoDg;* Kö- 
nig Orendel enthält eine matte legendetaihafteGeschicb- 
-ie; Alexanders des Grossen Geschichte ward ziem- 
Üch rüstig von dem Pfaffen Lamprecht bearbeitet. Der 
Grave Rnodolf, eine Rittergeschichte aus dem Krei- 
se der Kreaz2uge; die Geschichte des Herzo g Bt*nst; 
eine Bearbeitung der Tristansage durch Eilhart 
von O b e r g e , wahrscheinlich einem Dienstmann Hein- 
Erichs des Löwen; endlich Fachs Rein hart, von 
'Heinrich dem Glichsenä're sind die tibrigto 
merkwürdigsten Produete dieser Poesie, von denen 
Herzog Ernst seinem Lateinischen Original nach zwar 
in Deutschland selbst entstand, aber dabei zugleich 
eine bedeutende Einwirkung der antikisirendenBehand-x 
*lung und eine Verschmelzung mit alten nicht Ger- 
-manischen mahrditohaften Blementen erfahret! musste. 
ihrer Abhängigkeit wegen konnte dfese Poesie nur ei- 
nen untergeordneten Kunstw%rth eiiangen; die Bildung, 
Welche die aSpraohe im Ifebe^gai^g aus dem Althoch- 
deutschen durch das Hinschauen auf ein £hemdes Vor- 
bild und' di^ Phantasie durch die Versetzung in. 
' andere Zeiten , ''Sitten , Localitfiten und Begebenheiten 
-^mpfingeh, indem sie dadurch vielseitiger und bieg- 
samer wurden, war der Hauptgewinn dieser ganzen 
-Thätigkeit. 

'' Nach solchen Prämisseii einerseits in.det* unmit- 
telbaren Poesie d^s Volkes, andererseits in der ge- 
lehHen, über die Sphäre des nationalen Leteiis !n die 
'Welt hinäusblicIcenden'Didhtung} erhob' sich am En- 
de des zwölften Jh.' die Ktihstpoesie, die wir auch, 
weil sie sich vorzüglich im ritterlichen Stande und an 
den Höfen entwickelte, die li 6 fische kennen. Die 
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ideaje Stimniu^, welche die RjreiiES&ge über gans 
Emropa yeribreheten, die mannigbltige BeriUumng, in 
welche die rerschiedenea Völker des Abendlandes so- 
wohl unter sich als mit Bjzanz nnd dem Orient ^g»> 
riethen, die reichere Masse von Gefühlen, Anschauun- 
gen nnd Qedanken^ wdche in diesem Wechsel er- 
zengt ward, Hess an den Höfen. feinere Sitte und Ge- 
selligkeit entstehen. Die Sprache ward aus dem oben 
bemerkUch gemachten Schwanken zwischen dem Nie* 
der- und Hochdeutschen herausgehoben, indem die 
Herrschaft der Fränkischen und Schwäbischen Kaiser 
die Oberdeutsche Mundart zur Sprache der Höfe 
machte , wenn gleich die Bviwiikung des Sächsischen 
Elementes auf die Sprache und Büdimg Süddeutsch- 
lands noch bis unter die ersten Hohenstaufen fortdau- 
erte. Die höfische Cnhur zog mm sowohl die gekbi^ 
ten als die volksmässi^en Dichter in jhi*en Bereich, eo 
dass die Unterhaltung der höheren Stände durch Sin- 
gen imd Sagen von nun an den höfischen Kunstdiob- 
tem anheimfiel, indem der Minne- oder Meister- 
gesang an den Höfen die Stelle des Volksgesang^s 
einnahm und Binzf Ine aus der Glftsse der höfischen 
Sänger sich auch des firiiher mehr dem geKStlichen 
Stande gehörenden eigentlichen Dichters, der Ab- 
fassung läogerer, nicht für den Gesang bestimmter, er- 
zählender Werke bemächtigten und in jenen kurzen 
Reimpaaren die ausländischen Sagenkreisen angehöre^ 
den Rpmane von Artus, dem heih Gral, Tristan u; s. 
w«, wie es scheint, mit noqh mehr Kunst, Innigkeit 
und Tiefe beh^indelten, als ihre Wälschen Voigänger. 
So verblieben die Yolkssäuger nnd Spielleute im aus- 
schliesslichen Besitz des alten nationalen Epos, das 
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eben darnm nie zur, roUen Reife gedeihen komM, 
iMÜ sich ihm die edebten Kräfte entzogen hatten und 
nur der IMIittelpunct der Deutschen Sage gestaltete sich 
in den Nibelungen zu einem abgeschlossenen Ganzen« 
"Wir wollen nun zuerst das Kunstgesetz dieser Epo- 
che, zweitens den Stoff, den sie behandelte und 
drittens die chronologische Ausbildung desselben be- 
trachten. 

Ausser der ünterweisuntg im Singen und Spielen 
des musikalischen Instruments, womit sie den Vortrag 
.ihrer Lieder begleiteten, empfingen die sogenannten 
Minnesänger keinen gelehrten ünteniGht« Das Leben 
bildete sie; selbst die Schreibkunst konnten sie ent- 
bi^hren und entbehrten sie meistens. Diejenigen, wel- 
che, längere erzählende Gedichte verfassteu, pflegten 
sie einem Schreiber in die Feder zu dictiren, aus 
welchem Gebrauch schon früher das Wort: dichten, 
entsprungen war. Lieder bedurften der Aufzeichnung 
nicht, sie pflanzten sich von Mund zu Mund fort ui/d 
gingen so vom höfischen Kreise nicht selten in den 
des Volkes über. jDurch Abschriften konnte man ihre 
Verbreitung nicht bewirken, weil das Lied noch von 
der Gesangweise unzertrennlich war, diese sich aber 
schwer beschreiben Hess. VToIlten namhaftere Meister 
(Meister hiess jeder, der in der Kunst sich auszeich- 
nete) eine schnellere Verbreitung ihrer Lieder, seibist 
an entfernteren Höfen bewixicen, so brauchten sie 
Wort und Weise nur einem sangkundigen Boten oder 
dem ersten besten wandernden Sänger zu lehren, der 
an jenen Hof zog und das Lied mündlich überbrachte. 
•^ Wenn nun der Volksgeäang seiner allgemeinen Na- 
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tat gemaas naodi Jafarlmnderteii nur ein einziges Bfaaaa, 
die Laogstrophe der Nibelungen, ausgebildet hatte,|iH> 
geziemte der im höfisdien Kunstgesang erwachten In« 
dividualität ein Reichthum von Weisel und Tö- 
nen. Nickt nur erEuid jeder Meister seinen eigenen 
Ton nebst dei^ dazu gAörigen Sangwelse und musi- 
kalisdien Begleitung, sondern gewöhnlich fiiir jedes 
neneXied einen neuen Ton, eihe neue Weise. Lied 
nannten die damaligen Dichter nicht blos ein ganzes 
lyrisches Gedicht^ sondern auch die einzelne Strophe^ 
die für sich auch Gesetz hiess; Ton war, was wir 
Maass, Weise, was wir Melodie nennen« ^ Das Ge« 
dicht selbst pflegte man in Yerhältniss zu Ton und 
Weise auch das Wort zu nennen. Alle Töne der 
I^unstpoesie haben ihre Basis an dem Gesetz der 
Dreitheiligkeit,. das jedoch, weil es das Wesen 
der Harmonie ausdrückt, nicht blos' der Deutschen Ly- 
rik angdiört, sondern in der Griechischen und Pro- 
lT^n9alischen sich ebenfalls offenbart. Es fordert zwei 
gleiche symmetrische Tfaeile oder Stollen, die ein 
dritter ungleiche^, der .Abge sang, liervorhebt und 
zusammenfasst. Dem Abgesang pflegt man auch den 
A,ufgesang entgegenzusetzen, der dann beide Stol- 
1^1 begreift. Es versteht sich von selbst, dass der 
Abgesang,. wenn auch den Stollen ungleich^ doch 
,in einem gewissen Yerhältniss zu ihnen stehen muss, 
so wie, dass von dem einfachen Grundgesetz man- 
nigfache Abweichungen statt finden, 2. B. dass der 
Abgesang in der Mitte steht oder dass der eine StbUe 
männliche, der andere weibliche Reime hat, «-^ Eine 
eigene. Gattung der mittelhochdeutschen Ljrik bilden 
die Leiche; bestehen die Lieder aus einer odermeh- 
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reu gleichgebauten Strophen, so veii>inden die Leiche 
vielerlei Töne ungleicher Stmctur zu einem gröueren, 
meist sehr belebten Ganzen. Nicht alle so verbünde- 
neu Töne zerfallen in Stollen uttd Abgesang^ häufig 
f ehk der Abgesang, auch kehrt oft derselbe Ton wie- 
der.^ Der schnelle Wechsel der Töne, das rasche 
XTeberspringen aus einem Gesetz in das andere, ohne 
dass ein Ruhepunct abgewartet würde, begünstigt ei* 
nen fast dithyrambischen Schwung, gibt aber doch 
zuletzt den Gedicht etwas Unstetes, Haltloses. Indes- 
ßen waren diese aus der alten Kirchenmusik entsprun« 
genen Gedichte doch für den Gesang bestimmt, wie 
besonders die Tanzleiche beweisen. — Eine eigene 
poetische Form, die man Sprüche nennen könnte, 
weil sie wohl weniger gesungen als recitirend vorge- 
tragen wurde ^ bilden die Strophen mancher Töne, 
die unter sich wenig zusammenhängen« Zwar die 
Richtung ist eine gemeinsame, gewöhnlich politische 
oder geistliche, aber doch schliesst jede Strophe sich 
iiir sich zu einem selbstständigen Ganzen ab. — In 
dem eigentlichen Minneliede machen die sämmtli- 
chen in Einem Ton gedichteten Strophen auch nur ein 
einziges Gedicht aus und gewöhnlich hat jedes Lied 
seinen eigenen nie wiederkehrenden Ton. Sich frem- 
der Töne zu bedienen, wurde auch noch nach dem 
dreizehnten Jh. fast als Diebstahl gerügt. Diese Gat- 
tung scheint die älteste, indem sie auf die Zeit deu- 
tet, wo Ton und Weise oder Maass und Melodie 
tioch auf das innigste verbunden waren. Bei Reimar 
dem Alten z. B. findet man fast nur Lieder, bei Wal- 
ther von der Yogelweide aber schon ungefähr eben so 
viel Sprüche, während der noch jüngere Reimar von 
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Zw^et kanin And«^ ab Spradbd gedichtet hat ond 
zwar alle in demselben (Frauen -Ehren) Tone. *) 

Ihrem nrspriinglichen Yerhältniss zur höfisclien 
Bfldung zufolge wandte sich die Kunstpoesie allen 
Gattungen zu; epische, lyrische und didaktische Ge« 
dichte wurden von denselben Meistern nebeneinan- 
der hervorgebracht. Aber im Epos war es besonders 
die fremde Sage, der, sie sich zuneigte. Merkwürdig 
ist dabei, dass die Karolingische Sage wenig-ex" 
Raum einnahm, als die Arturische« Zwar haben wir 
Spuren, dass mehre <3edichte aus ihrem Kreise > ^e 
z. B« von Galiena, der heidnischen, getauften Gemah- 
lin Karls des Gr», untergegangen sein mögen; doch 
beschränkte sich fast Alles auf eine Umarbeitung des 
alten Gedichtes von Kuonrad durch einen Dichter, 
der sich den Striker nennt; auf eine Darstellung der 
Heymonskinder und auf eine Behandlung der Geschich- 
te von Flos undBlancflos durch einen gewissen Kon^ 
rad Flecke. — Weit mehr Liebe widmeten die 
Meister dem Arturischen Sagenkreise, in welchem 
sie vielleicht von dem magischeren Glanz und beson- 
ders von der Vertiefung der irdischen Geschichte in 



•) 8. die Gedichte Walthers von der Vogelweide,, übersetzt 
von Karl Simrock und erläutert von K. Simrock und 
W. Wackernagel, Erster Theil, Berlin 18SS, S. 165 — 
176. Auch im weiteren Verlauf kommen noch viel schätz- 
bare Bemerkungen vor. — Die erste gediegene Basis 
zur altdeutschen Metrik legte Jacob Grimm: üeber den 
altdeutschen Meistergesang, GÖttingen 1811, 8, worin er 
durch vielfache Analysen das durchgreifende Gesetz der 
Breitheiligkeit im Minne - und Meistergesang überzeu- 
gend darthat. — Das Musikalische der Minnelieder hai 
L. Tie^ck in der Vorrede zu seinen Minnenliedern, 
Berlin 180S, 8« mit dem tiefsten Gefiihl entwickelt. 
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die Verklärung der Kirche des lie3. Gral angezogen 
^eerden mochten. Wir finden hier alle Hanptmomente 
^eder, die wir in der Geschichte der Nordfranzösi- 
schän Poesie kennen gelernt haben. Iwein^ Emk und 
Enite wurden ron Hartmann v. d. Aue, Lancelot vom 
See von Ulrich von Zetzighofen, Wigalois, der 
Ritter mit dem Rade, von Wirnt von Graven- 
berg, Daniel von ^lumenthal von dem schon erwähn- 
ten Strik er, Wigamur, der Ritter mit dem Adler, 
von einem Unbekannten, Pardlval von Wolfram von 
Eschenbach bearbeitet; von eben diesem rührt dieBe^ 
grün4ung des Titurel und Lohengrin her. Die Tri- 
stansage wurde von Gottfried von Strassburg aufge- 
nommen, aber nicht vollendet; Ulrich von Turheim 
und Heinrich von Friberg beschlossen sie. -^ Zu die- 
sen aus dem eigenthümlichen Leben der Romanischen 
Völker hervorgewachsenen Epen hatten die Bearbei- 
tungen von Legenden, wie besonders die vom heil.. 
Georg durch Reinbote von Dorn, antiker Stoffe und 
kleiner novellenartiger Erzählungen ganz das näm- 
liche Verhältniss, wie wir es oben in der Geschichte 
der Französischen* Poesie S. 89 ff. geschildert haben. 
— Auch die lyrische Dichtung entfaltete in ihren 
Liedern die nämlichen Beziehungen, wie die Proven- 
^alische, ohne darum, wie man so oft und so lange 
gemeint hat, eine Nachahmung derselben zu sein; die 
Gleichheit des Inhaltes wie der Form lag in den be- 
stehenden Bedingungen des Lebens ; aus dem Frauen- 
dienst gingen erotische, aus dem Herrendienst panegy- 
rische und politische, aus dem Gottesdienst religiöse 
und reflectirende Lieder hervor. Wie aber die Deut- 
schen Dichter das epische und lyrische Element, das 
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bei den Fran^sen eich melir dem Norden und Süden 
einseitig zugetheilt hatte, bis aus der Normandie her- 
vor eine populäre. Lyrik sich erhob, in sich zusam- 
menfassten und in beiden Gebieten eine gleich hohe 
£.iinstler8cbaft erreichten: so verhielten sie sich auch 
in der Behandlung der Ljrik freier, als die Proveufa- 
len. Die grössere Innigkeit des Gemüthes bewahrte 
sie vor dem bei diesen herrschenden Formalismus des 
Verstandes. — In eben dieser Tüchtigkeit haben wir 
auch wohl den Grund zu suchen, weshalb die didak- 
tische Poesie im dreizehnten Jh. sich auf der Stufe 
einer hohen Ausbildung zeigt Höchst einfach, aber 
scharf, klar, volksmässig erscheinen die dialogisch ge- 
haltenen Lehrgedichte: König Tirol und sein Sohn 
Vridebrant, der Winsbeke und die Winsbe- 
kin von unbekannten Verfassern. Die ältesten Fabeln 
gehören dem Striker an; 100 andere, unter dem 
Namen: Der Edelstein, gesammelte, wurden von Ulrich 
Bonerius aus Bern, einem Geistlichen, zu Anfang 
des vierzehnten Jh« gedichtet« Zu Anfang des drei- 
zehnten schrieb Thomassin von Tirkeläre aus 
demFriaul sein Spruchgedicht, den Welschen Gast; 
Frigedank, .was wahrscheinlich ein angenommener 
Name, ein ähnliches Werk: Bescheidenheit, das 
durch geistreiche Auffassung der Widersprüche und 
ihrer Selbstvemichtung vor allen^ ähnlichen Versuchen 
weit hervorragte, und gegen 1300 Hugo von Trim- 
ber^i ein Schullehrer zu Thürstadt, in der Nähe von 
Bamberg, seinen Renner, der zwar auch noch viel 
volksmässige Sprichwörter in sich au&ahm, allein am 
innerer Einheit des Ganzen,' an tiefer Contrastirung 
der Gegensätze und an anschaulicher Einfachheit der 
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Sprache ctem Fngedank sehr nachstand. — Die rdi- 
giöse Poesie war anch in ihrer Epik der Reflexion 
sehr günstig; aber hier gestaltete sie sich nicht volks* 
mässig, sondern mehr indiTiduell, wie z.B. im Leben 
der heiUgen Martina von Hugo von Langenstein oder . 
in dem allegorischm Gedicht, die Tochter von Syön 
oder die minnende Seele» — Viele dieser Gedichte 
sind aber anch, bei der Ungeübtheit des Dei^ns, noch 
sehr trocken und leblos. 

Alle diese verschiedenen Elemente machten vom 
Ende des zwölften bis znm An£uig des vierzehnten Jlu 
den Stoff der Deutschen Poesie ans. Sie bestanden 
nebeneinander« Sucht man aber diesen ganzen 
Zeitraum in den mannigfachen Schattirungen^ die er 
durchlief, aufzufassen, so entdeckt sich doch ein inne- 
res Verhältniss auch des Stoffs zur ästhetischen Com- 
Position. Es ist unläugbar, dass das epische Element 
den geschichtlichen Vorrang einnimmt^ weil es die gän^' 
ze Zeit vom achten bis zum zwölften Jh. der Kern 
der Poesie gewesen war. Sodann drängte sich die Iy> 
rische Dichtkunst hervor und durchzitterte auch die 
epischen Werke mit ihren Töneä. Aus beiden Rieh* 
tungen aber spross die Reflexion hervor; das Sprich* 
wort führte aus ' dem Volksepos , die Bibel aus dem 
kirddicbbn , * «die Betrachtung des individuellen Lebens 
in seinem Bezüge zur Liebe, zur Kunst, zum Staat 
und zur Kirche aus dem Liede zum Nachdenken* 
Die objective Anschauung des Epischen, die subjecti- 
ve Bewegimg des Gefühls suchten in der stillen, sich 
immer gleichen Gesetzmässigkeit des Gedankens einö 
unzerstörbare Beruhigunng und so sehen' wir nach dem 

Aostnkvaaz» AUfemoM 6M€hi«hte der Toetie» m. Ttu 20 



Digitized by VjOOQIC 



" 306 

Untergang der Hohenstaufen die Reflexion fibetall, auch 
in den epischen und lyrisd^n Formen, überwiegen. — 
In Verbindung mit dieeem Yerlaaf zdgt sich auch eine 
Veränderung der ganzen Darstellung. Zuerst ist sie 
strenge und einfach , etwa bis auf d w Anfang dea drei- 
zehnten Jh. Dann wird sie immer voller, immer le- 
bendiger. In Wolfram von Eschenbach, Walther Ton 
der Vogelweide und Gottfrid von Strassborg erreicht 
sie die grösste Ausbildung. Ueber sie können sich die 
Späteren nicht wheben, fangen an, nachzuahmen, erst 
mit regem Gefühl, .dann immer mechanischer. So ver- 
liert sich am Snde die reiche MannigfiEdtigkeit der epi- 
schen und lyrischen Töne; die Poesie wird lahmer 
und matter und erhält nur noch von der Reflexion her 
ein gewisses Leben. — \on dem Leben der Dich- 
ter selbst wissen wir so waiig, dass selbst die unge^ 
fahre chronologische Bestimmning desselben bei den 
meisten Schwierigkeit hat^ Die Fürsten und Gegenden, 
von denen sie sprechen , geben uns den grössten An« 
halt der Combination. Die Dichter des nationalen B|>08 
kennen wijT gar nicht, auch nicht einmal d^n der Ni- 
belungen; hier gelangen wir wenigstens zur Keiinftniss 
der Namen. 

Den Beginn der mittelhochdeutschen Poesk mach- 
te ein Niederdeutscher Dichter, Heinrich vqntST eide- 
cke, gegen das Ende des zwölfte^Jh. Scdl^^ Lieder 
sind noch sehr wenige und der Charakter derselben ist 
grosse Einfachheit. Den Kreis der erzählenden roman- 
tischen Kunstpoesie eröfihet^ er durch seine Aeneide, 
die er nach einem Romanischen Vorbilde dichtete; dte 
Composition ist in den Partieen, wo leidenschaftliche 
Interessen dargestellt werden^ bei aller Einfidt ziem- 
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er uns in die iadlvidiielle Entsteliiing und Beziehung 
des Minnegesanges die reichste Einsicht gegeben, weil 
vir erst die, Situation, sodann das aus ihr sich entwi-* 
ckefaide Lied erblicken. -^ Viele Lieder gewannen 
einen volksmassigen Charakter durdi die gleichen Ver- 
hältnisse Aller; hieher gehören die Kreuzfieder, denn 
zum Grab des Hetm, seine Sande hassend, hinznfah^ 
rtti, das war ein allgemeiner Drang, das konnte ein 
Jeder; die Frühlingslieder, denn die Wonne der Natur 
in ihrer Wiedeigeburt konnte jeder empfinden; Wach«* 
ter- oder Tagelieder, denn yerbotene Liebschaften 
konnte jeder haben, der Ritter wie der Knecht; diese 
Lieder, wo der Wächte den Liebenden den Anbruch 
des Tages meldet und sie zum Scheiden mahnt, um 
sie vor U|]^all und übler Nachrede zu wahren, gehören' 
wegen de^ in ihnen herrschenden Helldunkels zu den 
schönsten;. Tanzlieder, die dem weitgereisten Tan- 
häuser besonders gelang^i. Der Tanz sammelte 
zur Lenz^ und Sommerzeit dae junge Volk im Wal- 
de und bei lustig ({uellenden Brunnen; der Ruhm des 
Vortanzes gab Anlass zu einer rührigen Rivalität; för 
die Mädchen waren diese Zusammenkütifte, bei denen 
auch Ball gespielt wurde, besonders die erwünschte 
Gelegenheit, das stille Leben einmal austoben zu las- 
sen und ihre Liebeshändel anzuknüpfen und durchzu- 
führen. Den Müttern waren eben darum diese Fahr- 
ten gar häufig ein Aergemiss und iu vielen Schelth'e- 
dem, die darüber zwischen ihnen und den Töchtern 
sich erhoben, stellen sie dieselben als eingerissenen 
Missbrauch und als Verderb der alten Sitte dar. Die 
Reigen oder Tanzlieder wurden beim Tanz gesungen, ' 
oft, wie es scheint, mit einem gewesen Jodeln. Eine 
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besondere Gattung bfl^ete die Neidlkarte« xNeidfaari^ 
▼ieUeicbt von Howenthal imOesterreicfaischen, za Aiw 
fang und bis zur Mitte des dreizehnten Jh.. scheint da» 
Süddeutsche Bauemthum in seiner stiren , oft Mrüsten 
Ueppigkeit mit dem zierlidben, höfischen MiDnesan^ 
liaben contrastiren zu wollen. Er schilderte die Tracht, 
den Gang, den Hader der geputzten um- die Mädchen 
sich drängenden Dörperer öder Getelinge, wie er die* 
se derben *^enusseifrigen Baiiem nenat, init grellen Lo^ 
calfarben und mischte dazwischen sanfte, süsse Klange 
zarteren Inhaltes. Aber späterhin sdieint hieraus eine 
eigene Liedform entstanden zu sein, die in's Rohe und 
Wilde ausartete und den Namen Neidhait's behielt *) 

Auf diese reiche Bliithe der Poesie folgt nach der 
Mitte des dreizehnten Jh. eine Epoche, Woriii die Far- 
ben verblassen und die Zeichnungen Verworren wer- 
den. Die Fürsten ermüden der Minnelieder nach und 
nach , das Volk kann sie nicht gebrauöfaen. Die Meisfier 
klagen über den Verfall des höfisclien Sanges, die 
Loblieder auf die Fürsten imd Herren gerathen immer 
häu%er, schmeichelnder und gezierter, je schlechter 
sie bezahlt werdbn, und sie unterlassen dabei nie zu 
sagen j dass ihr Lob ein wahres sei und sie das der 



*) Den Zasammenhang de$ höfischen Meistergesanges mit 
dem Volksleben hat am besten G ö r r e s in der Einleitung 
zu den Altdeutschen Volks - und Meisterliedern aus den 
Handschriften der Heidelberger Bibliothek, Frankfurt am 
Main 1817, 8, auseinandergesetzt. Man denkt sich die 
damaligen Stände oft zu sehr geschieden; die fahrende 
Diel zumal, die Spielleute und Sänger, die bei festli- 
cher und fröhlicher Bewegung der Empfindung Sprache 
gaben , waren sowohl nach Oben als nach Unten hinge- 
wendet. Diese Ausgleichung des Lebens gehört recht 
som Wesen der Poesie^ 
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t0B Stropbe yerfasat, die ein# älmlid^^Zevlogiiiig von 
"Wolfram's schöner Strophe enthält, wie die acbtaeil^e 
Hönweis d^s gedracktea Heldenbacbes von der Nibe« 
langenstrophe. Wolfram kannte also die ganze Sage, 
wie sie ihm in Guiofs Auffassmig vorlag; er kannte 
aber auch Ghrestiens Bearbeitung derselben und ward, 
wie dieser, von Pardyal's Geschichte besonders ange- 
zogen. Offenbar bewegte ihn der Gedanke, wie Par- 
ciyal in der Gedankenlosigkeit der Jugend das ihm be- 
stimmte Glück verfehlt und erst, nachdem er die Ver- 
zweiflung überwimden und in dem unverschuldeten 
Kampfe gegen Freund und Bruder das Härteste erfah- 
ren hat, in der Treue gegen Gott und sein Weib der 
erstrebten höchsten Glückseligkeit würdig gefunden 
wird. Um diesen. Gedanken darzusteBen, nahm er 
mit verständiger Wahl die Geschichten von Gainnret 
und von Gawan auf: aber er liess, ausser dem, was 
er für den Titurel bestimmte, noch Manches aus, was 
unbedeutend oder störend zu sein schien. Die ange- 
borne Reinheit und Heldentugend Parcival's — seine 
Mutter Herzeloyde und sein Vater Gamuret r— ^ die 
Stufen seines Sehnen und seiner Ausbildung vor. und 
nach dem Verzweifeln; der Gegensatz des weltlichen 
Gawan, der uns in beständiger Sehnsucht nach dem 
Helden lässt, und ihn selbst, in Sünde und Leid, un- 
seren Augen entzieht; wiederum Feirefiz, ritterlich 
und edel^ aber nicht wie der Bruder nach dem Höch- 
sten strebend und darum leidit von seinem einzigen 
Makel gereinigt; dem Heidenthum; endlich die from- 
pie, liebende Dulderin Sigune, bestimmt, in ihrem Un- 
glück Parcival zu Gott zu leiten, eine mitfühlende 
Gottheit, belehrend, ermahnend, strafend und tröstend, 
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bif ti», nachdem dis Werk voIleQdet ist, dem eigeoeo ' 
^Oiram über den Tod ihres geliebten Tsdiionatalander 
erliegt: das Alles nnd was noch mehr der Haupthand- 
lang eingefügt ist, sind wesentliche Theile dieses er- 
stannlichen Gedichtes. Die Geschichte d0s heiligen 
Willehalm von Oranse hat Wolfram nicht vollen- 
det; man kann daher auch nicht sagen, in welchem 
Sinn er sie aidfasste; in der Porm ist sie reicher nnd 
freier als der Parcival, aber ohne dessen unwidersteh- 
lich fesselnde Gewalt; die Quelle des Dichters kennen 
wir nicht. (S. Th. II. S. m) Der dritte theil des Ge- 
dichtes, der sogenannte starke Rennewart, wurde ge- 
gen 1250 von Ulrich von Türheim gedichtet, eine 
Fortsetzung, die höchst langw^lig nnd nur wegen 
mancher guten .^prichwörtei* beachtenswerth ist; der 
erste Theil, weldber die Geschichte erdsählt, die Wol^ 
fram's Darstellung vorangeht, ward zwischen 1252 — 
1278 von Ulrich von dem Turlin verfasst, aber 
nicht vollendet, was auch bei seinem prosaischen We- 
sen eben nicht zu bedauern ist.*) — Mit Wolfram's 
Leben und Wirken eng zusammenhängend ist die Tra- 
dition von «nem Kampfe, der zwischen 1206 — 7 auf 

*) Das Stadiam Wolfram's hat einen grossen Theil meines 
Lebens erfüllt ; die Resultate findet der Leser in Bieiner 
Geschichte der Deutschen Poesie im Mittelalter , S. 261 — 
307. — Im Obigen habe ich absichtlich das ürtheil des 
Mannes gegeben, der noch längere Zeit und noch tieferes 
Studium auf Wolfram Tervrendet und uns eine so schöne 
Ausgabe aller seiner Werke gegeben hat. S» Wolfram t. 
Eschenbach, heransg. v. Karl Lachmann, Berlin 1888, 
gr. 8. Ausserdem eben denselben in der Vorrede zur Aus- 
wahl a. a. 0. 8. VII. — Den Versuch einer Lebensge- 
schichte Wolfram's machte Büsching im Museum für Alt- 
deutsche Lit. und Kunst, Bd. I, Berlin 1809, 8, S. l — 86. — 
Einen Auszug aus dem Parciral als Yorbereitong und Au* 
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der Wart bürgern iphiirmgen Tön den bedeotendst«! 
Sängern der Zeit, namentlich ron Walther Ton der 
Vogelweide» Wolfram, Heinrich von Ofterdin- 
ßen und Klinsor von Ungerlaal, gehalten sein 90H, 
um die Virtuosität der Kunst 4iaeh ihrem lebendigen 
Zengniss zu ermessen. Von diesem sogenannten Krie- 
ge, dessen auch sehr alte Ghropiken erwähnen, ist noch 
ein Gedicht übrig, das zwei sehr verschiedene Theile 
hat und wohl erst in der letzten Hälfte des dreizehn*- 
ten Jk verfasst wurde. Der erste Theil in einer sehr 
künstlichen langen Strophe ist panegyrisch; Wolf- 
ram erhebt den Landgrafen Hermann von Thüringen, 
Ofierdingen den Herzog Leopold von Oestreich; die 
übrigen Dichter mischen sich theilnehmend zwischen^ 



kiindignng einer yollstäiidigen wiinschenswerrhen Ueber- 
setzuDg desselben haben wir eben jetzt erhalten : Farcival 
ron San Marte, Magdeburg 18SS, 8. — Weim'aiich 
der ganze Titarel den hohen Kunstwerth des Farcival 
nicht hat, so scheint mir doch die Ansicht zu weit zu ge- 
hen, die ihn als ein nur geistloses Werk in Verhältniss 
zu den Fragmenten der unzweifelhaft ächten Bearbeitung 
Wolfram's und zum Farcival gelten lassen will. Es ist zu 
wünschen , dass eine neue Ausgabe mehren die Lectiire 
desselben zugänglich mache, um das Urtheil über ihn 
näher durch Vielseitigere Auffassung zu bestimmen. Der 
arme Heinrich ist zehnmal; Iwein ist dreimal von Mi« 
chaeler, Müller und Lachmann herausgegeben; der Tri« 
stai^ ist dreimal von Müller, v. Groote und v* d. Ha- 
gen edirt; v. d. Hagen bat selbst Kaspar^s von der Ron 
elendes Heldenbuch drucken lassen ; wie sehr möchte man 
nun wünschen , dass Herr Lachmann , wie er die Nibe-^ 
hingen und Klage, Walter von der Vogelweide, den Iwein 
und jetzt Wolfram, in classischen Ausgaben uns geschenkt 
hat, dem vom Mittelalter so hochgehaltenen und ihm 
doch gewiss in materieller Hinsicht werthvoUen Titurel 
seine Aufmerksamkeit zuwendete, da Herr v^ d. Hagen 
seine einst angekündigte Ausgabe wieder onterlassen 
zu haben scheint. 
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eim Der asweite Theil in einer weniger tmeXchsn, 
kürzeren nud nachdrücklicheren Strophe stellt einen 
Kampf zwischen Wolfram und Klinsor um die*Mei- 
sterschaft im Wissen dar; von beiden Seiten räb- 
men sich die Sänger ihrer Erkenntniss und prüfen »ich 
nach altdeutscher und Nordischer schon in den Edden- 
üedem bemerklicher Weise durch höchst sinnreiche 
Räthsel, in welchem Weltspiel Wolfram seinen Gegaer 
überwindet Ein Drama, wie man so oft gesagt hat^ ist 
diese erst mehr dem Lyrischen , dann mehr dem Didalc— 
tischen zugeneigte Dichtung nicht; der Begriff der Ten» 
zone (II. S. 119) passt noch am ehesten darau£ Die 
beiden Gegner Woliram's sind übrigens in ein sagen- 
haftes Dunkel gehüllt; man kann nur sagen, dass, wenn 
Wolfram als Repräseiitant des kirchlichen Glaubens 
dasteht, Ofterdingen mehr das Intresse der Deutschen 
Sage, obschon sehr allgemein, Klinsor aber die teuf- 
lische Magie, das durch verbotene heidnische Kün- 
ste erlangte Wissen vertritt; namentlich deutet er auf 
Spanische Universitäten und Saracenischen Einfiuss. 
Auch in den Liedern, welche unter Klinsor^s Namen 
sich erhalten haben , zeigt sich eine dem katholischen 
Klerus feindliche Stimmung und eine eigenthümliche, 
oft mit gefallender Kraft sich aussprechende Bitter- 
keit. — Das vorhin erwähnte mittelhochdeutsche Ge- 
dicht von Lohengrin hat die merkwürdige Gomposition, 
dass es als eine Erzählung dargestellt wird, welche 
Wolfram während des Kampfes dem Thüringischen 
Hofe beiläufig zur Unterhaltung vortrage. So kommen 
denn Klinsor's Polemik und ein ganzes Fragment vom 
zweiten Theil des Krieges mit darin vor. — Zunächst 
an Wolfram steht Gottfrid von Strassburg, der 
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deh Yollkommeii schönen Styl erreichte. Wenn Wolf- 
ram in seiner gehaltreichen Tiefe öfter dunkel ward, 
so liess sich Gottfirid mehr , von dem reizenden Spiel 
der Sprache nnd der Reime hinreissen. Von seinem . 
lieben wissen wir so gnt wie Nichts; als Meister des 
Gesanges rühmt er einen Zeitgenossen von Hagenaa 
nnd einen gewissen Blikker von Steinach, die uns eben- 
falls unbekannt sind. Von 6ottirid*s lyrischen Ge- 
dichten haben sich nur wenige erhalten. Der Lobge- 
sang auf Maria ist darunter das Grösste, was dieDeut« 
sehe Poesie in dieser Sphäre hervorgebracht hat, eben 
so tief in den Gedanken, als innig im Gefühl, glän- 
zend in Bildern, süss und mannigfaltig in der Spra- 
che. Der Tristan steht als epische Composition die- 
ser lyrischen ganz gleicL Zwar unterbrach der Tod 
den Fortgang desselben, allein die ganze Fülle, des 
Dichters ergoss sich in den vorhandenen grossen Theil 
des Werkes und die schon oben genaniften Ergänzun- 
gen Ton Türheim und Friberg bel^eisen, dass nur 
der Meister selbst auf eine würdige Weise die Erzäh- 
lung bis zu Ende .fortzuführen vermocht hätte. Gott- 
fnd schlöss sich, was die Sage betrifft, ihrer Bretoni- 
schen Gestaltung von Thomas von Erceldoune an, sphuf 
aber nichtsdestoweniger ein ganz neues Gedicht. Nicht 
als eine blos interessante ritterliche Geschichte muss 
der Tristan betrachtet werden; was ihn vor allen an- 
deren zu einem Roman für Liebende macht, wofür, 
auch der Dichter selbst ihn bestimmte, ist die sinnige 
Darstellung schöner Geselligkeit. Der elegische^ Ein- 
gang von Rivalin's und Blanscheflur's Ende; die unauf- 
lösliche Liebe und Treue Tristan's undlsot's, ihre er- 
findsame List jedem VerraUi zuirQfzukommen; all^ die 
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Mühen nnd Gefahren i mit denen ^ie su kämpfen ha- 
ben , Sehnsucht und Freude , Lieb* und Leid im Wech- 
sel; der Gegenstand dieser Liebe die Vermählte eines 
Anderen^ dessen Gutmüthigkeit nun immer auf das sdte 
Sehen und do€h nicht Glauben zuriickg^uhrt wird ; das 
unvermögende Band der Dankbarkeit, Frenndschaft 
und Pflicht bei einer nicht zu bekämpfenden Nothwen- 
digkeit: Alles veranlasst nnd entschuldigt durch den 
migliicklichen Zaubertrank auf der Riick&hrt von Ir- 
land, so dass selbst die Religion bei einem Gottesnr- 
th^il die Schuld der Königin in Schieier hülh, sie als 
rein erscheinen lässt und eine Leidenschaft , die gegen 
die Natur anderer Sünde einzig vom Herzen kommt, 
in Schutz nimmt pvitodurch nun jene nicht durch eige- 
ne Wahl verschuldete Nothwendigkeit ihre völlige Be- 
währung erhält Eben so i&t es freiwillige Hingebung, 
keine gewaltthätige Tr^mung, was das rührende Ende 
der Liebenden bestimmt. Das Gedicht endet mit ei- 
nem stillen Symbole dessen , was im Leben ihr Kampf 
und ihre Liebe war und das Ganze löst sich zuletzt 
vne in einen elegischen Seufzer auf über die Vergäng- 
lichkeit der Freude und des blühenden Lebens. Wenn 
Hartmann durch geföUige Simplicität, Wolfram durch 
Erhabenheit, Wimt von Gravenberg dun5h Zierlieh^ 
keit sich auszeichneten , so stellt sich bei Gottfrid die 
vollendete Schönheit dar; die harmonische Ueberein- 
Stimmung der Form und des Inhaltes, des Ausdrucks 
und des Gegenstandes zieht uns unwiderstehlich an. *) 
Hartmann hatte sich d^n weltlichen, Escbenbach ^m 
geistlichen Bitterthum, Gottfrid der Liebe zugelKn- 



*) S. Docen im Museum f. AltdehtsclK Literat I. S. 52—61. 
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dtl; die Religicm Wurde das besondere Interesse Rn* 
dolphs von Holienems, Dienstmannes zu MoittfoHi 
der zwischen 1220 und 1254 dichtete. Seil) Haupt- 
\eerk war die Bearbeitung von Barlaam und Josa. 
phat| (Th. U. S. 45.); empfing er auch, wie die 
meisten Kunstdichter, den Stoff ron Aussen ^ so ver- 
flüchtigte er dodi durch seine poetische Kraft, durch 
das Sipnige und Lebendige seiner Darstellung jede 
Fremdheit. Zwei* andere Legenden von ihm, Der 
gute Gerhard und St. Eustachius» gehören ebenfalls 
dieser religiösen Dichtung. Wie wirksam in Ru- 
dolphs Seele die Anhängigkeit an die Ideale des Chri* 
stenthums auch in seinen späteren Jahren bebarrte^ 
beweiset die anfänglich auf Begehren "des Landgrafen 
Heinrich von Thüringen von ihm unternommene^ 
nachher aber dem Könige Konrad lY zugeschriebene 
Bearbeitung der Universalgeschichte Gottfrid's von 
Titerbo ; für ihn ein Werk von unabsehbarem Umfange; 
und wirklich entriss ihn, ehe er noch das dritte Bnch 
der Könige vollendet hafte, der Tod in Italien. Das 
Anziehendste in diesem Werk sind unstreitig die Schöp- 
fungsgeschichte und die Darstellung der Philosopheme 
über die Einheit des Körpers , über das Gute und Böse 
u. s. f. Doch versuchte Rudolph auch weltliche Epik, 
indem er.Alexander den Grossen und Wilhelm 
von Orleans (Orlienz) besang. Jenen verfasste er 
nach dem Curtius, dem Pseudo - Kallisthenes und ähn- 
lichen Quellen in 6 Büchern; dies ritterliche Gedicht 
ist vortrefflich in der Bildung des Ganzen, wie in sei- 
ner züchtigen, liebenswürdigen Darstellung, in welcher 
der sonst oft strenge Ernst des Dichters linder und 
sclimelzender dem romaatischen Stpffe sicl| ansciuniegt. 



Digitized by VjOOQIC 



31« 

Der Vordei^gnmd, in mnmn hSdist eddn Styl, pwal- 
lelisiit sich dem echönea Eingang zum Tristan und 
Wilhelms und Ameliens Liebe ist auf daa Innigste mid 
Rührendste geschildert *) 

Die eben genannten Dichter waren anch Lynker^ 
aber den grössten Raum ihrer Thätigkeit nahm die 
Epik hin. unter der Menge rortreSlicher Lyriker, 
welche damak auftraten, war Walther ron der Vo- 
gelweide, dessen Abkunft wir nicht genau wissen, 
der grösste. Alle Formen, alle Richtungen derLyntk 
umfasste er mit gleicher Vollendung, Er reichte hin- 
auf in die erste Blüthe des Minnegesanges im letzten 
Viertel des zwölften Jh., er reichte hinunter in den 
Uebergang dieser Dichtungsweise zur Betrachtung und 
zum Lehrhaften gegen die Mitte des dreizehnten; ja^ 
er selbst kräftigte zuerst das jugendlich spielende Lied 
zur MännlidjiLeit Aus der Blüthe der Phantasie und 
der Empfindung reifte ihm die Frucht des Gedankens 
und er dehnte die Formen des Mimteliedes aus, damit 
sie vermögend würd^, die Sache des Vaterlandes, die 
Angelegenheiten des Reiches und der Kirche zu fas- 
sen. Diese objective Seite der Vertiefung in die allge- 
mein 'geistigen Interessen ist bei Walther so yerwun- 
derungswürdig, als seine zarten Liebeslieder, als die 
Mannigfaltigkeit seiner Töne.**) 'Was in Walther^s tie- 
fer Brust zur Harmonie zusammenklang, das war bei 
den übrigen L3nrikem mehr zerstreuet; bei Ulrich von 
Lichtenstein z. Bw entfaltete sich mehr das erotische 
Leben; durch seine Biographie, denFraoendienst, hiat 

*) S. Docen a. a. O. S. 45 —52. 

•*) S. Walther von der Vojgelweide , geschildert Ton Ludwig 
Glüaiid, Stuttgart, 1822, S. 108 ff. 
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Edi glBckfidb; dfo Mandant d«r Spradi« tdiwaiikt noch 
zwiscben Obeideutsohen imd Niederdentscheii Formen, 
obschon sie za jenen sich entoohieden hinneigt -— 
Ab Lyriker schlössen ridi an Veldeek snnachst Kii- 
•renberg, Dietmar von Ast, Sperrogel, Reimar der Alte 
nnd Friedrieb von Hasen, in deren Liedern gleichviel 
Kraft nnd Zartheit und ein volksmassiger Anstridi ist. 
Als Epiker nndLjrnker, aber bei weitem rorgeschrit« 
ten, erscheint sodann Hartmann von der Ane in 
Schwaben. In seinen tiefgefühlten Liedern, in seinen 
Legenden TOm heil. Gregorius im Stein, vom armen 
Heinrich, in seinem Epos ans dem Arturischen Sagen- 
kreise, Iwein oder der Ritter mit dem Löwen, zeigte 
er überall eine gewandte Herrschaft der Sprache. Die 
milde Wärme nnd behagliche Anmuth seiner g«ianen 
nnd wohlbedachten Ausfiihriichkeit nebst dem noch 
nicht erloschenen Sinn für die Sage nnd das Volksma« 
ssige entfaltete or besonders in dem armen Heinrich, 
(dieser sdilichten, ab«r höchist sicheren kleinen Brzäb« 
Inng.*)-^ An ihn schlosss sich Wolfram r. Eschen« 
bach ai)d Pleienfelden im Bichstaddschen. Er wnrde 
im zwölften Jh. geboren und st. im ersten Drittel des 
dreizehnten) in ihm conoentrirte sich die ernste, durch 
den Dienst des Grales in das Mystische übergehende 
Seite der Bretonischen »^age. Wir besitzen von ihm 
einige Lieder, eine Bearbeitung des Parcival, einige 
Fragmente von einer besondersn Behandlung der Ti- 
turelsage und den Anfang einer Darstellung von der 
legendenhaften Geschichte des . heil. Wilhekn Ton Qran- 

*) & Karl Lschmann, Aaswahl ans den Hochdeotsohen 
Dichtern des dreizehnten Jahxh. Beilio 18S0, 8» S. VH« 

20» 
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g«. Er bexeidiiiet die Bpoohe, wo der ttrsiige, d«rch 
Hartmann schon geschmeidigte Styl Eiim wahdiaft adiö- 
nen sich ambildate; alles Harte und Schwere ver- 
schwand nnd selbst der tiefirte Inhalt des Gemüthes 
drängte sich in angemessener, abgemndeter Form her- 
vor. Von Wolfram's wenigen, aber votlrefilichen Lie- 
dern sind die meisten Tagelieder. (S. über diese Th. OL 
S. 116.) In der Dichtung vom Parcival, die er um 
1205 vollendete, folgte er nach seiner eigenen Angabe 
einem gewissen Goiot, der zwar als Proven9ale genannt 
wird, aber doch wohl Französisch dichtete. Es 
scheint, als wenn Chr^stien de Troyes, die Sage nahr- 
chenhaft erweitert nnd verflacht habe, so dass jenes 
Werk in strengerer Uebeiüeferung und suiniger Dar- 
stellung der Situationen) vermnthlich mehr als in der 
Kunst des Styls, vor dem seinigen sich auszeichne! 
.mochte. Der Titurel enthielt die ganze Geschidite des 
Gral bis auf Lohengrin*s Geschichte herunter, die 
.^äterhin ebenfidls Gegenstand eines eigenen Deutschea 
Gedichtes wurde, dessen VerCuser sidi schwer bestim- 
men lässt Vom Titurel, dessen ausserlidi episdier 
Zusammenhalt in der Geschichte von Sigune und 
Tschionatulander liegt, scheint Wolfram nur einige 
der hervorstechenderen Situationen behandelt zu ha- 
ben. Wenn er im Pardval und Wilhelm der kurzen 
Reipnpaare sidi bediente, worin vor ihm audi Yeldeck 
und Hartmann gedichtet hatten, so dichtete er diese 
achqnen Bruchstücke in einer Strophe von 4 Langzei- 
len mit klingenden Reimen. Spater ward die ganse 
Titurelsage von einem üobekanntta (denn der ge- 
wöhnlich genannte Albrecht von Scharfenberg' ist zwei- 
felhaft) in einer siebenzeiHgen weiterhin oft gebrauch- 
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Schledliten Terabscheum. Sie mögen au8 allen freien 
Künsten schöpfen, um neue reisende Gkichnisse zu 
erfinden I ihr Ansehen kann nun nicht mehr erhalten 
/werden. Der Meisler kdirt sich g^z seinem Gemüth 
zu; die Lust zu grossen epischen Dichtongen verliert 
sich, aber die, den Weltlauf zu ergründen, die gött- 
Uchen und menschlichen Dinge zu- betrachten, wird 
immer reger« Die Form der Wörter und deren geheim*» 
nissreiche Stellung vrird auf's Hödbste getrieben und 
acht poetische Qemütfaer kämpfen oft mit diesem Drang 
der Zeit auf eine rührende Weise. *) 

Den Uebergang aus der Epoche der idealen, fri- 
schen Kunstpoesie zur formell spielenden, an der Re- 
flexion kränkelnden stellt am Entschiedensten Kon^ 
rad von Würzburg dar, der in der zweiten Hälfte 
des dreizehnten Jh. zu Freiburg im Breisgau st. und 
durch längeren Aufenthalt im südlichen Deutschland 
den Schwäbischen Dialekt bis auf wenige zurückge- 
bliebene Spuren des Fränkischen sich vollkommen an- 
eignete. Sein Ideal war öottfrid von Strassburg, ob- 
wohl seine diffuse Manier mit dessen schönem Eben- 
maass einen merklichen Contrast bildet. In jedem Wet- 
ke des Dichters enfialten sich überall ein Reichtbum und 
eine Fülle des Ausjdrucks, die 'nur das Product einer ge- 
reiften Kuhstfertigkeit sind V 7^ jeder Gattung des Me- 
trums zeigt sich eine SicI^erheit und Gewandtheit, die 
stets im rechten Augenblick: ihr Ziel erreicht, wenn 
sie der Rede auch noch so sehr den Zügel schiessen 
liess. Und doch bei allem Glanz der Diction und al- 



*) S, J. Grimm üeber den altdeutschen Meistergesaog a. a. O. 
S* 81. 
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1er Schönlml des Rhy^umis weiden wir mcht ImgB^ 
rbsen; ee mangeb die Energie und erfreuliche Sim- 
plidtät der älteren Meister; bei allem Aufwand po^- 
^cber Zierratben entsteht durchgängig ein gewisses Ge- 
föhl der Eintönigkeit; da Alles überall gleich ver- 
schwendet ist, so anterscbeidet auch Alles sich weniger 
untereinander. Von Konrad*s lyrischen Gedichten sind 
noch viele, besonders tedmiscfa ausgezeichnet; aber 
was die Früheren fühlten, im wirklichen Leben besa- 
saen, ist bei ihm Reflexion, z. B. über die liebe. Die 
Betrachtung der Kunst allein, ihres unbedingt«! Wer- 
thes, ihrer freien Ausübung, ihres Verfalles durch 
falsche Bildung, ist ihm recht aus der Seele entsprun- 
gen. Eine Allegorie, unter dem Namen: Die Klage 
der Kunst, bekannt gemacht, stellt den Kampf der 
wahren und unächten Kunst vortrefflich dar. Weni* 
ger ist das weitläufige , dem Gottfrid'schen Gesang 
nachgeahmte Lobgedicht auf, die heil. Jungfrau, Die 
goldene Schmiede, gelungen; es jagt den Leser 
unaufhörlich durch tausend miteinander wenig verbun- 
dene biblische Allegorieen und Bezeichnungen, ohne 
irgend eine innere Einheit. Mehr Aufmerksamkeit 
verdienen Konrad's kleinere Erz%lungen, die sich 
durch leichte und anmuthige Darstellung auszeichnen. 
Auch grössere Erzählungen,^ von Engelhart und Engel- 
drut, von Partinopier una M^liure, scheinen ihm ge- 
glückt zu sein. Seine eige^tbümlichen Talente entwi- 
ckelte er aber wohl am Glänzendsten in dem Troja- 
nischen Kriege. Dieser war zwar auch sehen von 
Herbort v. Fritzlar vor ihm behandelt worden, Konrad 
aber scheint ihn zu einer Concentration der interessan- 
testen Griechischen Mythen haben machen zu wol- 
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len. *) — Bei djeo 8pätei>en Dicjit^ro steigert sich das 
Bewusstsein ibrerlecthnkchen Virtuosität in dem Grade^ 
als die Fiille der iimereti Erfiodsaniikeit dürftige wird. 
Unter ihnen maobtiailFraueiilob und Regeabogen beson- 
dere Epoche« Frauenlob hiess eigentiieh Heinrich 
Tön Meissen, war afso^ wie auch seine Mundart und 
die Bezüge seiner Lobgediehte andeuten, ein Nieder^ 
deutscher uiid ward in der Mitte des dreizehnten Jh. 
geb. Den Beinamen : Fraiienlob^ erhielt er ohne Zwei- 
fel, weil er über den Vorzug der Benennung : Frau oier 
Weib, einen poetischen Wettstreit hielt und aus ihm 
als »Sieger hervorging. Sonst war er nach alter Ueber- 
lieferung Doctor der Theologie und Domherr zu Mainz, 
wo er 1317 starb und im Umgang der Hauptkirche 
sehr ehrenvoll begraben ward. Die meisten Gedidite 
Frauenlob's waren Lobgedichte au^ Niederdeutsche Für- 
sten, auf Gottfirid von Strassbürg ü, s. f.; ein eigent« 
libhes Minnelied im älteren »Sinn ist von ihm nicht be- 
kantit; seine Strophen, ' die dies afigenfieiDe grosse The- 
*aa behandeln, sind oft recht schön und sinnig, aber 
immer belehrend und betrachtend. Ueberhaupt hat er 
eiii^n Zug in die Tiefe nach dem Grössen und Bedeu- 
tenden in der Poesie, die er daher auch gern als bil- 
derreiches, mystisches Kleid derReKgion entfaltet und 
einhtlUt; am würdigsten erscheint sein Lob der Frauen 
und krönt ihn eigentlieh erst mit diesem Ehrennamen 
in seinen Hymnen des durch die heilige Jungfrau ver- 
klärten Hohenliedes. ^ Barthel Regenbogen, sein 
init ihm wetteifernder Kunstgenosse, war Anfangs 



*) S. Docen a. a. O. S. S9 — 46. 

.R ly se nk n a n z > ^yisemdtie Oescliifllite der Foctie. m. Hi. ' 21 
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wirklich «in Schmid; ans HnwidenteUidiem Tridbe 
yerliess er sein Handwerk und ergriflF die Dichtkunst, 
begab sich an den Rhein, die besten Sänger zu suchen 
und sich mit ihnen xa üben; zu Mainz scheint er sich 
niedergelassen zu haben. Noch mehr] als Frauenlob, den 
er auch überlebte, hat er zur Vorbereitung der spä- 
teren Meistersängerei beigetragen, denn im Ganzen , im 
Geist, Inhalt und in dcfr Form seiner Henrorbringan- 
gen steht er ihm beträchtlich nach; wir finden in ihm 
fast gar keine Anklänge mehr von dem alten Minne- 
gesang, vielmehr nur mühsam zusammengereimte, n&an 
möchte sagen zusammengeschweisste Gedichte aus der 
Religion^ Moral und den Wissenschaften , welche letz- 
te, erst im Alter und durch ihn selbst erlernt, natür- 
lich eine gewisse pedantische Wichtigkeit bei ihm er- 
halten müssen. Und in Ansehung der Form ist nicht 

. zu verkennen , dass der Schmiedehammertact auf sei- 
nen schon sehr regelmässigen und abgezählten Sjl- 

. ben- und ReimfsJl miteingewirkt hat Bei diesem AI- 
]ien aber bleibt er eine erfreuliche Erscheinung, indem 
ein inniges, redliches Gemütb, ein wackerer Sinn und 
eine feste Meisterschaft überall durchblicken* Sein be- 
rühmter Streit mit Frauenlob, den er hoch ehrte, hebt 
an mit dem Preis der älteren Meister, Reimar, Eschen- 
hach und Yogelweide, die Regenbogen gegen Frauen- 
lob's Anmassung vertheidigte, gelit dann fort zu AI- 

.legorieen und mystischen Räthseln und endet mit dem 
Thema: Frau und Weib. *) — Dass in Einzelnen 
die Ifrisohe Naivetät und anmuthige Reseelung des frü- 
heren Gesanges sich noch fortsetzte ^ vrie namentlich 



*) S. V. cl. Hagen, im Museum, Bd. II. 1811. S. ISG'-ira 
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in den liabÜGhen Minneliedern des Schweizers Had«- 
laab gegen Ende des Jh., war mehr ab Ausnahnie 
Ton der Regel anzusehen« '— 

Von der Mitte des rierzehnten Jh. an bis antdas 
sechszehnte Jh. hin und noch darüber hinaus schied 
sich die Einheit von Form und Inhalt, weldbe in der 
epischen Yolkspoesi^ der ersten Epoche als ganz un- 
mittelbar, in der folgenden der Kunatpoesie als durch 
mannigfache Bildung vermittelt die Dichtungen aus- 
gezeichnet hatte. Wenn schon die höfische Kunstpo« 
esie dem Yolksgesang gegenüber als formell erschein 
neu musste, so ward in diesem Jh. der Gegensatz ein 
mit Bewusstsein ausgesprochener und festgehaltener* 
Die Meister traten in Schulen zusammen; das 
Volk suchte in Liedern und Romanen eine kemhaAe 
Befriedigung, die es in den künstlichen Spielen der 
Schnle nicht fand. • 

Der ausschliessend sogenannte Meistergesang' 
war von dem sogenannten Minnegesang dem Pritidp 
nach nicht unterschieden, aber die äusserliche Voim 
ward Alles in jenem und der sie dmt^hdringende Geist 
entwich« Die Hofpoesie und das fröhliche Wanderle-^ 
ben der Sänger horten auf) ihre Klagen über die wach- 
sende Kargheit der Ffii^ten und Reichen wurden im- 
mer bitterer; die Burrger in \len Städten rechneten es 
sich nun in ihrer Wohlhabenheit zur Ehre, eine Kunst 
zu unterstützen, in -der einige ihrer Vorfahren geglännt 
hatten. Mit tüchtiger Gesinnung ergriffen sie die Po- 
esie, abei" ihr Emst verwandelte die freie BewegHcb- 
keit derselben zu einer trc^enen Geseütmässigk«^ 

21 * . 
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es entstandte attsder Bemfibiingi der Regehi der Poe^ 
310 inne zu werden, die rohen Fbedken oder Tabu- 
la t a r e n der verschiedeiiea DichlgeaelbchafteD , woria 
die (rosodie, Metrik und Rhetorik rorgetragen worden; 
änch der iTrieb zum Sammeln der Lieder verkün- 
digte die innere Armuth der Zeit in dieser Beziehung; 
von den tiefen subiilen Forschungen wandte «ich der 
einfache Sinn alhnälig ab und hielt sich an die Dar- 
stellung von Wahrheiten der heiligen Schrift und leich- 
ter Allegorie^n. Durch die Streitigkeiten über die 
unbefleckte Empfangniss der Maria wurden eine Menge 
feflectirender Marienlieder veraidasst. Die vielen bi- 
blischen Lieder,^ worin einzelne Capitel des Alten und 
Neuen Testamentes poetisch bearbeitet wurden, eben 
so die dogmatischen, deren Hauptgegenstand die Leh- 
ren von der Dreieinigkeit, von der Erbsünde u. s.w. 
ii^aren, alle diese waren, bis auf wenige, lauter ächte 
Meisterlieder, und wimmelten so voll der abgeschmack- 
teste!^ und. l^ii^tljicbaten Bilder und Gleicfanisse, wa-- 
i^'ei^ dabei sQ |^ebnt und langweäig) so .uafugoam al<» 
Ipta choitJurtig^ Abskig#ti., dass sie nur Prachi und 
y^bongsstüoke in den Scbnled sein kontiteti nud in ib* 
rw Unendiich vielen dicken Sammlungen vor de?: Welt 
UgiT^bea Ui^ben. Dieae Mßisteraänger hatten gewise 
rflpht ^\4^% WilldU; uil4. fronuiiw Sijin, aber bei ihrer 
be^^änktw Alidqht von^ poetisch^ Form und poeti- 
Mhean Inhalt, bei ihrer gänssUobto (Sr^s^bmacklosigkeit 
smd dem lädh^Üchen Prunken mit:. angeflogener ^6e^ 
lehrsamkeit, dtel und pmli^^h in ihrer altüberlieferten 
zasifiartigen Ausübung der» Poesie» verknöcherten sie 
ftndÜch in lauter Unnatur *upd Manieir« Da d^ so for- 
mell als Zunft in siph abgeschlossene Meistergesang all- 
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mafag ans der älteren Knns^xweie hervorging , so fing 
er im Südwesten Devteddands ka vierzehnten Ih. an, 
wo er zu Mainz, Strassbiirg, Colmar nnd Frankfurt 
den RKein ^itlai^ bliihete und ausserdem in Würz« 
borg, Zwickau und P^ag Nebenzweige trieb. Im fun£« 
zebnt«! Jh* standen cUe Sdinlen der reichen, knnstlie« , 
benden Städte von Nürnberg und At^burg am Hödi- 
tten; im sediseehnten breitete er sich zu Regensburg, 
Ulm, München, in Steiermark, Mähren, Schlesien, ja, 
selbst in vereinzelten GeseUschaften in Preussen aus. *) •— 

Die Yolkspoesie des vierz^nten und fimf- 
zehnten Jh. stand mit der älteren Kunstpoesie in viel- 
facher Verbindung, wie wir denn selbst in der Lyrik 
derselben mancherlei volksmässige Anklänge gefunden 
haben. Die Form verlor sich zwar nicht selten in das 
Rohe, allein der Inhalt war* im Durchschnitt tüchtig 
imd gesund. Weil das Seichte und Oede in den Schu« 
len d^ Meistergesanges seine eigene Sphäre hatte, so 
konnte der frisdie Naturlauf in der Beweglichkeit des 



*} £5 fehlt uns noch an einer Geschichte der Meistersanger. 
Im Obigen habe ich J» Grimm TJeber den altdeutschen 
Meistergesangs S. SS und 129, und Heinrich ifoffinann'S 
Geschichte des Deutschen Kirchenliedes bis auf Luthers 
Zeit, Breslau 18S2, 8, besonders berücksichtigt. — Eine 
kurze Darstellnng der Tabulatur nach Adam Pusehmann's 
1671 herausgegebenem: Gründlichem Bericht des Deut* 
sehen Meistergesanges zu Görlitz, lieferte Bus c hing in 
der Sammlung für Altdeutsche Literatur und Kunst, 
Breslau 181£, 8^ S. 164—219. Man wird sich darauf 
besser unterrichten y als aus Wagenseil's Buch : De ciri- 
tate Norimbergensi , das als die fast einzige Q^ielle der 
Kennlniss dieser Epoche so lange benutzt worden ist. 
Eine Entwicklung der Hauptmomente des Meisterge- 
sanges habe ich in meinei Geschichte , a. a. O. S. 497 
— 5079 g^ebeau 
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tmea Lebens desto hdDer, freudiger und toneieidier. 
henroitiittgen. Unzählige Lieder der yereddedeii-« 
sten Art tauchten hervor: Liebeslieder, neckische 
Räthsel, Reiteriieder, Jäge^lieder, Bo-gTrihen, E^egs- 
lieder, politisdie Schimpflieder u. s. f. Die zahllosen 
Veränderungen, welche durch das immer breitere und 
immer bedeutendere Hervortreten des büi^eriichen 
Standes im Leben vor sich gingen, wahxend doch au<A 
der Adel noch einen grossen Glanz entwi(^elte, rie- 
fen eine grosse Regsamkeit und Yersdiiedenheit dejr 
Empfindungen hervor, aus welchen als Gesammtaus- 
druck in der epischen Darstellung jener einfache und 
in seiner schlichten Treuherzigkeit so ansprechende 
und malerische Ton sich herausbildete, in welchem 
die Volksbücher dieser Zeit geschrieben sind« 
Theils bearbeitete man die Gewehte des romantischen 
Sagenkreises in Prosa, wie die Geschichte der Hai- 
monskinder, wie Fierabras, Kaiser Octavianus, Flos 
und Blancflos; Tristau, Lancelot, TVigalois u. a.; 
theils nahm man durch üebersetzung romantische ßr^ 
Zählungen aus dem Französischen auf, die ein gewis« 
ses selbsstäudiges Interesse hatten, wie die ruhrenden 
Geschichten von der Maguelone, von der schönen Me- 
lusina, von der Ffalzgräfin Genovefa; theils entstan« 
den diese unsterblichen Bücher erst aus den neuen 
Richtungen des Lebens: der schnelle Wechsel und 
die Qaal irdischen Glückes spiegelten sich im Fortuna-* 
tus, die derbe Schalkhaftigkeit im Eulenspiegel, die 
Steifheit und Bomirtheit reichstädtischer Spiessbürger- 
lichkeit im Lalenbuch oder den Schildbürgern, die 
Uoseligkeit nieendender irdischer Existenz im ewigen 
Juden , der Kampf der Eitelkeit und absoluten titani- 
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sdhen Selbatsucht mit der göttlichen Wahrheit «nd 
Heiligkeit im Faust *) — 



*) In meiner Geschichte a. a. O. S. 980—430, habe ich eine 
Charakteristik der yorziiglichsten Deutschen Volksbücher 
und S« 508 — 550 des Deutschen Volksgesanges versucht. 
. Für beide Elemente fehlt es noch an einer Geschich- 
te. Für die Anerkennung des Liedes mit gutem Erfolg 
gestrebt zu haben, ist das Verdienst Brentano's, t. Ar- 
nim's und Görres's^ Allein die chronologische Folge der 
Lieder, ihr locakr Ursprung, ihre weitere Verbreitung 
und Yiel&che Umbildung ist noch immer zu erörtern 
übrig ; bis >etzt ist für die Kenntniss des Volksgesanges 
nur erst durch Sammeln, noch nicht durch kritische und 
strenghistorische Behandlung gesorgt. Eine yortrefPliche 
Uebersicht eines grossen Theils der hierher gehörigen 
Literatur 'gab Docen in den Miscellaneen, Bd. I, S. S47 ff. 
Für die Volksbücher ist GÖrres's Schrift : Die teutschen 
Volksbücher, Heidelberg. 1807, 8, noch immer das Beste. 
Allein 'eine genaue Geschichte derselben ist noch ein 
grosses Bedürfniss, dem in Deutschland augenblicklich 
wegen des dazu nothwendigen Apparates wohl nur Herr 
T. Meusebach in Berlin entgegenzukommen im Stande 
wäre. Die chronologische Bestimmung ist unstrei- 
tig der schwierigste Punct; es gilt dies sowohl von den 
Liedern als von den Büchern. Jede tiefere Nachfor- 
schung ergibt einen weitgreif enderen Zusammenhang mit 
der früheren Zeit und man hat sich im Einzelnen ge- 
nÖthigt gesehen, vom sechszehnten Jh. oft bis in das 
dreizehnte- hinabznrücken , z. B. mit dem Eulenspiegel, 
dessen ganzes Wesen und Treiben , nur feiner und hö- 
£scher, bereits der Pfaff Amis, ein Gedicht des Striker 
im Mittelhochdeutsch und in kurzen Reimpaaren, darlegt ; 
oder Salomon und Morolf , oder der Pfaff zu Kalenber^ 
ge, oder die Schildbürger u. s. w. Aus einem bestimm- 
ten Lebenselement ergaben sich ihm entsprechende in- • 
diyiduelle Anekdoten , die erst zum Aggregat aheinan- 
dertraten, dann aber von Einem Genius in ihrer Tiefe 
erfasst und dargestellt wurden. Haben wir nicht erst 
in unseren Tagen auf selche Weise die herrliche Ge* 
schichte der sieben Schwaben hervorgehen sehen ? 
Als Muster einer solchen Arbeit würde ich die Hoff- 
mann'sche Behandlung des Deutschen Kirchenliedes an- 
sehen« 
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Der Gegensatz der geregelten Poerie der Mei- 

«tersängerschttlen und der freien Dichtung des Volkes 
fand eine gewisse Ausgleichung in allegorischen 
und moralischen Productionen , die zwischen der 
formeUto Strenge der Kunstpoesie und dem Streben 
nach gehaltreicher Anschauung von Seiten der Volks- 
dichtung hin und her schwankten« Gerade diejeni- 
gen Meistersänger waren auch die tüchtigsten, welche 
über den Kreis der Schule hinausgriffen, wie im vier« 
zehnten Jh. Muscablüt und Heinrich von Mogelin; im 
fünfzehnten der Mönch von Salzburg, Kunz Zorn u« 
s. f. Die lehrhafte Stimmung der Zeit wandte sich in 

. der Kunstpoesie vom" Epischen und Lyrischen immer 
entschiedener zum Didaktischen. So ward in Wien 
ein Spnichsprecher, der T ei ebner, mehr durch seine 
Verständigkeit, als durch den Glanz seiner Poesie be- 
rühmt Eben dort lebte sein Freund, Peter Su- 
ch enwirt, von der Mitte bis zum Ende des vier- 
zehnten Jh., der wahrscheinlich das Amt eines Herol- 
des bekleidete« Die bedeutendste Ausbeute unter sei- 
nen Werken gewählt die zahlreiche Sammlung ge- 
schichtlich-biographischer Denkmale in welchen er 
fast die ganze Zeitgeschichte berührt^ indem er die Be- 
gebenheiten und Thaten der Helden seiner Zeit, vor- 
züglich Oesterreichisoher Edeln in und ausser seinem 

. Vaterlande mit grosser Sorgfalt erzählt Die Form 
dieser 'Gedichte ist fa'st immer dieselbe: am Eingang 
eine Anrufung der Kunst, des Sinnes, des göttlichen 
Geistes, oder eine Entschuldigung, dass die Kräfte 
des Dichters der Würde des Helden nicht entsprächen; 
dann folgt die Erzählung der einzelnen Thaten, das 
Lob des Helden und die Klage um ihn; die fieschrei'« 
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bung des Wappens mit einer Empfehlung des Ver- 
storbenen an die Gnade Gottes oder die Fürbitte der ' 
heil. Jungfrau macht den Schluss« Diese Ehrenreden 
wurden in Versammlungen wahrscheinlich nach der 
Tafel von dem Dichter gesprochen, denn das Sin- 
gen mit Musikbegleitung galt damals fiir' bänkelsän- 
gerische Gemeinheit. Die Lehrsprüche oder alle-« 
gorischen Gedichte Snchenwirt's treffen in ihrer Ten« 
denz mit seinen geisdichen Reden vielfach zusammen; 
er behandelt darin allgemein geläufige Themata, wie 
die sieben Todsünden, die sieben Freuden der Maria, 
die Räthe des Aristoteles u. s. f. Seine Sprache ist 
einfach, allein immer herzlich und angemessen. ^) — In 
dieser Zeit kam auch durch die Plattdeutsche Bearbei- 
tung Heinrichs yan Alkmer der Reinicke Fuchs 
erst zu rechtem Leben^ insofern die sdiärfere und aus- 
gebreitetere Weltkenntniss die für sein Verständniss 
nothwendige Ironie erhöhete. — Mehrfach bemühete 
sich nun die Dichtkunst^ das ganz^ Treiben der 
Welt wie in einen Spiegel zu reflectiren, nachdem 
am Ende des dreizehnten Jh. die ernsteren Minnesän« 
ger, wie namentlich Reimar der Zweter und der. Mar« 
ner, sodann, im vierzehnten und fünfzehnten die Volks« 
Heder einzelne Seiten dieses unendlichen Stoffs durch- 
gearbeitet hatten. So entstant) der Spiegel des Heils 
von Hr. Laufenberg ^ die Mohrin von Hermann von 
Sachsenheim; insbesondere aber das Narrenschiff 
von Sebastian Brant, einem Dr. der Rechte, geb. zu 



*) S. Feter Snchenwirt's Werke aus dem vierzehnten Jh., 
herausgegeben mit Einleitung, historischen Bemerkungen 
und Wörterbuch, von Alois Primisser, Wien 1827» 
gr. 8, S. X ff,, eine äusserst unterrichtende Arbeit. 
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StnkBsbing 1458, ent Profettor der Jurisprudenz an der 
UniTwsität zuBaseli hierauf Ganzler in seiner Vaterstadt, 
wo er 1520 starb. Brant war der bitteren, strafenden 
Satire zagethan; Bücher-, Geld-^ Kleider-, Liebes-, 
Ban-, Tanzi-, Sauf-, Press-, Hochmuths- und ismdere 
Narren, jede Gattung mit eigenen Schellen, werden nach 
Schiffsladungen zusammengestellt, mit aller Genauig-« 
keit eines scharEblickenden, vielgeiibten Beobachten 
nach dem Leben geschildert und mit schonungsfosem. 
Ernst gezüchtigt. Das Gedicht ist ohne innere Bin- 
dung und Einheit; es besteht aus 113 für sich selbst- 
ständigen Abschnitten, deren jeder, die beiden letztea 
ausgenommen, eine Narrenga^ung begreift. Seinem 
Geist nach schliesst es sich an die besseren Spruchge- 
dichte der nächsten Vergangenheit, z. h\ Hugo's Ren- 
ner, an und ist, wie diese, ans Schüdereien , Ermah- 
nungen, Warnungen, Fabeln und Erzählungen, auch 
oft breit^i Allegorieen zusammengesetzt; yiele Sitten- 
sprüche und geschichtliche Beispiele sind aus Werken 
des classischen Alterthums entlehnt, aber Vieles greift 
auch unmittelbar in die Wirklichkeit der Gegenwart 
ein; grosse Kunstanlage zeigt sieh nirgends; selbst die 
kurzen Reimpaare sind nicht selten yemachlässigt, aber 
die Kraft sittlicher Wahrheit und derbtreffender ^rä- 
che durchdringen jeden Vers und gewannen dem Werk 
eifrige Leser durch ganz Europa. — Ein untergeord- 
neto- Nadiahmer Brant's war sejn Landsmann, der Fran- 
dscanermöncb, Thomas Murner, der in wilder Lau- 
ne, lebendig -witziger Sprache mit seinen Satiren, der 
Nairenbeschwörnng, Schelmenzunft und Gauchraatt, 
oft in das Platte und Gemeine verfiel. *) — Die gänz- 
*) S. Lud. Wachtet; s Vorlesungen übet die Gesohichte 
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Uche Anflösmig der romantischen Poesie zeigte sich, 
am klarsten in] dem Theurdank von Melchior 
Pfintzing, geb. zu Nürnberg 1481 und gest 1535« 
Er war Geheimsclireiber des Kaisers Maximilian und 
beschrieb auf dessen Veranlassung und Entwurf ^^ wie 
es scheint, in jenem Gedicht seine ritterlich • abenteueiv 
liehe Jugaidgeschichte, die er mit seiner Vermählung 
beschloss. Wahrheit und allegorische Dichtung sind 
hier oft mit schleppend breiter Unbeholfenheit inein« 
anderverschmolzen; die wirklichen Personen werden 
unter sinnbildlichen Namen, deren Schlüssel am Ende 
des. Werkes beigefügt ist, verborgen und Eigenschafi« 
ten, Zustände, Triebfedern als handelnde Wesen auf- 
geführt. Diese vornehme Räthselhaftigkeit, diese Um- 
gebung der Wirklichkeit mit einer weniger aus dem 
Geschehenen als aus absichtlicher Einkleidung dessel- 
ben hervorgehenden geheimnissvollen Uebernatürlichr* 
keit erklären den Beifall, I welchen ein solches W^k 
in einem zwischen Forschung und Gefiihl, zwischen 
Gegenwart und Vergangenheit getheilten Zeitalter bei 
der zur Gelehrsamkeit sich hinneigenden Lesewelt ge- 
funden hat. Seine Haltung und Richtung sind moralisch; 
der Ton ist höfisch geschliffen und natürlich vornehm, 
die Sprache hart, aber ernst und würdig, der Versbau 
wie bei Braut. *) — So vereinigte sich im Theur- 
dank das Verstandesinteresse an dem Vergangenen, 
das seit dem vierzehnten Jh. .in der Verfertigung von 
Reimchroniken so fruchtbar gewesen war, mit 
deuK Hange zur Reflexion über die Bestinmiung 'des 



der teutschen Nationalllterator, Bd. I. Frankfurt a. M. 
1818, 8, S. 150 ff. 

♦) S. Wachler a. au O. S. 138 ff. 
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Menschen, über seine sittliche Kraft u. s. f., der sich 
in den zahllosen didaktischen Gedichten c^r Zeit ans-- 
sprach und zagleidi war der Gegenstand einer solch* 
nüchternen Erzählong nnd Betrachtung ein Kaiser ron 
grbsser, sogar znm Sagenhaften übergehender Popula- 
rität , in welchem der alte romantische Sinn zum letz* 
ten Mal aufblitzte« — 

Die erste Periode ging von dem unmittelbar 
Tolksthümlichen Epos zur gelehrten Poesie über, blä^ 
heXe dann in allen Gattungen der Kunstpoesie und 
warf sich nach dieser schönen Zeit wieder einseitig in 
eine doppelte Riditung auseinander, ron welcher die 
eine die Form steif upd überkünstlidi ausbildete, die an- 
dere die Wahrheit und Kraft der Phantasie, wenn gleich 
in roherer Gestalt, festzuhalten suchte» — Die zweite 
Periode war die einer durchgängigen Entzweiung. 
Die Reformation der Kirche erzeugte eine tiefe Spal- 
tung aller Gemüther; das religiöse Interesse trat mit 
Herbigkeit überall henror und begründete eine durch-* 
greifende Yeränderttng des häuaUchen wie des pffent- 
liehen Lebens, welche ihre Gährung in dem dreissig- 
jährigen, Kriege ausbrechen liess, auf dessen gewalt-* 
same Erschütterungen eine Zeit schlaffer Abspannung 
folgte. Hieraus entwickelteii sich für die Poesie drei 
Epochen. Die erste entjfaltete das conoentrirte Gefühl 
der jungen Kirche; die zweite suchte in dem Gewühl 
der Völker, im Lärm des Krieges, in der Mischung 
der niannigfachsten Zustände, in der äussersten Zu^ 
fölligkeit des Lebens auf verschiedene Weise das Be« 
wusstsein des Ewigen festzuhalten : es war eine mann- 
ficbe Dichtung, die aus der eingerissenen Barbarei zu 
einer edleren Erhebung emporstrebte; die dritte Epo- 
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^e ward der Abdrock jener Ermildang, welche det 
furchtbaren oft couTnlsivischen AnBtrengung in der er- 
sten Hälfte des siebzehnten Jh. folgte nnd im Inhalt 
zur schmasigen FriT^oUtäl, &i- der JForm znm schwul* 
stig^i Frwak einec ifekdien.Empfiadnng biniass. Ein 
Element das wir in^ älbn drei E|pochai dieser Perio^ 
de wiederfinden, ist das Studium der antiken Poe«* 
sie; zuerst zeigt -es ;ncb.y während des sechszehnten 
Jh., hauptsächlich in Itiatiünkohen nnd Griechischen 
Nachahnsungen, zu deiien die mit Lust geübte Erl«r* 
nni^ der alteil SpralDhsii antrieb; im siebzdmten Jh« 
finden wir immex« hiäiS%er poetische Uebersetzungen 
classföcher «Stücke und aus diesen geht endlich von 
selbst der Versuch hervor, selbstständige Nachahmun« 
gen in Deutscher Sprache zu wagen, bei welchen man 
jedoch in metrischer £UnsicJiU: den Reim noch nicht 
aufgabt 

pie er^ Epoche' s^Naidlevte sidi wiederum in rer* 
schied^ne Momente*. Da sie Torzüglich den Ueberr 
gang matchte aus der naiven Stimmung des Mittelal- 
ters zu dem reflectirten Selbslbewusstsein der moder- 
nen Zeit, so lag einer ihrer Hauptzüge in dem Yer- 
^hwind&n der früheren po^etiacfaen Stoffe« Die Hel- 
densage ward in die wenden Gedichte des gedruck- 
ten Heldenbuches, 'der Kreis des iromantisd^en Epos 
auf die prosaische Bearbeitung von Tristan, Lancelot^ 
Fontus und Sidonia, Fierabras,. dem Ritter vom Thurm 
m s.'w. im sogenauBten 'Buch der Liebe* znsammen- 
gedräiigt; die £rinner\uig' an das ältere Minnelied verr 
}or sich ganz und nur die Spruchgediehte erhielten 
sich in irischerem Andenken,- weil sie der ringenden 
ß^exion piannigfachen , Stofi zuführten« Die Volks- 
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fieder und Volksbücher spteltea nodi eine grosse Rol* 
le, insofern sie der Dmck schnell durch alle Adern 
des Volkes pulsiren liess, aber mit der zweiten Epo- 
die, in welcher so viele Fäden, die jnil der Vergan- 
genheit verknöpften, abgerissen worden, verschwand 
auch die wahrhaft lebendige Baistenz dieser Elemente 
nnd das Drama anf der einen^ der Roman auf der 
anderen Seite traten inutfsr mehr an ihre Stelle. Die 
beiden Hanptmomente der dsanaligen Poesie waren ei- 
nerseits die religiöse Lyrik, andererseits das Dra- 
ma. Die BegetBterang, die in jener herrschte, war 
dnrch die Reflexion, des vierzehnten nnd fünfzehnten 
Jh, veimittelt; der Gedanke ward tur Empfindung; 
die Kritik des Verstandes ward zur That, schuf eine 
andere Welt und der neu* erwachende Geist sprach 
sein Glauben und Hoffen, seinen Kampf und seinen 
Frieden in hellen, festen Tönen aus. Mit dieser Be- 
freiung des individuellen Bewusstseins war auch die 
Gestaltung der Deutschen Sprache verbunden, welche 
einer so erstarkten Allgemeinheit des Selbstbewusst« 
Seins angemessen war. Bis dahin nämlich halte immer 
ein Dialekt vor dem anderen vörgeherrscht; 
ursprünglich der Gothische, hierauf der Fränkische, 
dann der Schwäbische. Während des fünfzehnten Jh» 
war aber auch der Niederdeutsche wenigstens* der 
Breite nach bedeutender hervorgetreten, als bis dahin 
dei: Fall gewesen. Zwar erreichte er niemals di'e lite- 
rarische Wichtigkeit, die der Oberdeutsche Dialekt, 
durch das Schwäbische erwarb, aber in einzelnen Wer- 
ken, wie in Alkmer*s Reineke Voss, im Lübecker Tod- 
tentanz, in der Bearbeitung von Flos und Blancfios, 
in kleinen "Erzählungen, selbst in rohen dramatischen 
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Versncben, wie das Gedicht von Theopbilas, hatte et 
gezeigt, dass er einer künstlerischen Behandlung sehr 
wohl fähig sei. Im fünfzehnten Jh. hatten sich die 
Dialekte zn mischen angefangen , ein Process, der 
durch den Bachdmck verstärkt ward, so dass im sechs- 
zehnten Jh. durch Lnther's Bibelübersetzung dio 
chaotische Mischung aufgehoben und zu dem Re- 
sultat einer allgemeinen Schriftsprache fortge« 
bildet ward 9 gegen welche die Dialekte immer mehr 
zurückzutreten begannen« Die Schönheit und Tiefe 
jener Uebersetzung, die Allgemeinheit ihres Interes- 
ses ixirten in Deutschland eine solche Sprache der Bil- 
dung schneller und glücklicher, als dies in anderen 
Literaturen durch Akademieen und deren Lexika ge« 
schah« Man konnte daher sehr ^wohl sagen, dassi 
wenn die erste Periode der Deutschen Poesie aus dem 
Geist des Volkes heraus mit dessen epischer Dar- 
stellung begann, die zweite aus dem Geist der Kir- 
che hervor, der seine epischen Elemente in dem Ka- 
tholiclsmus der ersten Periode durchgearbeitet hatte, 
jetzt nothwendig mit dem Enthusiasmus lyrischer 
Kraft sich constituiren musste. Und eben der herrliche 
Mann , in dessen Persönlichkeit das ganze Streben der 
Zeit sich plastisch repr^sentirte, Martin Luther, war es 
auch, der den kirchlichen Gesang des Protestan- 
tismus mit seinen kraftvollen und geistreichen Liedern 
anhob« Bis dahin hatte d^ Lateinische Typus in den 
geistlichen Liedern vorgewaltet; die Reformirte Kirche 
liess sich zu einseitig dni^ch die Psalme binden, de- 
refk monotone Variation besonders in der Französischen 
Poesie zu einer übertrieben breiten Ausdehnung föhrte* 
In der Lutherischen Kirche aber entzündete sich eine 
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IftbeiiBwanne Glittli der Andachl, die sidi in ei^eii- 
Ibiimlich^ii Fonnen offenbarte^ Justas Jonas, Lazarus 
Spengler, Johann Mattheuas, Paol von Spretten, ge- 
vaipnt Speratns^ Nicolaua Decins, Erasmua Albenu 
U. a. w« zeichneten sich durch Wahrheit des Gefühls 
und der Sprache aus, bis gegen Ende des sechszehn- 
teil Jh. das Grüblerische der. dogmatisdien Zwiste in 
der Kirche den Sinn für die reine Lyiik nntej^rab 
und statt der dnfac^en inni^eit der Bmpfindung der 
raisonnirenden Refleadon Raum gab. *) 



*} Gewöhnlich halt man den Sächsischen Dialekt fiir das 
Frincip unserer vorzugsweise gebildet genannten Schrift- 
sprache. Durch Adelung ist diese Ansicht stehend ge-^ 
worden. Allein eben die Sachsiche Mundart ist kein ur- 
sprünglich Deutscher Dialekt, wie der Schwäbische^ Frän^ 
kische, Plattdeutsche mit ihren Nuancen^ yielmehr ist er 
eine eigene Modification des Deutschen durch die Sla- 
Ten, welche in Sachsen (wie in Schlehen) das Deutsche 
Ton den Thüringern erst lernen mussten. — Für die 
weitere Geschichte ist zu erinnern, dass bei der Erkennt-- 
niss jeder geschichtlichen Bildung das er5te entschiedene 

. : HerVoitreten einer besonderen Richtung rornehmlich be- 
merkt werden muss. Der spätere Verlauf enthält dann 
die Reproduction eines solchen eigenthtimUchen Werkes, 
die Fortsetzung desselben« Aus diesem. Granda verlohnt 
es sLoh nicht, i^^ einer allgemeinen Geschichte alle 
diese einzelnen aus Einer Richtung entsprungenen 
Werke aufzuführen, ja, es würde dies ein Fehler sein, 
r Mtttinter stellt sich dies Yerhältnisj fehr klar heraus; 
z. B. alle Romane im gusto picaresco , die dem ersten 
Ton Mendoza; alle Sonette, die den ^etratchischen; alle 

' Satiren, die dem Babelais; alle Oden ,! »die den. lUop- 

* stock^schen ; alle sentimentale Liebesgeschichten, die 

bis auf Immermann*s I*apierfenster eines Eremiten und 

• -auf Bulwer's Falkland dem Göthe'sehen Werthef folg- 
ten u/s. w. ; kennt i^an hier das Original, so hat man 
damit alles Folgende gleichsam aaticipirt. — Die ge- 
wöhnlichste Geschichtschreibnng hat wenigstens den In- 
. slinct für die gfosse Bedwitaamkeit «ies Originals, nur 
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In der geutHohen Lyrik war die höofaät« Samm- 
lüiig «nd Inneilidikeit des Gemäthes vorhanden; die 
entgegengesetzte Ricbtur^ auf objective Anscbauung 
ei^tjfahßte , sich jeb^t'^um ävslea Mal ia deridramati- 
8 ch e n Form« Qas Deutsche Dran^a- scheint erst im fünf- 
zehnten Jh. seinen Anfang genommen zu haben iind 
zwar ganz iii d^ nämliktben Weisest \de in Frankreich, 
England u* s* f«, ans denl^kirchIkhen Cuhus in .$einer' 
YerbindoBg mit i^eltliebär Lust und fiesllichkeit Bei 
den Deutscl^en 1 entwickelte sich ; aber ! keine so lange 
Reihe von Mysterien^ wie bei den Romanischen 
Völkern nnd eigentlich be^itzeli wir nur ein einziges 
grösseres Stiidk. dieser. Art, das ein Geistlicher, Theo« 



dBiSS ihr <jlie A^lfTs^si^ng desselben oft; unmögliph bleibt 
und sie sich dann einen Ausweg sucht. So wird z. B. 
keine Geschichte der deutschen Literatur oder Poesie 
Fiscl^art üto^efaren; im OegenthetI» sie. wird sich geschäf« 
tjg an ihn drängen; aber dann, statt jc^ die Sache einzu- 
gehen^ wird sie den Titel seines Gargantua und Pan- 
tagruei abschreiben, der auf solche W^s^'mtBdigstens 
in^chQn^50^€oioj>endien abgf}dru9(Lt ist, /hiermit kann 
sich dann der ehrliche Xeser getrösten und sehen, was 
er daratis m^cht. "Ohne einen' wirklich bedeutenden 
AnCaag' geteiden tn haben ^ ist daher eine trefifende 
Periodisirung unmöglich y denn das Zufällige wird 
ausserdem mit deiA Substantiellen verwechselt und die 
Waht» B eine g4i ng^ übersehen - wdrden« Wir haben auf 
diese Weise p^m^ntliph .£^r die J>eutf(^e Poesie eine 
Geschichtschreibung erhalten, welche ohne Beziehung 
der PerioflMi^ atifeinirndflsr' ' mit der ' trockn'ön Hererzäh* 
*ang: „ja$; gibt 7 Pwod^n; . diQ erste > von der äHesten 
Zeit u. s. w. ", sich begnügf, — In der hier yersuühten 
Darstellung ik be^oAcÜers daraüit gesehen worden, die 
grossen Peniodien und* in jeder Peviode die veischie- 
denen Epochen mit ihren charakteristischen Wendepun* 
cten herauszustellen. Die Einzelheiten des Details gehö- 
ren in eine iSesondsre deutsche Uteraturgeschtchle. 
K6ft«iikr«ilX| JÜlgttaltiareMofaiditd 4cr Mmie. JB. Th. . 22 
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dbrfeh Sohembergi um 1480 «chrieb und welches 
ganz einfach, ohne besondere Bigentfaümlichkek, die 
Sage von dei* Papstin Jo)i«ina, hier Frau Jatte genannt, 
darsteUt. Dagegen zdgte sich ein starker Hang zxn 
Farce, die in Deutschland von den neckischen Ver- 
kleidungen, mit denen man den Fastnaehtsabend feierte, 
den eigenen Natnen der Fastnachtsspiele bekam« 
Nürnberg ^ als die durch Reidilhum« blibendste, durch 
JGrewei^bfleiss und Kunst gebädet^e Stadt des damali- 
gen Deutschlands, recht in e^nem-Mittelpuiia gelegen, 
ward die Wiege des Drama's; Drei Dichter, Ko&en* 
blüt, Hans Sachs und A3nrer, 1 bezeicbneteD hier die 
Fortschritte desselben; der ij^nsCere, Hans Rosenblüt, 
lebte als Bader (Schnepperer) um die Mitte des fünf- 
zehnten Jb. und hinterliess uns 6 Fastnachtsspiele, von 
denen das vierte, das Ehegericht, das beste ist. In 
allen scheint es besonders auf. derbe 'Zoten, abgesehen; 
die Handlung ist Aoch unbedeutend, dei* Dialog noch 
roh und ungelenk* Haus Sachs, geb« 1498, gest. 
1576, war ein tüchtiger Meistersätigej^, der die Nürn- 
berger Schule, in grosse Aufnahme JpräfiJtite. Für diese 
und nach ihren .Regeln verfertigte er 4275^ ^jedichte; 
von weltlichen und g^istHcben Sprächen, JPsalmen, 
Schwanken^; Fabeln, AUegorieei^ Kosiödieii.und Tra- 
gödien in Alfemt 2391. Es bestand^h ""aitle seine Fo- 
esieen aus 3^ Foi'^anten, dje^ e^ m\t,;ejgiiner. Hand ab- 
adbrieb ; von '' diesen wählte ^er '^selbst . f^- den Druck 
diejenigen aus, die ftr für die, ers[ten üj\^ interessan- 
testen hielt und -diese sind in verschiedenen- Auflagen 
in 5 Foliobänden erschienen. 'Aus dieser Sätaitnlung 
schlpss er Alles aus>^ was nui: fiir die SqhaJen. ^er Mei- 
stersänger geschrieben; war, .in Mrelcheff^Masse sich auch 
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'gerade die m^Ot&ä sein^ cbarkkterlbsefn , geistlichen 
Gedichte befifiden* Er he^a^s «keSne gelehrteii Kennt- 
nisse und lebt^ dWch ä^hien Benif «— er' War ein 

^^hlidter — kl eiilMi b^cI^'Stikf^W Kreise; aber er 
sah mit' offeuteMi Sinn , mit rrohtig^lii' Verstände nnd 
fcrfiftjg^m CharftiterV ittit RedlJcbtfeit Und E^rbai^eit, 
die sieb gern znit ScbaÜkli^it und* Irorßb' mischen , aas 
seihem etigen ifain behaglichen L^ben ni die Thorheit 

-«einer Umgebungen j faf die G^chichte der Welt^ iii 
die- Vorzeit hitiaüs^ er grübelte und zweifelte nicht, 
wedei» in moraHischen noch religiösen Gegenständen 
nrid'sö spricht e^ über Tugend und Laster; über ttö- 
ligToii und Güttldsigkkrt- bestihimt und ruhig allgemein 
bekannte Dinge 'in 'fisslibHen Bildern ^und' wird in der 

-Allegorie, -die seineürZeitaM^r nööh aus äet entscÄwuif- 
'denisÄ Poesie am öächityn"statid,* jj^bss und erhebend; 
biei* ist seihe Sprache; Be^ondei^s id den landschaftli- 
^cBWi EMeitnngen, malerisch weich und klingt alt, in 
d^ti'l^abeln ist '**• liebenswürdig, in den Schwänken 
und Fti^tnachtsspSelen höchst originell und komisch 
unfd' in tnanichem ir6tei4ätidisdieh 'Gedicht , - namentlich 
ilber^Nfimberg, inerRwurdig und'tmterrichtend. Vtele 
«elfiisr '{f^ili^b^i^ Gedichte sind! nidrt ohne Andacht 
iind £rtmitt»g, ]l<^k' sin^ • dife läeiäffen' iM ' trocken, pro^ 
%äscb und 6^hw«i«li''än Inhalt: Xky i^a br Meister ist 
Ibid>«wit41i€b daittellV}^ M^g^tii-Sprä^ 'ünter^eich*. 
)i^^)irtdsM|igiundf gfiMbir^vdd^fcieineift Aädem steht 
^•yp'IMckeiie, ehrbsM-'-Soh^dklieä 'so ^f, die de:ti 
^tit£^ii chsdpiikteipisiFr. Ei^ hat^^brfe , Znsanmaen<» 
«etium^a nM Formen, die unendlich 'treffend bezeich^ 
Wh und ^anz ^udb/edetLt^d und iilütelmä$6ig ^ir'd er 
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nur i^ den meinen i^imr Ge$(shidaß^itZ9h^gen, die 
er , aus yer^chjecjen^ Bü<^.erp f ohöpfte ,an(l; nqch mehr 
in 8fdnj»n Tragödien jansid^r Röioißcbea. und Gziecln- 
ach^n Historie ^pdfT! de^ ron^AlJ^ollen «Traditionen des 
.Mitteklters. ^Afle «Ji^eae $aqhen laeheJneB Dnrie«s,der 
Gewohnheit, ^cioh 291 beschäftigen, fcjbageschriebeD und 
darauf darf n}W. fieb euch ,i|ber^.sf4i^ ^nscHeineAde 
Fruchilbarkeit Qi^ti^iiVJierQ, den^ji ifi i^eii meisten.die- 
ser Gedid]^^ ^p^ üff^ Yf^^^lii ^r&P^ung ^qcb Emdt 
kleidung ader Sprache iji UjDJIi;ostep^ ^«petzt Pa er 
nach sehr vers^chiedenfii Qu|^{l^,^l>|^tete, a^ch >yobl 
nach mundlici^en I Erzählungen y, ^jis^ ^qen auc}i. meist 
der Charakt^ dcrs j^zäblers^iif if^^ dii^fishs^hfeiqeq. mstg^ 
so ist er d^'durch sehr.ui^g^eif^ v|id,^man iQusSy auch 
wenn er zu erfiiideu scb^t^; V^f/iaq}}Jt gegen ifm be- 
halten, da er auch .oft daijtn ii^^^mf,, wenn er seipeu 
Gfi^Wfthrsmann . od^ yar^)i§l|er niqht nennt, fwie er 
doch meistentfa^ils t2su ,fhan .pflegf. „In seinejc' J^fUiat» 
roa^ü^hch dßw dramatis^heu, .^ieht fas^ ebpn ireifi^ 
foflsphntt; in den J^astnach^pielea jBteheu J^e^ Figur 
^ui^d.dij9 Posse selbst ,gew4l^oti<4^ jv^llfttäiidig uod tfmd 
yor.unf wd dj^r g^ckjüchste, Auj^iii^^k bietet .sich..|mr 
mejT &eiw;iU!g ^t. ^ 4^Vi hi^törisqb^ Sefoi^sj^elen 
bleibt er di9|'cf2au8i^f4ena0fl(^n3)gü94pQ>^^t^^ 
heit, kann d^, Anfang nijQlltiJfinjf^^r'iGihrt. aiif ,idie 
Buhlte» w^ §ic}i ni^ht (|jtrs^epi:li«#t^:ec:toäUt,:Wi4d<kr 
oh^ f^pt^Ä VM ^flß !Dar*»Uai^i i*eeht »i» .wrti^ige, 
bil|^ sißh ii^ei^.inil; ftathsbern^i^teitl ibnM^Rathsobls- 
gungen und J^at ^o ; wen^ Gefiifcl^ifür Colo^jui^ 
Zeichnung, da^ Römische .(y^scixicl^te. wd Mährobe^ 
ganj^.^ auf deuÄ^g^^eisj^n. g^a^y^^jÄI^ «i^d. : In der 
Sprache scheint er in der letzten Zeit, vorzüglich in 
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den komischen Gedichten,' matfei' zu werden/ IVie 
wenig es die eigene Kraft des Dichters war, einen 
gegebenen Gegenstand richtig einzutheilen und drama- 
tisch annehmlich zu machen , sieht man besonders in 
seinen „JJngleichen Kindern Eve, wie sie Gott der 
Herr anredet". In den ersten viei» Acten fällt wenig 
vor, es ist die Darstellung eines Sonntagsbesuchs und 
gerade der Mangel aller Schicklichkeit , die Verpflan- 
zung der nächsten Gegenwart, selbst des Lutherischen 
Katechismus, in die früheste Vorzeit, thut sehi* gute 
Wirkung; unvergleichlich ist die Figur Gott Vaters, 
in der Art eines strengen, doch herablassenden Super« 
intendenten; der hoffnungsvolle Abel und Cains wil- 
de Rotte contrastiren vortrefflich und alle Gruppen 
machen Gemälde, jenen ältesten Tafeln ohne Perspe- 
ctive, richtige Zeichnung und Costum nicht unähnlich, 
auf denen wir wfegen der Naivetät, die über sie aus- 
gegossen ist, die heiligen Geschichten nicht ohne Lä- 
cheln betrachten können. So weit ist das Gedicht ein 
Lustspiel oder ein Niederländisches Idyll. Nun fSngf 
ein fünfter Act höchst trocken und unerfrenlieh die 
eigentliche Handlung an, die Ermordung Abels, ohne 
Wirkung und Zusammenhang, dem vorigen so unähn- 
lich , als wenn es von einem anderen Verfasser her- 
rührte; — aber freilich, der Sage musste ihr Recht 
o^eschehen und das Stück einen moralischen Schtuss 
haben. — Nach ihm sank die Sprache, wurde unbe- 
deutender und platter und nur durch Nachahmung 
fremder Originale erstieg die dramatische Kunst eine 
höhere Stufe. Jacob Ayrer war Procurator und No- 
tarius zu Nürnberg und lebte wahrscheinlich bis 1618. 
Weiter wissen wii" yon seinen Lebensumständen nichts. 
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Br behandelte .viele Engliftdie Sticke in Hans Sach- 
aen*8 Manier. Im Faatnachtsspiel verliert er anbedingt 
gegen denselben; die Sprache ist malt nnd^ hart, die 
Verse sind oft ganz ohne Ton, dal^ei ist er weitschwei- 
fig, wiederholt sich und seine Erfindungen sind sehr 
ungleich* Von seinen Idreissig Schauspielen sind (unf 
aus der Römischen Geschichte genommen und nebst 
der Tragödie vom Kaiser Otto III wahrscheinlich vor 
der Bekanntschaft des Dichters mit den Engländern 
geschrieben. Drei Schauspiele, die ihren Stoff aus 
unserem Heldenbuch entlehnen, die Tragödie von The- 
seus und vier lange Stücke vom Valentin und Ur^os 
sind gewiss original, obgleich man in den letztem, 
trotz ihrer undramatischen Verwirrung und der Häu- 
fung unnützer Figuren immer die äussere Einrichtung 
der alte^glischen Bücher durchschimmern sieht. Zwei 
Tragödien von der Melusins, die ein wenig mehr dra- 
matisch znsammengehn, sind ebenfalls ziemlich treu 
nach dem alten Mährchenbuch; andere Stücke sind 
nach Novellen aus dem Decamerone und anderen Samm- 
lungen; eines auch nach den Menäehmen des Plautus. 
Die meisten dieser Versuche sind sich in der drama- 
tischen Anordnung sehr ungleich; manche sind völlig 
eben so ungeschickt angelegt und durchgeführt, wie 
die historischen Schauspiele des H. Sachs ; andere nä- 
hern sich dem Theatralischen und man sieht den ge- 
übteren Schriftsteller in der verständigeren Anlage, so 
wie in dem Versuch, die Charaktere wenigstens in 
Umrissen zu zeichnen, ja, er sucht zuweilen den Zu- 
schauer zu spannen und in Ungewissheit zu eriialten. 
Die Sprache in allen Schauspielen Ayrer*s ist ohne 
Kraft und Eigenthümlichkeit, auch lassen sich nach 

/ 
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dieser, da sie allendialbei» gleibh nnbedeulend erscbeial^ 
die früheren oder späteren Versuche nicht auseinan* 
der finden. *) ^ Das erste Moment in der Bildung 
des Deutschen Drama's, die geistliche, moralische und 
allegorische Darstellung auf Schulen und Klöstern, und 
das zweite, die defhe Posse aus dem Getreibe des 
bürgerlichen Lebens, dauerten aeben diesen künstleri^ 
sehen Bestrebungen fort. Jene geistlichen Stücke 
nahmen mit der Reformation von beiden Parteien ei- 
nen polemischen Charakter an ; man bekriegte sich mit 
allen Waffen der Schrift und Auslegekunst; auch be-t 
nutzten Manche die dramatische Form zu Pasquillen, 
ohne eben ihre Stücke zur Aufißihrung bringen zu 
wollen. Gelehrte Dichter, wie ReuchUn und später 
Conrad Celtes, so wie viele andere, schrieben Latei-i 
nische Komödien zur Ergötzung anderer Gelehrten, 
welche die äqhte Latinität zu würdigen wussten. Ein 
anderes Element der damaligen dramatischen Kunst 
wurde durch wandernde Schauspieler angeregt, die 
von London nach -den Niederlanden und von dort nach 
Deutschland gingen, unter dem Namen der Englischen 
Komödianten an den vornehmsten Städten und an den 
meisten Höfen spielten und mancherlei Stoffe, so wie 
die Form des Englischen Drama's, namentlich auch 
den Narren, bekannt machten* So wurden die Ge- 
schichten von Esther und Hamann, yom verlorenen 
Sohn, von Titus Andronikus, Fortunatus, von der 
schönen INIaria , ein Pickelheringsspiel u. s. w. verbrei- 
tet. Im Zusammenhang mit solchen Versuchen mögen 
sich die Dramen der Marionettentheater gebildet 

♦) S. Deutsches Theater, herausgegeben von Ludwig Tieck, 
Bd. I, Beilin 1«17, 8, Vorrede, S. VIII— XXL 
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liabeiiy die in bescbeidefter VersokwiegeDlieit bis auf 
unsere Zeit herab einen grossen *ThW acht Deatscher 
Phantasie nnd Gemüthlichkeit aufbewahrt haben , %^äh« 
rend die dramatische Kunstpoesie so oft in Unnatur 
nnd pretiöse Langeweile ausartete. Der Stoff dieser 
Stücke ist theils aus der Bibel entlehnt; theils aus dem 
bekannteren Theil der Griechischen Mythologie, die 
aber stets mit grosser Willkür und modern phanta- 
stisch behandelt wird) theils aus der älteren Deutschen 
Geschichte, da, wo sie an die Legende streift; tfaeila 
aus der mittleren, da, wo sie in feindliche Berührong; 
mit der neueren Bildung geräth. So haben wir: Der 
rerlorene Sohn, Die Stiefinutter oder Der Burggeist, 
Die Pfalzgräfin GenoTefa^ Don Juan und seinen Ge- 
gensatz^ Johannes Faust u. s. w. Die gemeinschaftli- 
che Seele aller dieser Stücke ist Kasperle, der Deut- 
sche Hanswurst, die unsterbliche Seligkeit des harm- 
losen Gelächters. ^) 

Da nun durch die Unruhe der Zeit im heftigea 
Streit der neuaufstrebenden Bildung mit der alten zahl« 
lose Widersprüche sich herrorthaten, so dürfen 
wir uns wohl nicht wundem, wenn in Deutschland 
ebenso, wie wir bei ähnlichen Krisen in Frankreich 
an Rabelais, in Spanien an Quev^do, in^ England an 

*} Auf den Einfluss der Englischen Bühne in damaliger 
Zeit zuerst hingewiesen zu haben , ist Tieck's Verdienst 
a. a. O. ; das Marionettentheater gewürdigt, seinen poeti« 
sehen Wertb gerechtfertigt und durch nähere Skizzining 
Tom verlorenen Sohn und Tom Faust lebendigere An- 
schauungen desselben gegeben zu haben, dies grosse 
Verdienst hat bisher Franz Hörn allein erworben; s. 
dessen Poesie und Beredsamkeit der Deutschen von 
Luther's Zeit bis zur Gegenwart, Bd, U, Berlin 1823, ö, 
S. S54-284, 



Digitized by VjOOQIC 



Swift, m Griechenland an Amtoplianes ges^en ha- 
ben, die unendliche Bewegung ihren allgemeinen Re-» 
Präsentanten auch in der Darstellung hervorbrachte. 
Luther war der positive Begründer dieser Epoche; 
der Ernst seines Kampfes klang in den gediegenen 
Tönen seiner Choräle wieder. Als nun der Sieg er* 
rangen, als die Freiheit des Evangelischen Glaubens 
erkämpft war, konnte der ironische Humor von 
dem gewonnenen festen Standpunct aus die Scheinge- 
stalten des geistigen Lebens mit fröhlichem Witz an-, 
greifen. Dies war das Werk Johann Fischart' s, ge- 
wöhnlich Menzer genannt, von dessen Leben wir nichts 
weiter wissen, als dass er 1586 zu Forbach bei Saar- 
brücken Dr. der Rechte und Amtmann war. Wie 
ernst und tief Fischart das Leben ansah, davon gibt 
sein Ehezuchtbüöhlein den schönsten Beweis ; wie 
gewandt er einen an sich platten Gegenstand zu fas- 
sen, wie durch Spass und eine Fülle von Witz er ihn 
zu erheben verstand, davon gibt seine Flöhhatz, 
und wie anschaulich und verständig er zu erzähleo 
wusste, davon bietet sein Glückhaftes Schiff das 
vortrefflichste Zeugniss» Aber das Höchste seiner ge- 
nialen Kraft erreichte er in seiner, freien Bearbeitung 
des Gargantua und Fantagruel, die in seiner Ma- 
nier ein Fragment bleiben musste. Rabelais ist in Yer- 
hältniss zu Fischart durchaus classisch, denn er« hat 
über der Ausbildung des '^Einzelnen niemals die Com- 
position in ihrer Totalität aus der Acht gelassen. Bei 
Fischart werden dagegen nacheinander zwar verschie- 
dene Themata behandelt, allein ohne inneren Zusam- 
menhang ; jedes sucht in sich selbst seine Befriedigung 
und hier ist es nun hauptsächlich die ungeheure Spr ach« 
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gewalt, die riok in den kühnsten Wortzosammense- 
tzungen, Wortspielen, in einer nnversieglichen Quelle 
▼on Witz mit einer Schönheit und Virtuosität offen- 
bart, die in der Deutschen Sprache und mit ihren Mit- 
teln gleichsam eine' zweite bis dahin unbekannte er- 
schaA und uns jede Faser des damahgen Lebens ent- 
blosst. Wir lesen oft Seiten hindurch Nichts als Pra- 
dicate oder Substantive, die ohne Zeitwort nnverbun- 
den nebeneinander stehen und doch ist jedes so an- 
adiaulich und tiefsinnig gebildet, dass es eiue Welt 
fiir sich ausmacht und uns mit seiner plastischen Scharfe 
und umfassenden Vielseitigkeit den Gennss ausgeführ- 
ter Gemälde gibt Fischart ist auch einer der weni- 
gen Dichter, welche die Zote meisterhaft zu behan- 
deln verstanden haben, was einzig dem gelingen kann, 
der in sich das Streben nach Heiligung nie hat schlaff 
werden lassen; nur ein solcher ist zu ihr berechtigt, 
um durch sie die Verschmuzung und Verkothung des 
geifliigen Daseins als warmende Caricatnr mit entspre- 
chenden Farben zu malen. Gerade in dieser Hinsicht 
sind Fischart's übrige Schriften sehr interessant, indem 
sie uns seine Bildung und sein schönes Gemüth von 
verschiedenen Seiten her eröffnen, die im Gargantua 
sich zur verschwenderischen Energie erhoben haben. — 
Es wurden gleichzeitig mehre ähnliche Bestrebungen 
sichtbar, von denen aber nur zwei zu einem allgemei- 
neren Bestände gelangten. Ein gewisser Fuchs gab 
eine Bearbeitung von Folongo's Moschea (s. Tb. U 
S. 271) unter dem Titel: Der Mückenkrieg, um 1580 
heraus, das späterhin in der Ueberarbeitung von B. 
Schnurr sich einen fortdauernden Beifall erhielt. Um 
1595 gab Georg Rollenhagen, der 1609 als Schul* 
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reötor in Magdeburg starb, seinen FrosehtnSnsUer 
in '3 Büchern heraus, worin er theils die Homeridi- 
sche Batrachomyomachie, theils den Reinicke Fuchs 
nachahmte. Da er selbst diese beiden als seine Vor« 
bilder nennt, so ist es nicht wahrscheinlich, dass er 
die Moschea und ihre Verdeutschung kannte. Um 
den luftigen Scherz, womit ein Griechischer Dichter 
nur einige hundert Vdrse hindurch gespielt hatte, zu 
einem grossen Budie zu erw^tem und Alles hinein-» 
zubringen, was er hineinzubringen wünschte, musste 
Rollenhagen seine Zuflucht zu der epischen Freiheit der 
Episoden in einer Ausdehnung nehmen, wodurch alles 
Verbältniss der TfaeiliB zu seinem Werk aufgehoben ist» 
Erst im letzten Buch geht der Krieg der Frösche und 
Mäuse vor sich; das erste und zweite Buch sind ganz 
mit den upendÜchea Gesprächen des Königs der Frö* 
sehe Baussback, Physignathus-, und des Kronprinzen 
der Mäuse Bröseldieb, Psicharpax, ausgefüllt, die nicht 
so lange dauern könnten, wenn nicht dabei eine bestän- 
dige Einschachtelung von Fabeln und Erzählungen in- 
einander Statt fände, so dass man oft nicht mehr weiss, 
wer der Erzählende ist» Hält man sich indessen an das 
Einzelne, so findet man überall eine zwar etwas derbe 
aber kräftige, oft kecke und in hohem Grade lebendi- 
ge Darstellung; einen Schatz von gesundem Verstand, 
Witz und Erfahrung, von gutgemeinten, gediegenen 
Lebren und Sprüchen^ um die es dem Verfasser haupt- 
sächlich zu thun war; Ton und dichterische Weise 
sind im Ganzen die des H. Sachs« *) «<- 



•) S. über Rollenhagen A. W. v. Schlegel kritische Schrif- 
. ten, Bd. I,. 5. S22 ff. 
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In der ersten Epoche dieser Periode war der 
Kampf der Protestanten und Katholiken mehr der des 
Gedankens gewesen; je tiefer aber der Gegensatz zwi- 
schen beiden sich ausbildete, um so mehr entzündete 
er sich znr Wnth des furchtbaren dreissigjährigen 
Krieges, der alle Europaischen VcSker auf dem Deut- 
sdien Boden versammelte , wodnrdi in der Poesie die 
Entzweiung henrorgemfen ward,/ dass.man auf der 
einen Seite das Deutsche als solches gegen das 
Ausländische festzuhalten strebte und doch auf der an- 
deren zugleich lauter fremde Formen, nament- 
lich Französische und Italienische, nachahmte. Je- 
nes geschah yorzüglich durch die Sprachgesell- 
Schäften, die sich fiir die Reinigung, Briialtung und 
Fortbildung der Deutschen Spradie nach dem Muster 
der Italienischen Akademieen zusammenthaten: 
die Fruchtbringende oder der Palmenorden zu Weimar 
1618, die Aufrichtige. Tannengesellschaft zu Strassburg 
1633, die Deutschgesinnte Genossenschaft, die Phihpp 
von Zesen zu Hamburg 1646, die Gesellschaft der 
Pegnitzschäfer oder der Gekrönte Blumenorden , wel- 
che G. P. Harsdörfer nnd J. Klaj zu Nürnberg 1644, 
der Schwanenorden an der Elbe, den J. Rist 1656 stif- 
teten. An diesen Verbindungen hatten Adelige eben- 
sowohl als Bürgerliche Antheil; die Verfassung war 
spielend, mit seltsamen Schnörkeleien überladen; das 
Bestreben ein ernstes und löbliches ; aber die Producte, 
die daraus hervorgingen, von geringer Bedeutung. Fast 
alle Dichter des siebzehnten Jh. gehörten der einen 
oder der anderen dieser Gesellschaften an, aber was sie 
ohne Beziehung auf dieselben hervorbrachten, war das 
Bessere von ihren Werken. Die vorzüglichsten der- 
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selben Waren lymche lAid didaklisdi^^ und tfnter die- 
sen /wiedeniin dort solche GedicM^, die dem Charak-^ 
ler. des.Yölksliedes'-sidi zuneigt^ oder von fremden 
Foiraien jdaB JSo&ett nacbähmteB, hier satirische Ge- 
dichte^ iwie Lattremberg*s nnd Rachels Verspottung 
der aiannigfecheA Carricatnren, der Zeit. Femer wa- 
ren die meisten Dichter Protestanten; die Katholiken 
hatten Bälde, der .aber nur in Lateinischer Poesie 
gliickli&b war, Friedridi von Spee, der als Jesuit za 
Cöln 1^'staib und Angelds Silesius oder Soheff-* 
l«r, dei- 1677 zu Breslau starb. In BaWe hängte sich 
haiiptsäcfalich die Wehmuth über «Deutschlands Zerris- 
senheit, zusammen ; Spee suchte in der Natur rineEr- 
heilening und Erhebong, die er mit der süssesten In-* 
nigkeiti in zaHen, ädbldeutschen Liedern aussprach; 
SefadH«* vertiefte ' sich in die unergründliche Liebe 
Gottes (und vermochte das höchste 'Entzücften der An- 
N dacht klar und besonnen darzustellen, wl^niger in sei-' 
Beni^iedei^n, als in seinen reichhaltigen Epigrammen. — 
Unter 'def^ protestantischen Dichtem lassen -sich solche 
unterschyctaDl, die sunSchst noch den antiken For- 
men^'^Mk lins<lblo8S€fta , aber mit- jener Unbefangenheit, 
wiä 'iili^raidvsjeh die Marot'sche Schale; zweitens sol* 
Gbe^die MktA. Bestimmfh«^ Hol]Sndi%ch\Bn und 
Fran^z 04 lachen Mustern anschlössen unril in'Opilär 
ihrdn . Mitfelpunet fanden; drittens solche,*' die' in der 
S]dbat;ilfe^ewar euch durch die Opitzische Dichtirng be-' 
sjtiDHiiiiTOrdett', 'aber mdii* äer Nä^hahmting It a li- 
eb i'e ober Muster' huidij^ten.^ ■' ' * ^'^ ' *' ' '•, 
-; '^Zti leöen ersten Dicht^tligehärtf^^aül Melis^ 
siiBt Minder' Sdiiide, gesti !ttK)!2^ Petev Da-naisius, 
gwt^ tötö; Bidi<kv^aren <S)iddeii{sdfe,^<ibm^so Ri^olf 
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Doch zeigt nch überall der Mann, der vid Gutes nnd 
Schönes ans Büehem, doch das Beste aus^sich and 
dem eigenen Leben gelernt hat; er verbirgt uns nicht, 
wie tief sein H^z darch die Greuel des Kri^es, des- 
sen 2eage er war, rerwundet ist, aber er bleibt nicht 
wund und dureh Phflosophie und Religion geht ihm 
der Trost auf, der nimmer wanken kann« In seinen 
poetisdien Episteln wird die Gelehrsamkeit drückend 
lind nur -die Persönlichkeit, die sich hier darlegt, gibt 
ihnen den grössten Wertb. Unter seinen dramatischen 
Arbeiten hat die Beari>eitang de» Sophokleischen An- 
tigone den wenigsten Werth , wobei jedoch zn beden- 
ken, dass er der Erste war, det eine Griechische Tra- 
gödie in Deutsche Y^^e übersetzte. £in ahnliehea 
Streben finden. wir in seiner TJebersetzraig votk Sene- 
ca's Trojanerinnen, in der es ihm trotz aller« Bemü- 
hung nicht geläng, die antithetische Kürze und das 
epigrammatische Pathos im Deutschen glüdtlicb naeb- 
zuahitaen. Sein Singspiel Dapbne und ein ^eisdrohea 
Tranerspiel Judith, nach Italienischen Yorbildeiti, Tei>« 
dieAeii als erste Versuche röbmendc^u\nerkennuBg. Für 
das E^granmt war seine sinnige Nata^wohl> geeignet; 
doch ast, was er in dieser Form gab) taeist nur nach«! 
geahmt odi^ übersetzt* . Grösseres' YerdieBst erwari> 
er sich um das Sonette - Sind gleich einigt seiner So- 
nette tiur oolossale Epigramine, ad alÜnMa doch auoh 
manche den ächten Gejat.,dtel Sonettes ^^aitill beruhigte, 
nnä^^ begr^zte £mpfindtt&g^'^) .v\ ) lu.'. '.' 

-^^ ' Von, 'den 'vielen Diditerb, welche. Opitz.. nach^ 
ahmten ode^ mit ihni wetteiferten, wie Tbokeiiiiog» 
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Simon Dach u« A«, waren die grössten Fleming und 
A. Grypfaius. Paul Fleming, geb. zu Hartenstein 
im 'Voigtlande 1606, starb zu Hamburg 1640. Von 
seinem Leben wissen wir nur so viel, dass er auf der 
hohen Schule zu Meisj»en und hinterher zu Leipzig 
Medicin studirte und dass er im Anfang seiner männ- 
lichen Jahre an der Gesandtschaft nach' Persien Theil 
nahm^ welche der Herzog Friedrich von Holstein dort- 
hin veranstaltete. Sein freier Sinn, sein acht dichteri- 
sches Gemüth fanden auf dieser Reise Nahrung und Be- 
geisterung; er ist in seinen Gedichten weniger weich 
uniLüppig, als Weckhrlin und nicht so männlich stark 
als Upitz, aber seine Lieder, meist Gelegenheitsge- 
dichte, athmen fast alle eine jugeridliche Frische, ei- 
nen lebhaft en^egten Sinn für die Natur ; auch sind sei- 
ne Verse heiterer, da er, von seinem Vaterland auf 
mehre Jahre eptfernt, von jenen traurigen Bildern 
nicht so anhaltend bedrängt wurde. Doch fühlte Fle- 
ming die allgemeinen Interes^n eben so lebhaft, als 
' er von seinen eigensten bewegt wurde und konnte eben 
so weich und spielend als stark und streng sein. — 
Andreas Gryphius ward 1616 zu Glogau geboren, 
lebte bis 1664 und hatte Italien, die Niederlande und 
Holland gesehen; dann bekleidete er Aemter und starb 
als Syndikus des Fürstenthums Glogau» Als lyrischer 
Dichter war er wenig glücklich ; zwar gelangen ihm ei- 
nige Sonette sehr gut^ aber im Durchschnitt verlor er sich 
in das Didaktische , wogegen er im Drama sich rühm- 
lichst auszeichnete. Seine Trauerspiele und Komödien 
sind, wie es scheint, alle aufgeführt ; er kannte als Ge- 
lehrter die Grieche9 und Römer; die Werke der erste- 

Rosenkran«, Allgeiafine Geschieht« der PoeÄe. m. Th. 23 ' 
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ren standen ihm freilich in ihrer VoUendung'wie in 
einer rätfaselhaften Feme; der übertriebene inanierirte 
Seneca war ihm wie den meisten Neneren näher und 
verständlicher; am deutlichsten aber waren ihm wohl 
einige Versuche der Niederländer in der Tragödie, so 
wie jene Französischen Darstellungen, die dem Cor- 
neille vorangingen. Unglücksfalle, abwechselnd in Dia- 
log und Erzählung, die sich oft zum Pathetischen er- 
heben, vorgetragen; die meisten fangen, der vermein- 
ten Aristotelischen Einheit der Zeit wegen, willkür- 
lich an und schliessen erst, nachdem ihr Inhalt schon 
längst erzählt und vorüber ist; und auf ähnliche^^rt, 
ohne eine richtige Einsicht in der Natur des Drama, 
ohne Handlung und steigendes Interesse, sind die mei- 
sten Stücke des Gryphius gedichtet. Sein erstes Trauer- 
spiel, eine Gespenstergeschichte, Gardenio und Celin- 
de, ist in gewissem 'Sinn auch sein bestes. Seine 
Hauptsorge ist, die verwickelte Begebenheit mit ihren 
mannigfaltigen sich durchkreuzenden Bedingungen nach 
seiner gelernten Regel in den Raum von wenigen 
Stunden zu beschränken, die Allegorie oder Morai 
recht hetrorzuheben , und die Situationen seiner Per- 
sonen als moralische und psychologische Prozesse zu 
benutzen, indem jede in gewählter, ©ft schöner, mei- 
stentheils energischer Sprache ihren Zustand weitläufig 
malt, ihre Empfindung rechtfertigt und gründlich den 
Mitredner widerlegt und bekämpft. Nach den vier ersten 
Acten erscheinen Reyhen, eine missverstandene Nach- 
ahmung des alten Chors (wie bei van der Vondel, s. 
oben S. 270), fast immer allegorische Wesen, welche 
moralisiren. Im Metrum zeigt sich ein Ringen nach 
Mannigfaltigkeit, aber doch ward der Alexandriner, 
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der fticb auch «ichon des Sonettes bemächtigt hatte, das 
herrschende Sjlbenmaass der Tragödie« Das nächste 
Trauerspiel, Leo Armenius, enthält den Tod dieses 
Kaisers durch die Verschwörung des Michael Baibus« 
Katharina von Georgien schildert, wie der berühmte 
Schach Abasi der sie gefangen hatte, sie, als sie seine 
Liebe nicht erwiedern wollte, unter, Marliem grausani 
hinrichten liess. Beide Stücke sind ohne innere po- 
etische Nothwendigkeit und noch weniger Handlung 
und Interesse hat die Tragödie: Der sterbende Papi- 
nian. Die meisten dieser Gegenstände sind aus femer 
Zeit oder fremdem Lande und. der Dichter, der diesem^ 
Staodpunct gefas^ hatte, in welchem alles Leben sich 
m Dedamatipi^ und Betrachtung verwandelt, musste 
es so wie die Fraszosen und Italiener fühlen, dass das 
Naheliegende oder Binheimische^ .Vaterland und Wal«^ 
heit oder Religion keine Gegenstände für seine Dichte 
kunst wjiren, die uns |ene fernen uninteressanten Ob- 
fecte nksht durch , erhobene und. veredelte Menschheit 
näb^r bripgen wiU> sondern die sioh bestrebt, durch 
S^hiliietuiig des Todes und der Verwesung, durch be- 
ständig HinweiseQ au£ die Noth und Nichtigkeit des 
Lebens und derSrde. das .Gleichgültige wiphtig 
zu -machen, i|nd di^ für die Au%abe der Kunst 
hält und die sich zu^eich nicht enlbjöflet, alles Zu- 
fällig« der Umgebjang so deutlich zu^ entwickeln, 
als VFenn der Les^ aus 4^ Tragödie die Geschichte 
stu^ii^n wollte. Dies zeigt sieh bpi Gxyphius Voiw 
nehmlich iß seinem Karl Stuarst, dessen Hinrichtung, 
ihn und seine Mitwek tief erschütterte. Dies Trauer- 
spiel ist i^on allen das schwächste und ungeschickteste i 

23 • 
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es entbehrt aHer Handlung und verwandelt am meisten 
Geiste^ und Erscheinungen in leere Hirasen. Die Spra« 
die- in diesen Dramen ist fast immto männlich und 
stark; man erkennt das Studium des Opitz, dessen 
Ton der Dichter oft in seinen allgemeinen Betrach- 
tfingen nahe kommt; sehen nuir schweift er in das 
Sdiwülstige und in leeren Wortschwall Unfiber, häu- 
figer fiillt et in das Platte und Gemeine, was kaum 
bei dem Besahen zu vermeiden war, gl^chg-ültige 
und zufölHge Gegenstände, die däs> Gedieht nur yon 
fbra berühiien, zu erörtern« Aus dem Laieitiisdhieii. 
hat Gryphius noch -IHe beständige Mutter und aus dem 
Hofländischen Die Gibeomter übersetzt. -— Wenn sei- 
ne Trauerspiele alle Sinen Charakter haben, so sind 
seine Versuche ^ im Lustspiel dagegen sehr ungleich, 
deim er halle hier weniger ein bestÜDomtes Vorbild, 
welches er nachahmte, obschon »er die altere Italieni- 
sche Komödie kamrte «od selbst ein wenig, bedeaten* 
des -Stuck des Razzi/ Die Säugamme, fiberselWf»^' £>«« 

. Hngste, berühmteste, bei den älteren Deutschen" 2Ü111 
Sprichwort gewofd^ Lustspiel des Dichter«^ ist 'sein 
Horribilicriblifax!) deiä eine' ernsthafte noVfeUiei^Hige 
Gesdiichte'KU drunde 'li^gt, iKe' et* moralisch wendete 
und in dies^ Absicht mit- zwei gro'sssprecfaehden Sol- 
daten,' eiüer alt^ 'Kupplerin und Einern gel^hrt^ii Pe- 
danten atrfpul^te, ' Diesel* Letztefre spricht Latein ubd 
Griechisch', w'elcÜes dife Alte natürlich missvfersteht, 
tind'sd ergötzt isich ^der Dichtet* an seiner* 'gelehrten 
ScherzhaMgk^it, über ^ie wohl keiner aus dem Volke 
lachen konnte. Die Soldaten vermischen ähre Sprache 
nach der d«rEbal)gen' Weise mit Spanischen,^ <Pranzösi- 

schen und- Italienischen Redensarten. Es ist nicht zu 
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leugnen I data diese Komödie viele launige und vor- 
trefflich geschriebene Stellen hat, dass viel vorfällt, 
dass |||e viele Charaktere aufstellt, die der Autor zu 
sondern und scharf zu zeichnen sucht, aber dessenun^ 
geachtet kann das Stück nur wenig Interesse erregen, 
Trot9 aller Bewegung der Figuren rückt die Handlung 
nur langsam von der Stelle, die immer wiederkehren^ 
den Gruppen,, die wiederholten Spässe ermüden^ und 
so erregt dieser Versuch, den der Dichter sehr aus- 
gedehnt hat, üeberdrnss und Widerwillen. Das an- 
dei^e Lustspiel von Gryphins: Peter Squenz, beruht 
auf der Episode in Shakespeare*s Sommemachtstraum, 
die ein gewisser Cox für sich behaiidelt hatte. Die- 
ser Sdiwank kam nach Deutschland und ein Gelehiv 
ter, Daniel Schwenter, arbeitete ihn für ein Deutsches 
Theater in Altorf um. Diese Arbeit sah Gryphius, 
verbesserte sie und vermehrte sie mit neuen Personen ; 
man begreift nicht recht, wie ein so einzelner Scherz, 
aus seinem Zusammenhang gerissen, der ihn erklärt 
und poetisch adelt, in einem fremden Lande, welches 
dieses Theater joicht hatte, die Anspielungen und Pa- 
rodieen also nicht verstand, nur irgend wirken konn- 
te. — Ausser der Uebersetzung nach dem Italieni- 
schen hat Gryphius auch eine in Versen nach dem 
Berger extravagant des de la Lande versucht. Piastus, 
ein Lust- und Gesangspiel, und Majuma, ein Freuden- 
spiel, sind unbedeutend. Merkwürdig ist sein in Ver- 
sen geschriebenes Verliebtes Gespenst \ das Stück selbst 
in 4 Acten ist ziemlich albern, vorzüglich durch den 
Französisch redenden Betlienten. Aber nach jedem 
Act führt er prosaische Scenen ein, die mit dem ver- 
siricirteu Slück nicht zusammenhängen und die er Die 
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geliebte Dornrose, ein Sdierzspid, nennt Him* smd 
abo Ernst nnd Sdierz, die Hai^tbegeboiheil und die 
Episode yennisdit; dies Nebenlostspid ist eine Ueine 
Begebenheit unter Baneni, die im Schlestsdien Banern- 
dialdct sprechen nnd ab Tier Idyllen anznseh«! sind, 
die, weil er hier nach der Natur copirte, mehr Le- 
ben nnd Wahiheit haben, als die übrigen komiachen 
Scenen des Dichters. *) — Wenn wir nun in Opitz 
eine allseitige Behandlung der Poesie, der Masse nach 
mit einer Yomeigung zur didaktischen, bei Flemin^^ 
die ToUendetste Lyrik und bei A. Giyphius die höch- 
ste Ausbildung der dramatischen Poesie dieser Epoche 
finden, so gebiihrt der Ruhm epigrammatischen Wi- 
tzes in eben so grosser Fruchtbarkeit als lebensvoller 
Darstellung^dem Freiherm Ton Logen, der 1655 starb 
nnd an 4000 Epigramme verfasste; die humoristische 
Gestaltung der Satire aber war das Verdienst des Pro- 
fessors Lauremberg, der 1659 staih. Selten ist es 
einem Deutschen gelungen, mit solchem Einst der 
Auffassung eine solche Heiterkeit der Form zu ver- 
binden, Laurembei^ richtete sich besonders gegen die 
damals so sehr eingerissene Ausländerei in Sprache 

*) S. L. Tieck's Deutsches Theater, Bd, II, 1817, Vorre- 
de, worin die gruedlichste Analyse von Gryphius, die 
wir besitzen, üeber Fleming haben wir eine vortrefT- 
liche Schrift dnrch Varnhagen von Ense in Des- 
sen Biographischen Denkmalen, Bd. 4, Berlin 1827, S. 
Mit gewohnter Gründlichkeit und besonders mit seiner 
eigenthümlichen Stärke, das Wesen des geselligen Le- 
bens in seinem Verhältiiiss zur Kunst und Wissenschaft 
mit Schärfe aufzufassen und geistreich und lebendig 
darzustellen, hat uns Varnhagen hier das Bild des Dich- 
ters gezeichnet. Auch für eine spätere Epoche hat er 
sich durch seine Biographie des Poeten Besser grosses 
Verdienst erworben. 
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und Sitte; um den Gontrast des Deutschen mit dem 
Fremden desto fühlbarer zu machen, schrieb er Platt- 
deutsch und nannte seine Satiren : De veer olde be- 
roemde Scherzgedichte; nie ist der Alexandriner lusti« 
ger erklungen als in diesem naiven Dialekt, der eine 
beständige Ironie seiner steifzierlichen Gedebntheit aus* 
macht. 

In der Opitzischen Schuld heA'Schte durchgän- 
gig .eine gewisse Männlichkeit, die hier' und da sogar 
zu einer wirklich stoischen Stimmung fortging: je mehr 
die bestehende Welt ihre Formen zerbrach, um so 
mehr musste sich der Geist in seine Innerlichkeit, flüch- 
ten, u^i hier durch den Gedanken des Ewigen im 
Strudel der Verwüstung die Kraft zur muthigen Aus«- 
dauier im Wechsel zu erhalten. Auf der anderen Sei- 
te musste aber ein solcher Verlust auch dazu führen, 
theils mit kaltem Witz in äusserlicbem Spiel der 
Phantasie, theils mit einer elegischen Wehmuth in 
sanften Gefühlen dbe Befriedigung zu Jüchen. Dies 
geschah in der {Nürnberger Schule der Pegnitzschä- 
fer. Sieht man auf die Diction derselben, so ist das 
Bestreben , sich Opitz anzureihen , bei ihren Dichtern 
unverkennbar; aber der Inhalt nahm eine ganz andere 
Richtung; die Poesie wurde matt, süsslich und tän- 
delnd. Als Repräsentant der weltlichen Frivolität und 
leeren Spielerei mit Witzen und abgeschmackt allego- 
rischen Vergleichungen ist hier G. P. Harsdörffer, 
gest. 1658, anzusehen. Die sentimentale Poesie dieser 
Schule fand ihren Vertreter in Johann Klaj, der 1656 
starb; er war nicht ohne tiefes Gefühl, vermochte sich 
aber von dem flachdialektischen Ton und hin und her 
flatternden Witz Harsdörfler's nicht loszuwiuden. Sei- 



Digitized by VjOOQIC 



360 

ne bessere Natur drangte ihn, um sidi zu «erheben, 
religiöse Stoffe zu ergreifen und er hatte sogar die 
Kühnheit, das Leiden und den Tod Christi in einem 
Trauerspiel: Der leidende Christus, für die Bühne zu 
bearbeiten. Nach Harsdörffer und Klaj war es vor^ 
züglich Siegmund y. Birken, gest. 1681, der diese 
Schule zusammenhielt, ein Mann yon pedantischer 6e* 
lehrsamkeit, in welchem der nüchterne Verstand alle 
Phantasie verflüchtigt hatte und bei dem jeder höhere 
Au&chwung nur Erhitzung, nie Begeisterung war. — 
Diese Schule ist schon ak der üebergang zur 
folgenden Epoche anzusehen, worin die Poesie einer- 
seits zum Prunkenden und Ueppigen, andererseits zum 
Faden und Wässerigen ausartete. Man nennt diese Epo- 
che gewöhnlich die Zweite Schlesische Schule, 
weil die Hauptrepräsentanten derselben ebenfalls Schle- 
sier waren ; sonst aber ist dieser Name ebensowohl ein 
conrentioneller als der der ersten Schlesisdiien Schule, 
Wenn diese mit dem Studium der Classiker das der 
Niederländer und Franzosen verband, so herrschte ia 
der zweiten das Studium der Italienischen Poesie 
vor. Marino's süssliche, übertriebene, üppige und 
schwülstige Manier wurde hier noch mehr übertrieben 
und dadurch noch widerwärtiger. Nur die allgemeine 
geistige Abspaniiung der Deutschen nach ^em dreissig« . 
jährigen Kriege macht eine solche Unnatur begreif«' 
h'ch , denn nur heftige Reizmittel waren jetzt im Stan- 
de, das verödete Gemüth momentan zu beleben: HoflF-^ 
mannswaldau und Lohenstein , die ein solch prickeln- 
des und kitzelndes Jacken zu erregen wussteb, wur- 
den daher als die ersten Dichter von ihren Zeitgenos- 
jien fast vergöttert. Christian Hoffmann von Hoff- 
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mannswaldaa war 1618 zu Breslau geb. und stari!) 
daselbst als Vorsteher des Rathes 1679. Er war Ly- 
rikei*) dessen galante Gedichte, verliebte Arien und , 
Hetdenbriele wenig Empfindung und Innigkeit des 6e- 
müthes oiFenbaren; sein Streben war fast allein auf den 
Witz gerichtet y allein auch dieser war nur der Wit2& 
eines aoaljsirenden Verstandes, der nicht zur Reife 
gekommen, tmd einer Phantasie, die durch ihre Laxi« 
tat das reinere Gefühl nicht selten empört« Freilich 
trägt seine bessere Natur zuweilen noch den Sieg da-* 
von und in solchen Augenblicken scheint er sich selbst 
vor Beinen schlaffen Gesinnungen zu schämen und 
stimmt Busslieder an, worin er wenig Freude mehr 
an der gemeineren Wollust findet; der falsche Prunk 
und Schimmer sind ihm zuwider und der Gedanke des 
Todes ergreift ihn mit schauderhafter Gewalt. Doch 
bleibt es nur bei dem Bereuenwollen und jene unglück- 
selige Halbwollust, die ier besonders in einigen seiner 
Heldenbnefe an den Tag legt, scheint niemals ganz 
von ihm gewichen zu sein. Ohne diese innere Weich- 
lichkeit, die ihn nie etwas Festes ergreifen liess^ hät- 
te er bei seinen bedeutenden Anlagen und Kenntnis- 
sen etwas sd» Vorzügliches leisten können. *) — Cas- 
par V. Lohenstein war ,1635 zu Nimptsch geb., be- 
suchte zu Breslau die Schuld, ging 1652 zur Univer- 
sität nach Leipzig und dann nach Tübingen. 1654 
reis'te er durch Deutschland, die Niederlande, Hol- 
land und Ungarn und starb 1683 zu Breslau als Syn- * 
dikus. Er gehörte zu jenen Taleiiten, über die man 



♦) S. Franz Hörn, Geschichte und Kritik der Deutschen Po- 
esie und Beredsamkeit, Berlin 1805, 8, S. 140 ff. 
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fltreiten kann, ob «ie in besserer Zeit und Umgebung 
Grösseres würden geleistet haben, oder ob nicht ge- 
rade die Manier, der sie sich bemeisterten und die 
sie ihren Zeitgenossen annehmlich machten, ihr gan- 
zes Talent trug und ihren Ruhm begründete* In sei- 
nen lyrischen Gedichten schloss er sich an Hoffmanns- 
waldan an, im Roman und im Drama ging er aber sei* 
neu eigenthümUchen Weg. Während seines Lebens er- 
warb er durch letzteres besonders seine Gelebrität, denn 
sein Arminias erschien erst 6 Jahr nadi seinem Tode* 
Lohenstein*s Streben bei diesem Werk darf man eine 
gerechte Anerkennung nicht versagen; die rhetorische 
Durchbildung der Deutschen Sprache erscheint hier 
in nicht geringer Bedeutung; oft hat Lohenstein den- 
selben prunkenden, in vollen Perioden sich grandios 
ausbreitenden Styl^ wie später Johannes von Müller ; 
jedodi vermögen die trefflidien Einzelheiten für das 
endlos weitläufige und misslungene Ganze nicht genü- 
gend zu entschädigen. Im Dramatischen lag ihm zu- 
nächst Gryphius vor; dieser hatte seine tragischen Ge- 
genstände schon gewählt, um Reden darüber hin und 
her halten zu lassen. Streit zu führen, Sentenzen zu 
sprechen und Schilderungen zu malen, so dass die 
Handlung gleichsam nur ein nothwendiges üebel und 
der Träger dieser Reden war. Alles dies i3t bei Lo- 
henstein in noch stärkerem Maasse^ nur genügt ihm 
nicht die natürliche Sprache seines Vorgängers. Ge« 
zwungene Metaphern und sonderbarer Bombast, der 
ihm für Kühnheit gilt, 'contrastiren um so frappanter 
mit der Gemeinheit, in die er sich stürzt; seine Ge- 
lehrsamkeit ist noch umständlicher und ermüdender, 
als die des Gryphius, so^wie auch seine Noten mehr 
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Raum einnehmen. Am wiclerwartigslen aber ist sein 
Häng zur Grausamkeit^ denn er sdieut sich nicht, alle 
Arten von Tortur und Hinrichtungen auf die Bühne 
zu bringen, so Wie die anstössigsten Schilderungen, die 
er oft als wahrer Gyniker schildert; Alles in ^emlich 
'wohllautenden Versen, aufgeschmückt mit einer gewis;- 
sen Anzahl von Bildern und Gleichnissen, die immer 
wiederkehren, nur interessant durch manchen schönen, 
wahrhaft poetischen Ausdruck, durch kühne Wendun- 
gen und eben so gewagte wie treffliche Wortfügungen« 
Das kürzeste, erste und in gewissem Sinn beste Stück 
Lohenstein's ist seine Tragödie Ibrahim Bassa, die er 
in seinem fünfzehnten Jahr dichtete. Chöre, Gespen« 
ster, Hinrichtungen sind hier wie in. den früheren und 
späteren Stücken Manier imd Mode der Zeit. Zehn 
Jahr darauf erschien seine Cleopatra, die sehr wenig 
Handlang hat, aber durch die kleinen Intriguen, die 
alle Hauptpersonen gegen einander spielen, unendlich 
lang ist. Hierauf folgten Agnppiiia und Epicharis; 
in der ersteren liess Lohenstein, der gewiss im' Leben 
ein rechtlicher und weicBer Mann war, seinem poeti-* 
sehen Hange zur Grausamkeit und Unzüchtigkeit den 
Zügel schiessen. Man begreift nicht, wie der Dichter 
ei^ solches Stück schreiben, wie er glauben durfte, 
dass seine eingestreute Moral den abscheulichen Ge* 
genstand und die ekelhafte Darstellung mildem oder 
bessern könne oder wie Leser oder gar Zuschauer soU 
eben empörenden Anblick ertragen mochten. Naiv ge- 
nug widmete Lohenstein gerade dies Stück einer 'Schle- 
sischen Herzogin, weil, wie er sagt, die Laster der 
Agrippina nirgend bessern Schutz, als bei den Tugen- 
den der Durchlauchtigen Fürstin finden könnten, Epi^ 
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charb ist durch dto Gransamkeit, dnroh die vielen Fol* 
tera nnd Hinrichtiingen widrig genug, doch wird hier 
keine Zögellosigkeit mit Vorliebe geschildert. Sopho- 
nisbe, 1666 geschrieben^ ist besser nnd hat auch mehr 
Handlung und Zusammenhang. Sein letztes Stück, 
Ibrsihim Sultan, ist 1673 bei Gel^enheit der Yermäb- 
hmg Leopolds mit der Erzherzogin Claudia Felicitas 
geschrieben, denen er es auch als Musterbildern der 
Tugend und Keasdiheit widmete, obgleich es wieder 
ein Gemälde von Wollust j Nothzwang und allen Ver- 
brechen war. *) — Ein grosse Theil der Unnatur 
der Zweiten Schl^sischen Schule häufte sich in .ihren 
p Romanen, auf. Der Koman nahm im siebzehnten 
}h. eine doppelte Wendung; einerseits griff er in das 
wirkliche Leb^n, Stoff und Colorit atis ihm entleh« 
nend, andererseits verlor er sich in eine Weh der Ein- 
bildung und phantastischer Träumerei.' Das 
erstere geschah am bestimmtesten durch Samuel Grei- 
fenson von Hirschberg, der unter dem Namen Herman 
Schleif heim von Sulzfort 1669 seinen abenteuerlichen 
Simplicissimus herausgaß, ein Buch3 worin die 
Verwirrung aller geselligen Verhältnisse, die oft canni- 
baiische Wustheit der Zustände, die Buntscheckigkeit 
der Lebensarten während des dreissigjährigen Krieges 
mit halbironischer Naivetät höchst objectiv geschildert , 
sind. Diese Memoiren der Zeit veranlassten mehrfa- 
che Nachahmungen, von denen keine so werthvoU ist, 
als Die Insel Felsenburg, von dem Sekretär Schna- 
bel in Stolberg im ersten Drittel des achtzehnten Jh. 
herausgegeben. Der Simplicissimus führt nämlich an 



*) S. L. Tieofc, Deuuches Tkeater, Bd. II, S. XVII— X3CU. 
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einem biographischcin Fadea eine Menge Sitnaftionen 
das dem Leben eines zwecklos mnherirrenden Ab«i- 
teurers vor, in disssen- Schicksale. die Erzählung ron 
den Geschicken Anderer episodisch eintritt. Die Insel 
Fetsenborg ist gleichsam ein cyklisohes Epos von lauter 
solchen rhapsodischen Lebensbeschreilwuigen zu nen^ 
nen; meist sind es Handwerker, die ihr Leben mit 
grosser -Treue darst^en; die wunderbare Seite dieser 
Geschichte gehört zu ihteü schwächsten Momenten, 
aber der ächthistorisohe Yoidergniiid derselben ist de- 
sto anzi^ender. Zwischen . dem Sinifdicissimas und 
der Felsenbtti^ liegeh di^ von dm* Englischen Litera- 
tur durch Defoe ausgegangenen Rabin^onaden in 
der Mitte, die allmälig ganz Deutschland überschwemm-* 
ten und sich proyinziell individualisirten. Der Ged^n* 
ke, der in allen diesen Produc^en harscht und ihnen 
so grossen Reia; yerleihef, ist der, ä.t» einem Abgrund 
verzweäPlungsvoUer Verwicklungen sich gewaltsam los- 
zureissen und eihsiedlerisdi a»f einer noch jungfräuli- 
chet) Bräe ein neues, naturgemässes, harmcmisches Da« 
sein anzufangen. Bei Simplicissimus w'^den am reich- 
st«& die Verderbtheit und das chaotiscäe Durcheinan- 
der d4r. Buropäiscben Welt; in den* Rbbinsonaden zu«- 
meist der Aufbau einer neuen ansprctehtoderen Ex-^ 
istenz geschildert ; die Felsenburg hat beide Gedanken 
am ^lebendigsten erfasst und am weitestes ausgebildet. 
Die jColonisation Amerika*s omd die Notbwendigkeit 
eine^ Vereinfachung des Lebens, die in-^ denfievolur. 
tion hindurehbrach, sind hier bereinigt* «Diese* {tischen. 
Darstellungen haben eipen/iungleicfi' J^a^eran. .Wertfa, 
als di# künstlichen Gompasidoaen^dert;Sicbfdef Zeseui 
ottlti«i»te den Scbä&eromaH iüaazfar piatlealsi^ Laog^ 
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weiligkeit; A. H» Bachkoltz muhele sidi, das kr luvit- 
ansgesponnenen Romanen za sagen, was er leiditer 
und besser in Predigten nnd geisdichen Liedern allein 
ausgesprochen hatte, statt dass er mit ihnen seine Er- 
zählungen störend durchwehte; die nämliche Richtung 
theilte mit ihm der Herzc^ von Brannschweig -Wol- 
fenbiUtel, Anton Ulridi, jedoch ohne die Selbststän- 
digkeit, die man Bttchhdtz zueriiennen muss, indem 
er besonders die Französisdien Romane von GaJpre- 
nede und Scudery (Th. JL 167 ff.) nachahmte; Aug* 
Bohse, der unter dem Namen Talander schrieb, such- 
te besonders durch seltsame Gelehrsamkeit zu fesseln, 
so dass man* aus seiner Lectüre für die Verzierung der 
Conversation die unerhörtesten Guriositäten und wun-* 
derbarsten, unmöglichsten Gleichnisse sich aneignen 
konnte« Aber das Maximum des schwülstigen Pathos 
und der Schlüpfrigkeit erreichte Heimich Andielmyon 
Ziegler von Klipphausen, ein reicher Gutsbesitzer aus 
Radmeritz in der Oberlausitz, der 1697 starb. Seia 
wahres Talent verkennend schrieb er die Heroiden, die 
er unter dem Titel: Heldenliebe den Schrift Alten Te* 
stamentesy herausgab; Adam und Eva, Abraham u»d 
Sara u« s. £ wechseln darin Briefe miteinander, in de- 
nen mit ernstester Miene die allerzuchtlosesteo, wideiw 
lichsten nnd gemeinsten Dinge in schwe^gearbeiteten. 
Alexandrinern vorgetragen sind. Das Publicum nahm 
das ekelerregende Budi mit grossem Beifall auf, eiw 
stieg aber den. Gipfel des Entzückens, als Ziegler 1690 
seine Asiatische Banise oder Das blutige doch mudiige 
Pegu kereu^ab,! das eine Evropaisobe Berühmtheit ein- 
langte^ ^^1' niatt 'in ihr «o ziemlich Alles enthalten 
glaubte y-waeiitifaiidamals voni einem Roman £(icd#i!t«* 
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Ein tugendhafter und ungliickKcfaer Prinz, der selbst 
im höchsten Jammer künstlich gesetzte Reden halt; 
eine noch tugendhaftere, noch onglücklichere rnid noch 
erhabener redende Prinzessin, ein entsetzlicher Tjprann, 
mehre Opferpriester, unter denen auch ein schlimmer , 
Bösewicht, Tiele Soldaten und Schlachten: was konn- 
te man mehr verlangen? Auch eine Art von Spassma- 
eher ist zur gelinden Abwendung des Uebermaasses 
der Schmerzen hineingemalt ; erhöht wurde das Inter- 
esse noch durch die Decoration der Geschichte, den 
weitentlegenen Boden, die wunderlichen ausländischen 
Gebräuche und durch den Gedanken, der dem Deut- 
schen Publicum grosse Freude machte, es liege eine 
wahre Geschichte zu Grunde, die der yerschlagene 
Autor nur klüglich rerhüllt und so gestellt habe, um 
am bequemsten seine Gedanken von der ,fStaatsra]sou'' 
anbringen zu können. Die Erfindung und Anordnung 
des ganzen Romans sind erträglich; der Styl verräth 
grossen Fleiss, ist aber im allerhöchsten Grade pretiös 
und fast bis zur Vollendung naturwidrig. Doch glaub« 
te man einmal in diesem Buch jene lange ersehnte Mi- 
schung des Angenehmen und Nützlichen erreicht zu 
haben, etwas Erhabenes und doch Ergötzliches, etwas 
Vornehmes und doch Verständliches u. s. w«, so dass 
die vielen schlechten Nachahmungen der Aegyptiscben, 
Aethiopischen, Englischen Banise u. s« £ nicht wundem 
dürfen. ♦) 

Die natürliche Folge solcher eben so geschmack« 
losen als in gemüthlicher Beziehung verwilderter Pro* 
ductionen war eine allgemeine Mattigkeit und üeber- 



*) S. Franz Hörn 's. a. 0. Bd. II, S. 90^91. 
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Sättigung des Pablicmns, eine allgemeine UnfiLhi^eit 
der Dichter, einen Stoff mit Ernst und Liebe zu er- 
fassen usd darzustellen und so entstand als das Extrem 
der cQlossalsten Uebertreibung die platteste Reime- 
rei. Der Freiherr von Ganitz, der 1699 starb, wur- 
de durch den Französischen Geschmack, namentlich 
durch die Leetüre Boiieau's zuerst zu dieser prosai- 
schen Versemacherei hingeführt und regte Benjamin 
Neukirch, der 1729 starb, an, sich von Lohenstein's 
Verehrung und Nachahmung loszumachen und eben- 
falls in „reinerem Geschmack" zu dichten, worauf 
Neukirch auch einging und eine Menge durch ihre nie- 
drige, unlautere Gesinnung noch mehr als durch ihren 
faden Styl widerwärtige Gedichte schrieb. Besonders 
wurde das Gelegenheitsgedicht zum Fluch der 
Poesie; man nannte es in unbewusster Ironie Odel 
Des grossen Gryphius Sohn, Christ. Gryphius, gest. 
1706, Morhof, J. v. Besser, gest. 1729, u. A. beschrie- 
ben mit grotesker Mythologie und einigen herkömmt 
liehen Gefühlen den prosaischen Jubel von Doctorpro— 
motionen, Beilagem, Ableben, Kindtaufen u. s« w« 
Und doch zeichneten sich die Genannten unter der 
Masse, die zum Theil wirklich pöbelhaft auftrat, we- 
nigstens durch eine gewisse Feinheit der Sprache und 
Gdlan|erie des Anstandes aus. — 

Wenn also die zweite Periode nut der Innigkeit 
und Tiefe der geistlichen Lyrik begann, hierauf zur 
stoisc|ien Erhebung und correcten Einfachheit der Opi- 
tzischen Schiile fortging, so endigte sie mit der epiku- 
räischeii . Weichlichkeit jmd rhetox^so^e^ (Je^phraubt* 
lieit der Zweiten Schlesischen Schule, die in die flach- 
ste und bedeutungslosQStQ Nüchtemhe^it zerstäubte und 
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in ihren coquettirenden Gelegenheitsreimereien 2tt der 
glühenden Andacht jenes Anfanges das umgekehrte 
Bild darbietet. Die Deutsche Poesie hatte nun in der 
ersten Periode die ßntwicklnng ihres unmittelbar ro* 
mantischen Triebes; in der zweiten den Kampf des- 
selben mit der Reflexion und Gelehrsamkeit durchlebt ; 
alle Gattungen waren hervorgetreten; alle Formen, ein- 
heimische, antike, Italienische und Französische rer^ 
sucht. Das Dasein selbst war nach der Titanomachie 
des dreissigjährigen Krieges schaal und farblos gewor-« 
den. Die dritte Periode mnsste daher von zwei Sei-: 
ten her einen Fortgang gewinnen! 1) von der Eigen- 
thümlichkeit einzelner Dichter, denen es ge- 
lang, zu innerer 'Selbstständigkeit sich zu erheben; 
2) von der Kritik, welche die Seiditigkdt des Ge- 
haltes tmd die Verzerrung der Form zä entfömen such- 
te. ' Jene Dichter machten nicht, wie die bisherigeUi 
eine besondere Schnlc aus; aber die Gleichheit ihres 
•Sü^i.i^-*.;*, aus der Verflachung der Poesie sich heraüs- 
zuringen, lässt sie als ein bestimmtet Entwicklungsmo- 
ment zusammenfassen. J. Christ. Günther, gest. 1723, 
machte den eigentlichen Uebergang aus dem ünmaasa 
der Zweiten Schlesischen Schule in eine reinere Ge- 
staltung der Poesie. Sein frisches Gefühl strömte in 
herzlichen Liedern aus; auch ini Gelegenheitsgedicht 
war er sinnreichiBr und gewandter, als seine Zeitge- 
nossen. Die Liederlichkeit, welche in der Phantasie 
der Schlesischen Schule sfusschweifte, kam itt seinem 
Yidlden Leben zur That und eben dadurch ward seine 
Poesie reiner und edler; die Wollust ward bei ihm 
lebendiger Genuss, nicht, wie bei jenen Dichtem, gei- 

lioienkmaz^ AUs«BMiiM Geicfaiclit« d«r foedei m. 11i« 24 
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stige Selbstbefleckang und seine Reue, seine verzweif- 
langsYolle Klage war Ton dei;. Wahrheit der Schuld 
darchdnmgeo. Hagedorn, Haller, . üz standen dam 
höher als er, dass sie im Leben, über den Taumel der 
Begierde, dem der Unglückliche so oft erlag, hinaus- 
' drangm nnd so mit ihrer Poesie ein adliges Selbstge- 
fühl erweckten und. nährten« Hagedorn, der 1754 
zu Hambui|^ starb, verklärte das epiknräische Element 
zum heiteren Scherz; seine liebenswürd^e gesGliige 
Grazie streifte rom .irdischen Genoss jede erdhafle Ge- 
meinheit ab. HalleT, der erst 1777 starb, stimmte 
einen ernsten, prädsen Ton an, voller Männlichkeit, 
wenn auph oft mit jener .widersßgenden Trockenheit, 
welche die Yerkünder der M9ral aus Liebe zur Deut- 
lichkeit zu begünstigen pflegen. Er machte si(ii in der 
Ode noch meh]^ als ^ in seinen Lehrgedichten Vom Ur- 
sprang ^de^Uebelsu« s.f« berühmt und versuchte» was 
()•.& Lange 1/47 in seinen Horazisohen Oden vor- 
Torzü^Iich Vßxfqlgte^ das reimfreie MeUuja. Schon 
1729 dichtete er i^ demselben sein^^ Ode auf die Tu- 
gMid, die .eine grosse Celebiität , erlange. >£ine frü- 
her 1728 s^i|f die Eh^e gedichtete, ebenfalls tn^geroein 
gef^erte 0|le muss gegenwärtig wohl auf diesen Ti- 
tel reaignir^n^t sie ist nichts als ein kahles Lehrgedicht. 
Auch die -gepriesenen Jülorgengedanken haben npr ei- 
nen historischen/>Verth als Zeugi^i dass HalJer, be- 
vor er seine correcte- Sprache fi^pifte, auch durch den 
Ton der Zweiten Sdilesischen Schule' hiiMurchmusste. 
Von Natur zum giündlich .reflectirenden Dichter gebo- 
ren ^ durch streijge Wissenschaft gebildet, veMand er 
in seinen Oden die Reflexioi!, YFQrin er Meister war, 
wie seine eigenth^hen Lehi^aditihte zeigen, nicht ge- 
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oug zu rerdicliteii. Daher wird das Patlioa der Zärt- 
lichkeit und Bewunderung, in welchem er, wie in den 
Gedichten an Dons und über die Ewigkeit, anage- 
zeichdet ist, in seinen Oden nicht selten von der nüch- 
ternsten Betrachtung überrascht; selbst seine 1736 ge- 
dichtete und allgemein gepriesene Trauerode beim Ab- 
sterben seiner geliebten Mariane leidet durch diese an 
Kälte grenzende Ruhe. Andere Oden, an Gessner in 
Zürich, über das Einweihttngsfest der Götting'sciEißn ho- 
hen Schule n. a., sind allerdings in sehr gutem Deutsch 
verfasst, aber dem Inhalt nach nur gewöhnlich. 'Hal<* 
ler's Nachahmer, F. Drollinger, eignete sich von sei- 
nem Muster tiur eine trocken didaktische Helligkeit an. 
J. P* Uz hatte zwar auch mehr Worte als Gedan- 
ken ^ war ab^ unverkennbar von einem Geist beseelt, 
der die Kunst sich als Zw^ck gesetzt hatte; Kraft, 
Eleganz imd Gedankenreicfathum lassen sich ihm nlicht 
absprechen. J* B; ' S c h I e g e 1 , ' 1718 2b MbisSen jgkK 
und 174& zu Soroe gest.. war iä der' Lyrik nuchti^iÄ 
und oberflächlich, im Dramatisdi^n aber desto glückt 
lieber.^ Wenn in der ^firnberger Schuie^ die'Hknd- 
Inng'überwog nnd das Pathos SHr iioch 'nich^'' ange^ 
messM' wnr; wenn* dagegen in di^'Schlesischen^Sciitil 
lendas^P'a^tihos Vorherrschte: so warSciüegel der er;- 
stä dHimätidühe ESi^^kter der Deutschen, bei welchem 
diese üngleicMieir ded epischen nnd lyriscfabb Momen 
tes zu Vei%chwinden anfing; eine'Büdhiit, die aller- 
dings' erst mit'JLessing*s Dramön siöh' Vollständig rea- 
lisirfe.' In ijeinen' Tragödien: Hermann, Dido; Canut 
und deü iTrojanerinnen, gelang aiidh S6hlegd diese 
Versdunelzung weniger als in semem Lustspiel: Der 

24* 
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Triumph der ^ten Freuen; seine anderen Lustspiele 
sind ohne sonderlichen Werth. Dagegen war Felix 
Weisse, der Schlegel in der Tragödie nachstand, in 
dem leichteren Lustspiel und in der Operette von aus- 
gezeichnetem Talent« Chr. L. Liscov, der 1759 zvl 
Eileiibnrg im Gefangniss starb, das er durch persönli- 
che Satire rerwirkt hatte, ermangelte für seine paro- 
dische Stärl^e und seilten schlagenden Witz des tiefe- 
ren Zusammenhaltes durch die Idee und 6. W« Ra- 
ben er, zu Dresden 1771 gest., hatte nicht emmal die- 
se spielende Be wegUc^ke^t der Laime , diesen Schim- 
mer des Witzes. :LiscoT yergeudete seine Kraft an 
unbedeutende Gegenstände; Rabener betrieb die Satire 
mit steifer Gründlichkeit; er ergriff eine Gamcatur des 
Lebens i^nd zerlegte sie mit dürrer Spasshaftigkeit in 
ihre leicht aofgedEundenen Widersprüche; indem er nun 
denselben Prozesjs an so vielen Tliiorheiten undXastem 
immei* TonN^ueiyi durchmachte, wart). er ermüdend 
^d . yerschwäfh(e^diirc)i ^eine weiberbafie Geschim^ 
txigkeit die guff^ Einfall^, die äufk öftor za .Theil 
^Yfi^en. Jpdg^ ßear genaiäit^^/Schtift^tettec haUei eine 
g^vn^s^ Popularität^: die rieten AuÜs^en, webdi^ihre 
I^fltifchen ^yV^erke^^lebtj^o, sind der .^gei^scbfivliMbate 
Be^^is da%f doch i#t mt ChrrFurqfa^ott Qe41ert) 
^«•,1769 }z;»LfapEjg stwh,.dv, Autor gfajw«s«i ^ 
2?iW''fo^?^©^8W ^'^^ gteichmas^«p. Pppulari- 
tat, sich zu «r&enen hatte. Es lag, dies «um Theil 
dann^/dass er pden TerscUedetnen S^lgattungen zu- 
l^leicl^ arbei^te.,,,^äbrend Günther) H^edorn, Haller, 
Droi^inger, JJß. ^p Lyrischen, Schlegel, j* Cronegk 
und Weisse im D,famätisqhen, Liscov und Rabei^ ipi 
Satirischen eine einseitige Berühmtheit erreichten. Auch 
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kennte Geliert ah akademischer Lehrer eine ausge- 
breitetere Wirksamkeit erwerben; seine Vorleaiingen 
über den Dentsdien Styl und die Sorgfalt, die er auf 
die Correctur von stylistischen Arbeiten der Studiren- 
den verwendete, wirkten auf ganz Deutschland, Gel- 
iert war kein Genie, aber seine Religiosität, sein kla- 
rer Verstand, seine reinliche Schreibart gewannen ihm 
allgemeine Zuneigung. Seine Lustspiele waren freilich 
in ihrer Lust sehr zahm*, sein Roman: Die Schwedi-' 
sehe Gräfin, nur durch die epistolarische Form merk- 
würdig; aber seine geistlichen Lieder, Fabeln und Er^ 
Zählungen sprachen die Deutsdi^i, jene durch ihre in- 
nige Lauterkeit, diese durch ihre FassUchkeit im höch- 
sten Grade an. ^ 
Dies ^ind die Hauptmomente der positiven efe- 
mentarischen Fortschritte , welche die Deutsche Poesie 
seit dem Anfang des achtzehnten Jh. bis zu dessen 
Mitte hin machte. Ihnen parallel lief eine Reihe ne- 
gativer Bestrebungen der Kritik, die zuerst durch ei- 
nen Streit zwischen dem Hamburger Operndichter Fo- 
stel und dem Preussischen Epigrammatisten Wemike 
nachdrücklicher hervorgehoben wurde, bis sie m dem 
Streit zwischen den Schweizerischen und Sächsischen 
Dichtem allgemeines Interesse zu erregen anfing. Auf 
jener Seite wurde der Englische, auf dieser der Fran- 
zösische Geschmack geltend gemacht. In der Polemik 
gegen die Unnatur und das Unmaass der Zweiten 
Scblesischen Schule trafen sie zusammen; eben so in 
der Anerkennung von Opitz und in der Neigung, die 
ältere Deutsche Poesie wieder in's Gedächtniss zurück- 
zurufen. Der Streit unter ihnen selbst bezog sich auf 
die Zulässigkeit des Wortspiels, auf die Anwendun^r 
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des Remis, den die Schweizer yerwaifen, auf das Veiv 
hältniss des Wunderbaren zum Terständig Begreifli^ 
dien in der Poesie u. s. w. ; mit langweiliger Ausfiihr' 
lichkeit wurde von beiden Parteien in Zeitschriften 
ohne ein eigentliches Resultat darüber hin und her ge- 
sprochen. Gottsched, zu Leipzig 1766 gest., hatte 
als Führer des trocken eleganten Geschmacks an den 
Mitgliedern der Deutschen Gesellschaft in dieser Stadt 
einen bedeutenden Anhang; Bödmer, zu Zürich 1783 
gest., der Repräsentant des Englischen Geschmacks, 
eiras^ aber dennoch das Uebergewicht,. weil er nicht 
blos die negative Richtung einer Ermässigung des 
Schwulstes^ sondern auch die positive -einer Fortbil- 
dung der Poesie durch neue Bestrebungen hervorkehre 
te; als Dichter war er selbst eben so mittelmässig als 
Gottsched und dessen Frau. 

Diese doppelten Tendenzen, einer Kräftigung 
oer Poesie durch eigenthümliche Froductionen, und 
einer Reinigung derselben durch gediegenere ästheti- 
sche Einsicht, welche die Kritik vermittelte, faulen 
die erste Epoche der dritten Periode. Eine gewisse 
Halbheit nnd Unreifheit ist Allem, was sie hervor- 
brachte^ gemeinsam und die zweite Epoche hatte die- 
sen Mangel aufzuheben, um die dritte Epoche einzu- 
leiten, woria die Deutsche Poesie das Höchste errei- 
chen und der Kunst anderer Völker sich würdig zur 
Seite stellen sollte, hi der zweiten Epoche finden wir 
bei den Dichtem zuvörderst die Elemente der ersten, 
individuell selbstständige Productivität und kritische Re- 
flexion, die dort auseinanderlagen ^ vereinigt. Die 
Dichter gehen bei ihren Schöpftmgen von Theo- 
rieen aus, die sich ihnen aber unter der Hand durch 
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die Poesie selbst verändern; diese SteHong gibt ihren 
Werken etwas K^es; der unmittelbar soböpferiscbe 
Drang wird immer durch die reflectirte Besonnenheit 
gehemmt. Zweitens sehen wif die nationalen Ble- 
ihente , die in der ersten Epoche mehr angedeutet als 
durchgebildet wurden, in entschiedenen, fest ausge* 
prägten Gestalten sich entwickeln; das Deutsche durch 
Klopstock, das Französische durch Wieland, das Eng« 
lische durch Lessing. Drittens ward, indem diese 
Tolksthümlichen Individualisirungen nacheinander ihr 
Gebiet zu begrenzen suchten, auch die Forderung re^ 
ge , ihre Unterschiede auf eine höhere Einheit zurück«^ 
zuführen und einen universellen Standpunct zu be- 
gründen; dies Bedürfniss erkannt und für seine Be- 
friedigung rastlos gestrebt z^u haben, ist Herder's Ver- 
dienst, — Für unseren Zweck ist die Charakteristik 
dieser allgemeinen Differenzen und der Beziehung, die 
sie untereinander haben, das Wichtigste; die Masse 
der einzelnen Dichter so wie die Menge der einzel- 
nen Werke müssen wir der besonderen Geschichte der 
Deutschen Poesie und Literatur überweisen. 

Das erste Moment, die Einigung der Kritik mit 
der Produclivität, zog sich durch alle Dichter der Epo- 
che hin. Das zweite, die Hervorhebung eines ob- 
jectiven Gehaltes, begann mit Klopstock. Die Zu- 
rückgezogenheit des Geistes in sich selbst, in die Sym- 
pathie der Freundschaft, in die Vergangenheit der Na- 
tion, in die Gluth des Patriotismus, in den Himmel des 
Christlichen Glaubens befeuerte ihn ; ganz iti einer in- 
neren unsichtbaren Welt lebend, suchte er seinen Zeit- 
genossen, wie ein Prophet, ein neues BewQsssein ein^ 
zuhauoben« Da in der gescfaichtUdien Gegenwart selbst 
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kein aufregendes Element lag, so ergriff er die Reli- 
gion des Protestantismus; sein Epos, Der Messias, ent- 
faltete die Grundanscfaauung desselben. Hier war nicht | 
jene sinnliche Fülle des Homerischen Epos, nicht jene , 
mystische Energie des Dante, nicht jene stille Grö* | 
Me der Nibelungen , nicht jene zerfliessende Sehnsucht 
nach dem verschwundenen heroischen Leben, wie bei 
Ossian: eine zarte Wehmuth beseehe die Coroposi- 
' tiou; die lyrische Tiefe durchdrang alle Gestalten und 
selbst das Teuflische wurde davon gefiirbt. Daher 
mnssten viele Stellen des Gedichtes nach der ersten 
Sättigung der Neuheit des Werkes matt erscheinen; 
statt in ihre nichtssagende Breite sich zu verlieren, 
suchte man über sie rasch hinweg zu jenen Fartieen 
zu kommen, wo die erhabene Andacht in ihrem hei- 
ligen Schmerze bald die rührendsten Klagen ergoss, 
bald den triumphirendsten Jubel anstimmte. Fast eben 
so muss über Klopstock's Trauerspiele ceurtheilt wer- 
den; es sind vortreffliche ^Stellen darin; die Sprache 
ist edel und kraftvoll; aber es fehlt die Dialektik der 
Handlung. In der Ode dagegen war er voUkom-* 
men glücklich. Seine Oden, welche auf die Nation 
sich bezogen , gaben derselben das Gefühl ihrer selbst 
wieder und streiften die langher eingerissene Vereh- 
rung und üeberschätzung des Fremden ab; eigene 
Kraft entzündete er und lehrte den Ruhm lieben, ein 
Deutscher zu sein. Nicht minder aber war er ein He« 
rold des Protestantismus ; alle Empfindungen seines da- 
maligen Lebens verewigte er in seinen geistlichen Oden. 
In den das Nationalgefiihl aussprechenden Oden ging 
er, um das Germanische in seiner Reinheit festhalten 
zu wollig y in die fernste Vorzeit zurück} Arminios 
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und Tfausnelcia wurden mit der Versammlang aller 
Götter Walhalla's von ihm wieder erweckt und Bra« 
gur mit der goldenen Telyn schenkte im Wingolf dem - 
Dichter selbst den begeisternden Meth«^ Es war aber 
dies Reich der Nordischen Götter Qfad . Altdeutschen 
Heroen ein längst versunkenes; die Entzückung, wel« 
che Klopstock mit dieser Staffage erregte, war nur eine 
künstliche, die ohne erklärende Noten — wie bei Gry- 
phius und Lohenstein die classische Gelehrsamkeit — 
gar nicht entstehen konnte. Das Wahrhafte darin war 
freilich ein Ewiges und dem Dichter Gegenwärtiges, 
die Liebe des eigenen Volkes , die Form jedoch eine* 
unangemessene und die geistlichen Oden sind gerade 
deshalb höher zu stellen , weil in ihnen ein solches ^ 
Missverhältniss nicht statt findet und die Empfindung 
sich ihren natürlichen Ausdruck gibt. Wohllaut, Stär- 
ke, Kühnheit, schöne Bildlichkeit und ächte Erhebung 
vereinigen sich in diesen herrlichen Gedichten. Das« 
•elbe gilt von den Oden, worin er sich selbst in Yer- 
hältniss zu seinen Freunden, wie Ebert, oder zu Ge- 
liebten, wie Gidli, betrachtet. Hier erlischt alles Fremd- 
artige ; das Innere des Dichters tritt in seiner vol- 
len Liebenswürdigkeit ohne falschen Schmuck unver- 
hüllt heraus; die . lebendige Wirklichkeit ergreift ihn 
und mit hohem Gemüth preis't er die Seligkeit der 
Freundschaft und Liebe. An Mannigfaltigkeit im Me- 
trum, an Festigkeit und Schwung der Sprache, an 
Wechsel deä Gedankenganges, an Tiefe des Gefühls 
und an Reichthum der Reflexion war Klopstock der 
erste grosse Odendichter der Deutschen. ^— Er er- 
weckte viele Nachahmer, welche sich gleichsam in die 
verschiedenen Seiten ^ die er in sich vereinigte, theil- 
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ten; in der Manier, die Nordische Mythologie ftnza- 
wenden, gefielen sich besonders viele. ELretschmann, 
unter dem Namen Ringulph der Barde, forderte Oden 
hervor, welche. weder für die in Germaniens Urwäl- 
dern haasenden Deutschen, noch für die des achtzehn- 
ten Jh. mit ihrem von oberflächlich angeeigneter Scan* 
dinavischer Mjrthologie strotzenden Bombast geniessbar 
waren; nur ein kränkelnder, verzogener Geschmack 
konnte dies gestaltlose Geheul als etwas Vorzügliches 
anstaunen. Von J. G. Willamow*s leerem Wortsdiwall, 
den maa für Pindarisch ausgab, gilt dasselbe. Gehal- 
tener und den feierlichen Ton sehr gut treffend waren 
die Gedichte W. v. Gerstenberg, der die Klopstock'- 
sche Energie des Ausdrucks mit Ossianischer Schwer- 
muth zu verbinden strebte; ein Ziel, nach welchem 
auch M. Denis rang. Chrl E. von Kleist neigte sich 
mehr zur Darstellung unmittelbar gegebener Stoffe; 
sein „Frühling'^ enthielt in der Kürze endlich^ eine Na-« 
turschilderung, nach deren Fülle und Lieblichkeit ein 
Hamburgischer Dichter, dessen Bildung noch der vo- 
rigen Epoche angehörte,' Brockes^ lange Jahre nickt 
ohne Sinn und Geschick gestrebt, alles Schöne der Na- 
tur aber durch kleinliche Anatomie immer wieder zer- 
stört hatte. 

Durch die schnelle Entwicklung des Königreichs 
Preussen wurde die abstracte Richtung der Poesie auf 
die Reh'gion und auf das Deutsche Volk im Allgemei- 
nen zu einer concreteren Bestimmtheit verdichtet. 
Friedrich der Grosse erhob den jungen Staat in ei« 
nem kurzen Zeitraum zu einer nicht geahnten Gel- 
tung und gründete in der Europäischen Welt einen 
neuen Mittelpunct der Cultur« Friedrich konnte nur 
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von einer Eoesie berührt werden, die Ädi an der Fran- 
zösischen oder, da diese formell dorch die antike be- 
dingt war, an dieser gebildet hatte; einen solchen Ge- 
schmack wusste Ramler zu befriedigen. Bei Klop- 
stock stellte sich moderner Inhalt, in antiker, 
strenggeschlossner, oder in formlos rhythmischer 
Gestalt, wie in den Bardieten , dar; weder seine Re- 
ligiosität, noch sein Patriotismus war im Sinne Frie- 
drichs; Ramler aber, von Horaz durchdrungen, feierte 
in Friedrich seinen Augustus, in Berlin ein anderes 
Rom, in der Sprea einen anderen Tiber. . Er erneuer- 
te alle antiken l3rrischen Versmaasse, die Wendungen 
der alten Odendichter, die Anspielungen der alten Ge- 
schichte und Griechisch-Römischen Mythologie. Die 
Sprache, in welcher bei Klopstock mehr individuelle 
Kraft herrschte, wurde von ihm mit peinlicher Subti- 
lität ausgebildet; jedes Epitheton würde mit der sorg:* 
sam abwägenden üeberlegung eines Philologen, jedes 
Bild mit selbstzufriedener Gelehrsamkeit angebrachte 
In der. prachtvollen Ausgabe seiner sämmtlichen po- 
etischen Werke hat Ramler selbst die Varianten seiner, 
vielen bei jahrelangem Durchfeilen entstandenen Les- 
arten gesammelt und einen dicken Commentar über 
seine feinen Allusionen geschrieben, eine für ihre Wür-» 
digung nothwendige Mühe, welche bei Klopstock von 
Anderen übernommen wurde. Obschon nun den Riun- 
ler'schen Oden, die von 1744—1772 erschienen, (Klop- 
stock gab di^ seinigen 1771 und 1779 heraus,) Gorrect- 
heit und höfische Zierlichkeit des Ausdrucks ^als ein 
unbestrittenes Verdienst zukommen, so sind sie doch 
weniger durch sich als ihre Zeit merkwürdig; was 
Ramler für die höhel*^! Stände anssprach^ das wurde 



Digitized by VjOOQIC 



880 

TOn Gleim in semen Grenadierliedera noch popnia-- 
rer aasgedriickt; Preussisch fing an mit Deutsch, die 
Brennen fingen an mit den Germanen für gleich zu gel- 
ten. Ein steifer Nachahmer Ramler*s war J. G. Blum; 
ein massiger P. Mnioch; auch Ewald y. Kleist dich- 
tete ganz im Ramler*schen Sinne zwei Oden, die zu 
den ungemein berühmten der damaligen Zeit gehörten, 
eine an die Preussische Armee und eine an das Land- 
leben. — In Säd- Deutschland zeichnete sich K. Masra- 
lier aus; er versuchte, wieRamler, obwohl nicht mit 
gleichem Glück, dem Horaz sich anzuschmiegen. Die 
heitere Behaglichkeit und frohe Laune eines schönen 
geselligen Lebens waren die hervorstechenden Seiten 
seiner Oden, wie es einem .Zöglinge Wiens zukommt« 
Die Klopstock'sche Richtung war von aUgemei- 
nen Ideen erfüllt und konnte' daher selbst die Franzö- 
sische Revolution mit stürmischem Jubel begrüssen; die 
Ramler'sche war an die Thaten eines grossen Königs 
geknüpft, der sowohl nach Aussen seine ringsom 
drängenden Feinde mit kluger Tapferkeit überwand, 
als auch im Inneren seines Landes, was er zum Theil 
selbst erBt gewonnen, eine feste Organisation durch 
die genaueste Wirthschaftlicfakeit, klarste Umsicht und 
durch eine von einzelnen Missständen ungehinderte 
Consequenz erschuf. Dort herrschte, auch in den vom 
Nationalinteresse erfüllten Oden, das Sentimentale und 
Christliche, hier, in der Theilnahme an den Bewegun- 
gen eines frisch aufstrebenden Volkes, eines gewalti- 
gen Königs, das Heroische und Antike vor. — So- 
mit fehlte es, indem wohl dort das Allgemeine und 
hier das -Besondere zur Spradie gelangt waren, 
noch an dem eigendichen Liede, das in seiner In- 
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diridnalitat zugleich und unmittelbar *dai 
Wesen des Besonderen und Allgemeinen ausdrückt. 
Diese Bewegung nahm in der zweiten Epoche einen 
nicht geringen Raum ein;' bei mandien Dichtem, wie 
bei Scbttbart und L. Th/Kosegarlen, hinderte die Nei- 
gung zur rhetorischen Pracht die schlichte Innigkeit 
der Empfindung* Die achtzolligen Worte, die Affeeta- 
tion des Attfschwu:Qges dienteii^ nur zur Entblössung. 
der inneren Armuth. lux sog wannten Hainbunde Ter- 
audite die Natürlichkeit sich freier zu machen und 
von der Ode zum Liede überzugehen« Wie Klop- 
stock mit Gramer n. A. zu Leipzig in ^er litera-» 
risch - poetischen Yerbiif düng gdebt hatte; so vereinig- 
ten sich. in Göttiogen Höl^., die, Stollberge und J. H» 
Voss. Hölty war i^e sehnsüchtige, elegisch - idyl- 
lische- Natur; zwar konnte :er räach'derb und stark sein, 
allein die meisten seiner« Diphfungen war^ von einer 
fest weiblichen Schwärmerei ' sbüft überflogen* Die 
beiden Stollberge, Priedrieh und Christian, 
verbanden mit grossem Ernst einen herrlichen Sinn für 
jede zartere Regung. : ' Ibt^ • Beiladen gefielen damals 
freäic^'mebrs <ds billig :w«är^: in der Ode abek*, deren 
SprkQfae sie meisterhaft behandelten, verdienten sie zum \. 
Theil die. ihnen gezollte i Bewunderung. l^Oiasen^a 
Poesie, ging, t^on den ob jectivenr Seiten, des deutsch- 
projt^stantiscben :Lebeas 2ui:>den .subjectiven !über; .er^ 
sang nicht 'den JMessiias, . aondern in seiner Luise den . 
behaglichen Pfarrer; nicht den; Kampf der Germanen 
mit den Römern, sondern, 'M6e;rim Lob der Kartof- 
feln und in den plattdeutschen Idiy^Ilen , das friedliche 
Hegen und Pflegen der Gärten und Felder; nicht die 
Inbronslder hinuAelan^ch webenden And^bü» sbnderai 
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die kritische, scheltende und poltenide V erachtnng des 
Katholicismus imd die weisewaniende Furcht vor sei- 
nen schleidiendeii Umtrieben* Wie Klopstock hatte 
auch Voss ein grosses Sprachtalent; dagegen fehlte es 
ihm an jenßr angeborenen Erhabenheit, diirch welche 
jeiler bezauberte. Seine Gedanken waren weder gross, 
noch seine Bilder neu, und die Empfindung, um ganz 
mit sich hinztireissen, nicht tief und miftfassend genug» 
Sobald er sidi auf emen massigen Inhalt beschränkte, 
war er als in Sacbe und Ausdmdc weit angemessener 
auch anziehend , aber jede Amtrengung, um mit Gran- 
diositat aufzutreten, misslang ihm und artete- stets in 
' eine gewisse Rohheit und Plumpheit aus. ' Zwar nicht 
unmittelbar dem Götting'schen .Dichterkreifte angehö- 
rig, aber doch mit ihm mehr oder weniger verbundea 
waren !• G. Jacobi, Claudius und Biirger, die 
sidx zu einer grossen« Popularität erhoben und dem 
Styl des eigentlichen Liedes imnier nSher kamen« Be- 
sonders hätte Bürger daS'j^ioklicbste Talent zu einem 
ächten VoHcsdichter gehab^, wä« er im Stande gewe^ 
sen, sem Gemiith Ton dem Heilt zsiätg^t Ueiner Yer« 
driessKcbk^ten frei zuiliiadien, woreii ihn seine be* 
sdurjinkte bfirgerliohe'EiUtenz und seine ungludtUcbea' 
Bbeverhältäisse zeitlebens -vierwickelten'^ in dieser kah* 
len Prosa ^irWflog dbr zoMeiDuft Ber Poe«ie und es 
wirkte dlchirfon daher In * seine* Gedieht^ manch* gro- 
ber, geineiner Faden em, der sie entsteüle.: In ;der 
Ballade würBürger dbr ^te ToUendetä Dichter der 
Deutschen* v« Salis'imd MßXäAmm^ Beide mit einer 
sinnigen Auffiissung der Natur begabt, schliessen sich 
zunächst: hier an; Gessner^s Dichtungen sdiwankten 
im Tod Abels und in den geleckten Idyllen ziemlich 
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obärakterlos zwischen Milton^sGher Manier und Franzo« 
siscbec Flüditigkeit« 

Es zeigt fiicli^ wenn wir von Klopatock'a Mes- 
sias an bis ztt Bürger's Balladen hinunter dies Ganze 
überblicken j dass die Se^e aller dieser Compositioneo, 
die Ztt immer grösserer Mannigfaltigkeit und Volks- 
thümlicfakiMt sich aufringende Lyrik war« Ibr gegen- 
über bildete sich die epische Darstellung mit innererr 
Bezieluing anf tlen idealen Ernst, der dort vorwd- 
tete, ials Ironie desselben. Alle jene Diobtlsr' feierten 
die Tugend, die Seelengrösse, die das Gem&th zu 
Gott erhebende Naturansc^uung und verloren sich 
darüber nicht selten in die hohle Majestät eines stoisch 
declamirenden Pathos« Die Beobaohtnng der; geknei- 
nen Wirklichkeit, des gewöhnlichen Weltlaufs gab aber 
tansendiach die Erfahrung von der Schwäche der Ta- 
gend, .Ton ihrem;) oft plötzlichen umschlagen ane den 
weiseiten Betrachtungen in die albernste Thorheit^ Tön. 
der Höhe: der . absohitesten praktischen Vernunft zn* 
gemeiner Sinnlichkeit«. . Solche Momente, boten .den-, 
ergöt^Ucbften Lachstoff dar, um sich an dem Wi-; 
d;etfspri}<ak .de'r.'.abist:iväct.eni Theotiie mit der 
.Kiin»f% ieii> Wiirvk Uohjkßif:«!! weiden;, ein Stami-fv 
pwrt,iit)¥8rfßÖe* WelendK' Tbliaunel. und Ettumao^^ 
einp^^^M^ ^l^ifflaa^d, gintg Jn- seiner Jugend .gans r 
auj[ 4M^^PP<(tock*ecbe Manieir ein; er Terfertigte längs . 
L^ge^pbtp^ jli ^exameteri^ imd lange, b^hlische'Epen^ 
die,:mit'>.deA ähnlichen von' «Bodmer gleidilangrreiljg ) 
waren».' Späterhin aber,- durch, das Studium dei» Altes * 
and der. Ffctazosen zu anderen Darstelfongen angeregt, 
enifijtete eap sein eigenthnmliohes Talent, die Aimiüth * 
eines ^ritch geeelligen Lehenej.' die Lust der^ Sinnig * 
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Kdikeiti den Tergeblidten Kampf der naaonnirenden 
Tugend mit der unmittelbar zwingenden Begierde und 
den phantastischen Zauber einer mahrchenhaften Ro- 
mantik heiter und geschmackyoll darzustellen. Wie- 
land ging didbei ziemlich harmlos zn Werke; auf ei- 
nen Kitzel des Fleisches durch die Ueppigkeit seiner 
Gemälde ist er gewiss nidit mit Absidit ausgegangen, 
denn überall gefallt er sich «gentlich, zu zeigen, wie 
die Sinnlichkeit nie ihr Ziel erreicht, weil sie nur ei- 
nen endlichen Genuss gewährt, der nicht auf die 
Dauer befriedigt« Kann er daher eine Tugend nicht 
anerkennen, welche die Sinnlichkeit nicht so wohl über* 
wunden hat, als vielmehr nur durch die Flucht ihrer sü- 
ssen Lockong enteilt, so erklärt ersieh doch auch nicht 
fär die Sinnlichkeit, als wenn sie ein - für allemal die 
Siegerin der Tugend sein müsste. Die ironische Lust, 
eine solche halbe Tugend erliegen und die Sinnlich- 
keit n^ch anhaltender Seligkeit veigeblioh sich abmü- 
hen zu sehen, indem ihre Freuden ihr bald durch die«, 
sen bald durch jenen .unberechneten , schadenfrohen 
Zufall T«rdorben werden,, ist ih allen Hauptwerken 
Wieland's, in Idris und Zenide, im Nenin Amadis, im 
Agathen u. s. w. sichlbari im Obe^n hat er dieser 
Schdikhaftigkeit noch allisn Schmuck der Köberen- Ro^ 
mantik hinzugefägt In der Form Verhielt 'er siebdorch- 
ans modern ; eine klare und gewandte Prosn zeichnete 
seine Romane, eiii glatter , gefügiger ymeban und 
leichte, anschauliche Sprache seine romantisohen Ge- 
dichte aus. Was bei ihm im Glanz alter Sagen er- 
sdiien, das wurde von Thüknmel in wirkliche Le- 
bensvertiältniase hineingearbeitet Seine Inoculation der 
UüBb^t seihe Wilhehnine und seine Reisen in's mitt* 
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ta'fflfcbe Wanfcrei^ «itfeBidten so viel Söhcr^ tnd 
Mulhwifleii , . däBS die steife Grandezza der Reifröcke 
und die gro^ke IStusthaftigkeit der Perrücken, die 
convefitiomll# Belil^hiiigiifloctit und pfaSiströte VergDÄg'^ 
Hchkeit von selhrer attsgeläMen iieiterep, «o üb^rras lie« 
benswördigen Nbivetälr ziiiq ersten Mal im Ic»iei*8tea er-r 
schiitiert yrurdefa. Blum an er hatte weder Wieland'« 
Grazie, noch TbümmePfl Hamdr$ er verlachte alle 
Idealitat mit ordifiären Sarkttsmeo üimI set^ste den 
Witz in pikante BonÄiote» »—*^ ßo . reptä^entiile Wie-» 
land die Romantik in der • Hülle Griechischer und rit- 
terlicher Gesdhicfiten^ Thänlmei filUH# in daa lebe»« 
dige Lehen ein;* Blnihaner hegründe^ den gen&eioeijii 
an Zweideutigbiilen vad Zoten Uebeisden.Wkz« Wenn 
man nan dem Ersten 'eiiye> übeBffiBaseiide' Breite,, dem 
Zweiten einen fiivökn Bpikuraisnivs, dbm Dritten ei- 
nen oft schrauzr^^h Gyniemus i^örw-erf^a mächte, eo 
erscheinen doch ihre Werke als sehv' bedeutende Fort- 
schritte^ die Naohafamungen z. B. Wieland's von AL- 
idnger, von Müller u;'».'w. zeigen ^wt, wie .riel Vor* 
Züge sie in si<^ baü^^li u^* wie sie cße f ^sie int 
Stoff nicht minder afli 'in^'d^r Form- bereidi^Mn. 

Das dritte Moittihf^ dieser Epoche ward durch 
die Fortbildung der dramatischen Poesie bestimmt. Wir 
höben die Einseitigkeiten ties früheren Deutsch^i Dra-> 
tna darin ge&nden; dass im sedhszehnten Jh. noch zu 
sehr das Factiscbe der Handlung^ im siebzehnten za 
sehr dad Pathos der Personen vorvirahete ; im acht- 
zehnten ward das fiedütfniss der Einigung dieser Eie«^ 
mente immer fühlbarer; E. Schlegel, Cronegk, Weisse, 
Leisewitz arbeiteten daran, aber erst Lessing kam 
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damit zn Bnde| jedoch mehr Tom kritisöhen, als vom 
poetisdieh Standpoiict aus. Durch seine Dramaturgie 
verstörte er den Wabi, das Franzosifiche Theater als 
die YoUendetste' Gestaltung des uwerea Drama gelten 
za lassen ; er zeigte, wie unendlich weit dasselbe Tom 
antikem Drama entfernt sei^ das die! Franzosen nidA 
bloss erreicht, sondern iUiortroffen ^u haben glanbtes; 
er machte auf das Spanische und besonders auf das 
Englische auftnerksam. und gab eine Exegese der Ari- 
stotelischen Theorie von -der Tragödie, welche das 
Mangelhafte ihrer Französischen. AttiXassang wenigstens 
unwiderlegbar enlhiiUt^. Indem er ad die ästhetischen 
Begri£Fe reinigte^ bemühefe er sieh auch, Beispiele ei- 
ner ToUkomnftteren dr^uni^ischeB Bildung zu geben. 
Die volle schöpferische Kraft dazu war ihm freilich 
nidit zu Theil geworden, wohl aber ^ die Einsicht, in 
der Anordnung, .im .Dialog, in der theatralischen Wir- 
kung keine, störenden Missgriff<tf zu machen« 1747 — ■ 
49 gab 4r. nach dem Studium des antiken LnsCspiels 
Den jungen Gektbrten, Den Misogyn, Die Juden, Den 
Freigeisl'linA' P^n Sphatz heiraus. 17&d folgte Miss 
Sara Saaq;»ön, eine freie Napbf|h|p(mng Des Kaüfinanna 
Von JLidndop, mit welchei^ier das bürgerliche Trauer- 
spiel in Deutschland begtiuldete* 1759 schrieb er in 
antiker Hältimg den. Philota^,. ein kleines Gelegenheits- 
stück; 1767 das voitrefflic^Q Sphaui^iel Minna tod 
Bai'nheliii oder Spldaten^ück, worin er das Dieiitsche 
in den Charakteren, «in der Handlung und Sitte zu Eh- 
ren brachte. 1772 erhob er durch seine Emilia 6a* 
Jotli das Trauerspiel zur tieferen Entwicklung der Cha- 
raktere sowohl als 4er Handlung ; die Consequenz der 
Leidenschaft f die innex^ Zerrissenheit des Gemütbes, 
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der geistreiche Sbhimmer des Bösen erscUenen hiw 
zum ersten Mal in einer den Deutschen bis dahin frem- 
den Gestalt. 1779 beschloss er seine dramatischen Ar- 
beiten mit Nathan dem Weisen, worin er die prosa- 
ische Form des Dialogs verliess und den Eoglischen 
fiinffiissigen Jambus anwendete ^ bei diesem Schauspiel 
ist es wunderiiar^ wie Lessing das Didaktische » das 
ihn eigentlich bewegte , doch zu einer solchen Leben-, 
digkeit zu erhöhen verstanden hat, dass das Stück/ ei« 
nen grossen theatralischen Effect nicht verfehlt; man 
kann die Charaktere auf bestimmte Begriffe zurück« 
führen und dennoch haben sie nidits von todter Al- 
legorie an sich. Die edle sentenzenreiche Spradie gab 
den Ton für die spätere Tragödie an. 

Lessing hatte, wie Wieland das Epische, Klop« 
stock das. Lyrische, das Dramatische zum Mittelpunot 
seiner Poesie geihacht; zugleich hatte er das Studium 
der BugUschen Poesie, die bereits von den Schwei- 
zern zur Anerkennung gebracht war, auf Shakspear0 
hingelenkt; Wieland hatte den wahren Geist der Fran- 
zösischen Poesie einheiipisch gemacht, nadi welchem 
die Gottsched'ßche Schjule sich umsonst bemühete; in 
Klopstock aber und seinem sp^achbildnerischen Ta- 
lent war jene Richtung zu grösserer Bestimmtheit und 
zu wirklicher Productivität gelangt, die in den Spradi« 
geseUschaften des siebzehnten Jh. sich fixirt hahe. Ohne 
eine so bestimmte poetische Neigung und ohne beson« 
dere Vorliebe für ein Volk und für eine Literatur be- 
wirkte Herder eine gewisse Ausgleichung dieser ver* 
schiedenen Elemente durch seine allseitige Em^ 
pfänglichkeit: AI« Dichter war er selbst ifuf das 

25* 
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reflectJrMde Gedicht beschrai^t; uiae Phantane ent- 
btbrte des schönen Massses und der plastischen An- 
schaulichkeit, die er bei Anderen so sehr za schätzen 
wnsste; aber durch GredankenfüUe zog er unwider- 
stehlich an« Als Kritiker verhielt er sich zu Lessing 
so, dass, wenn dieser mehr auf Entfernung des Unge- 
hörigen und. auf Eitegüng des Zweifeb an bestehende 
Dogmen der Poetik adsging, von ihm mehr die Fä- 
iMgkeit gepflegt wurde , die verschiedensten Gattong-en 
der Poesie bei den verschiedensten Völkern zu geme- 
ssen und sich anzueignen« Wit* haben ihn daher als 
denjenigi^n zu nennen, in welchem jene Weltliteratur, 
zu der unsere Zeit hinstrebt, bei uns zuerst sich regte 
und bedauern nur, dass er in dksem Bemiih«i so oft 
einer desnkörischen und rhetorischen Breite eriiig. — 
Wenn die Dicfatier der ersten Epoche dieser Pe- 
riode, Günther, Hagedom, Haller u. s. f., zunächst vom 
Gefühl aufl^ngen, so war in den eben genannten Dich* 
tem der zweiten Epoche die EmpSiBdung mit der Re- 
flexion entzweiet; in Lessixig's dramatischen Werken 
Ijsoh sich dieser Widersprach scheinbar auf, allein die 
wahre Auflösung desselben war die Thätigkeit der 
dritten Epoche« Sie musste wieder auf etwas Unmit- 
telbares, luif die Anschauung der Natur, zurückgehen, 
welche Richtung endlich bis zur blossen Copie der ge- 
meinen Wirklichkeit ausartete, so dass die Idealität 
sich ihr entgeg^r^zusetzen gezwungen war; ein Kampf, 
der auch in Deutschland zur Wiederherstellung der ro- 
mantischen Poesie föhrte. Für* alle Momente dieser 
Epoche war Shakespeare der bewunderte Heros, dem 
Alle nacheifeHen, wefl Natur, Idealität, die weltumfas- 
sende UneodUchkeit und zauberische Farbenpracht des 
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Romantischen in ihm unmittelbar vereinigt sind. Als 
Träger jener angedeuteten Uliterscfaiede erscheinen 6ö- 
the, Schiller und Tieck. — Göthe's Poesie durdi- 
ging alle Stufen der Epoche; das Wesen .einer jeden 
suchte gleichsam in ihm §eine letzte Beruhigung. Am 
durchgreifendsten war seine Wirksamkeit in der soge- 
nannten Sturm - und Drangperiode , dem ersten Mo- 
ment der letzten Epoche. Die Poesie «lieser Zeit woll- 
te das Höchste durch die unmittelbaj*e Kraft des Ge- 
fühls und der Phantasie erreichen; Lenz griff die 
schneidendsten Widersprüche des Lebens «uf , malte 
sie mit grellen Farb^ und riss durch seine Kühnheit 
hin ; allein er hatte nur für den Schmerz der Entzwei- 
ung ßes Geistes mit sich, nicht für die Yersöhnuag 
desselben, genügendes Talent; so wurde denn die 
Schilderung solcher zerrüttenden «Zustände bei ihm 
peinlich, die erhebende Verklärung fehlte und er selbst 
erlag dem Wahnsinn. Heinse glühete einseitig für 
die äussere Schönheit des Lebens; jene zarteren Ver- 
wicklungen des Gemüthes, die Lenz bewegten, blie- 
ben ihm fremd, der sinnliche Genuss wurde von ihm 
bis zur festlichen Raserei des bakchantischen Taumels 
aufgesucht.. Wenn Lenz das Bedürfniss der Religion 
hatte, um die Qual der Seele, wie er sie in Den Sol- 
daten, im Hofmeister^ im Neuen Menoza und beson- 
der^ im Leidenden Weibe auf das Erschütterndste ent^ 
faltet hatte, in dem Gedanken einer ewig wabhenden, 
gerechten Vorsehung aufzulösen, wenn er aber nach 
einem solchen Trost sich mehr sehnte, als ihn wirk« 
lieh ergriff, 90 fand Heinse in der Kunst eine Beru- 
higung, der bei ihm aber gerade die Heiligung durch 
die Religion fehlte. Im Gegensatz zu ihm bewegte 
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•icli Klinger in einer dosteren Skepsis. Die saftige 
Fülle des Heinse^sdien Stjles, die empfindangsreidie, 
seelenvolle Sprachs ron Lenz sucht man bei ihm yer- 
gebens; sein positiFer Standpnnd war das moralische 
bis ZOT Yerriicktheit stolze Selbstbewnsstsein , das we- 
der mit den bestehenden büi^erlichen und politiscben 
Yerbältnissen noch mit der in der Weltgeschichte herr- 
sdienden Vorsebnng zufrieden war. UeberaU "weidete 
er sich an der Zerrissenheit des Daseins; bei Lenz 
finden wir auch den Hang, in. die yerschiedensten Ge^ 
staltnngen der sittlichen Zerriittung sidi einzulasseii, 
aber immer strebt er nach eine^ höheren Analyse, die 
Klinger yerschmähet, indem er nur das bittere Gefühl 
erregt, so ungeheure Widerspruche als unbegreifliche 
gelten lassen zu müssen* Der Schluss seiner Dichtun- 
gen ist immer die stumme Aneikennung eines kalten 
Schicksales, das sich unserem Ventändniss entzieht. 
In der Sprache war daher bei ihm weder das innige 
Pathos von Lenz, noch die berauschende Ueppig-keit 
Heinse's, sondern eine kühle, auf die Dialektik der 
Widersprüche berechnete Reflexion. Der Maler IMLül- 
1er litt nicht an einer so krankhaften Stimmung; er 
hatte ein gesundes, tiefes Gemüth, dem eine über- 
schwSngliche Freude an der Natur und eine liebens- 
werthe Wehmuth über die Verkümmerung schöner, 
heiterer Zustände angeboren war. So dringt ans sei- 
ner Niobe der KJageton über die hingeraAe Jugend- 
blüthe, aus der Genovefa über Golo's verzweiflung»- 
ToIIe Liebe herzzerreissend hervor; auch in kleine- 
ren, Tolksthümlichen Liedern sprach er diese elegi- 
sche Empfindung sehr schön aus. Im Faust gelang 
ihm Faust selbst am wenigsten, bei weitem mehr die 
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Zeicbnnng des tnmvltarisdieD Studentenlebens nnd des 
Jammers von Faust's Vater über die Wiistheit deö Soh- 
nes. Das Vollendetste, was er zu geben vermochte, 
waren seine Idyllen, sowohl die Pfälzischen, als auch. 
Adams erstes Erwachen und erste selige Nächte, wor- 
in er sein pittoreskes Talent in voller Grösse entwi- 
ckelte, — Was in diesen Dichtern gährte, was aber 
in noch unreifer Form von ihnen dargestellt ward, das 
brachte Göthe zur Vollendung. Sein Werther mach- 
te das Geheimoiss offenbar, das in so vielen Herzen 
schlummerte und das Bekenntniss scbeuete, weil mit 
ihm auch die Heilung begonnen hätte, die man in 
kränklicher Verstinmtheit vermied. Man floh das wirk-* 
liehe Leben, man verlor sich in eine selbstgemachte 
Welt und verzehrte sich in dem Kummer, sie nirgends 
rettUsirt zu finden; so musste der Selbstmord eintre-* 
ten, um den Schmerz, das Dasein der inneren Bin* 
bildung. niemals angemessen zu finden, mit einer dür^ 
ren Abstraction aufzuheben. Dieser Roman schilderte 
die Selbstz^rdeischung eines edeln Gemüthes^ dem in 
seinem Ldbensüberdruss endlich alle Freudigkeit des 
Handelns verschwand und das durch seine unaufhörli» 
che Reflexion jede« Frisdie der Empfaidung abbkiohte. 
Götz von Berlichingen dagegen stellte das Gremälde ^ 
eines kraftvoll kämpfenden Helden auf, der in einem 
verwirrten Zeitalter die Grerechtigkeit gewaltsam er-^ 
halten will und der nur lebt , wenn er handelt. Von 
diesem Gegensatz ans entfalteten sich Göthe's Dichtung 
gen dieser Epoche; Stella, Clavigo, Die Geschwister, 
Egmont u. s. w. legten immer deutlicher die verschie- 
denen Elem^ite desselben dar^ 

Das zweite Bloment der letzten Epoche zerfiel^ 
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Wirklichkeit copiiie und einer anderen, welche 
die g^ebene Wirklichkeil dorch die Einarbeitung der 
Idee in dieselbe zu einem Reich des in ihr sich ge- 
genwärtigen Geistes umzubilden rang* Jene Seite war 
die Verflachung der Tendenzen, welche die Stumi- 
und Drangperiode angegeben hatte; in Romanen und 
Sdiauspielen zerstörten pionijie Abenteuerlichkeit, seich- 
te Sentimentalität, phiiisiröser Spass, ein wüstes lUt- 
terwesen und die prosaischen Details eines engen Fa* 
milienlebens jede ächte Poesie, M'enn sich a\ich im Bin^- 
zelaen oft schöne Anklänge derselben zeigten. Hier 
waren es abermak Göthe und mit ihm Schiller, die 
aich einer solchen Entartung der Kunst mit unsterbli- 
dien Schöpfungen entgegensetzten. Wenii Göthe in 
der Iphigenia, im Tasso, im Faust, im Wilhehn Mei^ 
ster, in Den Wahlverwandtschaften imd in Der natür- 
lichen Tochter den Kampf und inneren Wechsel der 
zun Bewusstsein ihrer selbst strebenden Lei- 
denschaft darstellte, so bewegte sich Schiller in der 
Entzweiung des Verstandes mit dem Ge- 
rn üth. Er selbst wurde von ihr im Innersten ver« 
zehrt imd diese tiefverborgene Gluth strömte in seine 
Lynk und in seine dramatischen Dichtungen mit einer 
Kraft über, welche die Deutschen bis in das innerste 
Mark durchdrang. Göthe's Poesie hat nicht die Popn« 
larilät eireicht, welche Schiller gerade durch die ihm 
eigenthümlidie Mischung des Gefühls und der Refle» 
xion und durch- die entschiedene Hervorhebung der 
Idee der Freiheit in so reichem Maass erlangte» 
Die Sehnsucht nach einem freien Leben, die wüi^e* 
volle Haltung eines TOn ihr erfüllten Charakters, die 



Digitized by'VjOOQlC 



883 

^olze Yer^chtimg jftder dnrcl^ KqecIiUchafi erkaufteii 
Glückseligkeit, der trunkene Jubel, im Besitz der wah« 
ren Freiheit auch der Gottheit nicht mehr nachzaste* 
ben mid jedea Schmerz der Erde ihrettvegen leidit 
darchduhl«a uncl sich das Feuer ihrer Begeisterung 
durch ihren Gedanken in jeder Lage vrieder entzindea 
zu können, diese Idee ist es, welche Schiller's Poesie 
bei Protestanten wie bei Katholiken, bei dem geistig 
Durchgebildetsten und bei dem Geringsten im Volke 
zu gleichem Beifall erhob. 

Das letzte Moment der letzten Epoche ist noch 
in. seiner Bewegung begriffen. Es zerfallt in eine ne-* 
gative, positive und yermittelnde Richtung. Die ne- 
gative trat am entschiedensten in der Schlegel' sehen 
Kritik hervor, mit welcher eine refleotirende poetische 
Polemik verbunden war. Aus* dieser Schule war No- 
valis der, welcher in seiner das All umfisissenden Sehn* 
sucht den Uebergang zum Positiven barg. ; — Dies 
selbst erschien in zwiefacher Gestalt: 1) als Anerken« 
nung 4es positiven Geistes im Geschichtlichen, 
woraus die Tendenz zum Katholischen hervorging, 
die Z, Werner am crassesten repräsentirte; zum Fata«* 
listischen, wie bei MüUner und Grillparzer; zum epi- 
schen Drama und zum historischen Roman, wie bei 
den Dichtem der Tragödien .aus der Deutschen Kai- 
sergeschichte, wie bei Fouque, bei Zschokke u. A.; 
2) auf der anderen Seite stand die Berechtigung der 
Subjectivität mit der Willkür der Phantasie, des Wi« 
tzes, der Ironie und des Humors. Der Mittelpunct je- 
ner objectiven Seite in allen ihren Hauptbestimmungen 
war Heinrich von Kleist; der der subjectiven Jean 
Faul, dbr an Wildheit, aber auch an Kühnheit, Tiefe 
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Zeitgenossen Benzel - Steman libertrafL — Als Yeiv 
schmelzung der positiv^en Ricfalnng und det negttdTen 
kt die Poesie L. Tieck's aufzufassen. Zuerst wen- 
dete er sich mit dem lebendigsten Witz, mit der reicb- 
sten Komik und Gedankenfülle gegen die oberfläddi- 
che Sentimentalität und dünne Verständigkeit, die in 
der Schule von Kotzebue, Iffland, Hermes, Miller u« 
A. herrschte. In diesen Parodieen und Satiren liess 
er den positiven Kern seiner Romantik nur andeutungs- 
weise hervortreten, der sich spater iß seinen Mähr- 
ohen ^ in den grösseren DramatiBchsn Werken, wie 
Octavianus, trenovefa und Fortunat, plastisch entwi- 
ckehe. In seinen Novellen hat er zuletzt. die Interes- 
sen der Gegenwart zur Spradie gebracht und so steht 
er nach Schiller und Göthe als der Trager der drit- 
ten Epoche da. 



Als eine ganz eigenthumliche Bildung der Poe^ 
sie erscheinen die Slawische und Amerikanische 
Dichtkunst. Beide haben in ihrer Knnstpioesie bis jetzt 
die Abhängigkeit von der Poesie der* Germanischen 
und Romanischen Völker nicht redit überwinden kön- 
nen. Die Slawische besitzt eine Volkspoesie, die ei- 
nen eigengearteten, wdunüthigen Ton hat. Sie ist 
gar nicht ohne ehizelne sehr schöne Züge und fiir das 
Mährchen besonders ist ihre Phantasie aasgezeichnet, 
allein etwas Grosses und in sich durch Tiefe der Idee 
Zusammenhängendes hat sich bei keinem dieser zahl- 
reichen Stämme erzeugt. Bei den Russen sind Igor's 
Zug gegen die Polovzer und Wladimir's Tafelrunde 
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za Kiew ah Denkmale der ateeren Poeiae za nennen. 
Aber bei den Gedichten, die dem letzteren Kreise an«- 
gehören, ist ein Einfluss der Normannischen Sage 'kaum 
zu verkennen. Die Helden Rogdai, Dobrüna, Wassi- 
ly, Ilja u. A. haben allerdings ein Slavrisches Colori^, 
aber die Geschichte von dem Drachenbezwinger Tschu* 
tilo scheint sehr bestimmt auf die Nordische Sage von 
Signrd zurückzuweisen* Bei den Böhmen hat man in 
neuerer Zeit in einem Kirchthurm von Königinhof un* 
ter einem Bündel alter Pfeile mehre Fra^ente epi- 
scher und lyrischer Gedichte entdeckt, von denen 
einige, z. B. das vom ;Kampf der Brüder Zaboj 
und Slawoj mit Ludiek, vollkommen heidnisch sind. 
Die lyrischen sind von grösster Zartheit und Innigkeit. 
Bei den Serben haben sich ebenfalls grosse Schätze 
acht nationaler Poesie entdeckt, von denen . manche, 
wie das Lied von der Schlacht bei Amselfelde, auch 
sehr alt sind. Weil die Serbischen Stämme nach Sü- 
den zu seit dem fünfzehnten Jh. mit den Türken zu- 
sammengrenzen, so hat diese Nachbarschaft auf ihre 
Lyrik ein Orientalisches Streiflicht geworfen, während 
ihre Epik von der ganzen Macht des nationalen Selbst- 
gefühls durchdrungen ist In Russland ist in der neue- 
ren Zeit die epische Erinnemng verschwunden, ein- 
zelne Volkslieder aber haben sich aus einzelnen Stäm« 
men, besonders aus den sanglustigeh Kosakenhorden 
des Südens, über das ganze innere Russland verbrei«» 
tet. Aehnlich verhält es sich mit den Böhmen, Polen, 
Mähren und Ungarn, wo die Volkspoesie immer schwä- 
cher, die Kunstpoesie dagegen immer mächtiger ge- 
worden ist. Die Ungarn, Böhmen und Polen haben 
vorzüglich viele Lateinische Dichter hervorgebracht 5 



Digitized by VjOOQIC 



in der neneren Zek und sie, im» aaeh die Russen^ 
von der Kunatpoetie der benachbarfen "imd entfernte- 
ren Nationen ei^ffen. Der Französische, Englische 
und Deutsche Geschmack haben sich bei ihnen epochen- 
^^eise durch Uebersetzungen und Naehahmui^en ein^ 
gebürgert. So bietet Russland in seiner jetzigen KunsU 
poesie eine Menge von Producten, die in ihrer Manier 
bald an Scott und Byron, bald an Schiller und Gölhe 
erinnern. In Petersburg ist der Sitz der unruhig vor- 
wärtsdrängend«! Lyrik, in Moskau der der beschaa« 
liehen Didaktik und ruhig schildernden Epik. Dort 
herrscht in dem regeren WeltgewiihI die Leidenschaft 
und ihr nach Lösung sehnsüchtiger Widerspruch , hier 
in der alten in sich zurückgezogenen Aristokratie die 
Empfänglichkeit für die malerische Schilderung der 
Natur, für idyllische und behaglnshe Zustände. Den 
Sossersten Gontrast zu dieser Kunstglätte der Russi- 
schen Poesie macht innerhalb der Slawischen Völker» 
Schäften die ^Serbische nut ihrer alterthümlicfaen Ein« 
fachheit im Epischen und mit ihrem Reichümm voa 
volksmässigen Liedern für alle Momente des sittlichem 
Lebens, Geburt, Hockseit, Tod, Tanz u. ».w. 

Die Amerikanische Poesie ist eine doppehe: 
eine der Romanischen Völker im Süden^ eine der Ger- 
manischen im Norden. Dort hat die Spanische, hier 
die Englische das Uebergewicht. Das Eigenthümliche 
der Amerikanischen Poesie ist nun, dass sie sogleich 
mit der Kunstpoesie und zwar mit dem prosaischen 
Roman^ mit dem sonst die Poesie ihren Lauf beschliesst, 
den Anfang gemacht hat. Indem diese im Europäischen 
Leben wurzelt, so bedurften die Dichter zur voUstän« 
digeren Ausbildung einer genaueren Anschauung des- 
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selben; sie reis'ten nacl^ dem Miitterlande and erwät^ 
ben auch fiir dies eine grosse Bedeutung* So haben 
sich zwei versdiiedene Abzweigungen der Dichtkunst 
namentlich in Nordamerika bemerkbar gemacht: eine 
ganz Europäische in Washingtcm Irwing; eine, 'welche 
die particuläre Bildung Nordamerika's festhält, in Coo* 
per« Man kann also die Amerikanische Poesie, da 
sie jeder individuellen Basis in eineif Volkspoesie tnU 
behrt, bis jetzt nur als Fortsetzung der Europäischen 
betrachten; erst die tiefere gesduchtlichet^urcbbildung 
des Landes wird auch zu einer wahrhaft e^enfhiimli- 
eben Poesie fuhren. 



Schlussübersicht 

Der einfachste Gegensatz, der durch die ganze 
Geschichte der Poesie hingeht, ist der der Natur-- und 
Kunstpoesie. Die Naturpoesie ist ebenfalls Kanst^ 
allein erst der unmittelbare und nnbewnsste Anfang 
derselben, deshalb naiv im Ausdruck und, als in der 
Melodie befiiedigt, unbestimmt in der metrischen Form, 
wie es mit den Liedern der Sudseeinsulaner, der Ne* 
ger und MongoHsdien. Stamme nodi jetzt der Fall ist. — 
Wird sich die Poesie ihrer als Kunst bewusst, so ent- 
steht die Kunstpoesie, welbhe auf die Yottendung 
der Form ausgeht. Wie nun in der Naturpoesie das 
Stoffartige des Inhalts oft zum unklaren und RäthseL- 
baften führt: so treibt in der Kunstpoesie die Reflex 
xion auf die formelle Bestimmtheit häufig zur Ueber- 
künstlichkeit, zur eiteln Spielerei mit der Form. -^ 
Dieser unterschied der Natur •> und Kuhstpoesie kann 
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folgende drei VerfialtniBse ia der geschiditlidi«! Bii- 
dang haben: 

1) Es kann sein, daie die Konst eines Volkes bei 
einer gewissen unmittelbaren Natürlichkeit rerhaxrt, so 
dass jener Untersdiied sich gar nicht entwickelt. 
Dies sehen wir bei den Hebräern, wo die Poesie in 
der Form nnr bis zum RhythmiBGhen fortschreitet nnd 
darum von der Prosa sich niemals recht klar aus* 
scheidet. 

2) Die Natur«- und Kunstpoesie können einseitige 
nebeneinander stdbien, wie es der Fall ist^ wo die 
letztere durch Nachahmung ausländischer Kunst in be* 
günstigteren Sphären der Gesellschaft der ersteren plötz- 
lich vorauseilt; hierzu gibt Russland das anschaulichste 
BeispieL 

3) Die Natur- und Kunstpoesie können ihr^nün- 
td^chied in der Wechselwirkung miteinander auf- 
heben« In diesem Fall wird die entere zur Volks- 
poesie im engeren Sinne, die zweite aber wird eben- 
ialls Volkspoesie, als höhere Verklärung derselben« 
Die Naturpoesie wird dann durch die Knnstpoesie, die-« 
^e durch jene bestimmt; so erzeugt sich die vollendet- 
ste Einheit des Inhaltes mit der Form und die höchste 
Blülhe der Kunstpoesie ist nichts als die vergeistigtCi 
zur reinsten Gestalt gelangte Volkspoesie. Die schön- 
ste Vereinigung beider Momente, den Anblidc der 
kunstreidisten Volkspoesie bietet die Griechische Dicht* 
kunst dar. •— Die Natuxpoesie hat im Lyrischen, die 
Volkspoesie im Epißchen, dUe mit der Volkspoesie con- 
oreter Weise vereinigte Kunstpoesie im Dramatischen 
ihr eigenthümliches Element Die gewöhnlichste Fonn 
in welcher sich die letztere gestaltet, ist dpr sich all- 
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esie und Yolksthümlicher Naturpoesie. Wo nuu der 
Gegensatz beider sich ganz verliert, da erzeugt sich, 
weil die Wechselwirkung fehlt , eine BrschlaflfuDg der 
Kunst, wie bei den Spaniern nach Calderon, bei den 
Griedien im Byzantinischen Zeitalter u. s. f. 

Die Natorpoesie^ bleibt sich auch als Yolkspoesie, 
d. h. auch dann, wenn ihr gegenüber sich bereits die 
Kunstpoesie gestaltet hat, immer ziemlich gleich. 
Nicht blos Lieder aus verschiedenen Zeiten eines und 
und desselben Volkes, sondern auch aus verschiede- 
nen Völkern haben durch das Vorherrschen des Stoff- 
artigen in ihr oft grosse Aehnlichkeit Die Kunstpo- 
esie dagegen entfaltet sich in Perioden, weil sie zu 
einer bestimmteren Weise des Ausdrucks, zu einem 
charakteristischen Styl fortschreitet Sie beginnt, voll« 
endet sich und geht wieder unter. Zuerst ist ihr Styl 
streng, hart und erhaben; die Poesie will die Idee 
darstellen, ist aber mit der äusseren Form noch im 
Kampf begriffen ; hat sie sich derselben bemächtigt, so 
entsteht der schöne Styl als der der Idee angemessene 
Ausdruck, bis sich derselbe aus seiner harmonischen 
Idealität in den angenehmen Styl verh'ert, der durch 
sinnlichen Reiz und pikanten Witz zu fesseln sucht 
So unterscheiden sich in der Itali^uschen Poesie die 
Florentinischen Dichter, Dante, Petrarca und Boccac- 
cio, in diese Momente. Sie selbst aber zusammenge- 
nommen erscheinen streng gegen die Lombardische 
Schnle, Ariosto, Tasso, Guarini und diese, von wel* 
dien Guarini schon dem angenehmen Styl sich zuneigt, 
sind wieder ideal gegen die Marinisdie Schule, in wel- 
cher das Streben na|ßh äusserem Effect und sinnlichem 
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gmcbteten Geist del* Römer mehr ab andwm Vol- 
ke» eignete. Anöh das Lehrgedicht war ihnen wegen 
dieser Tendenz willkemmen, so wie sie das Epische 
immer nur historisch anffiissten. Mit grossem Talent 
eigriff Virgilius das Römisdie Landleben nnd die Rö- 
mische Geschidite; zu seiner malerisdien Anschaunog 
der Natar und grauen Yergsitegenheit war Horatius das 
ergänzende Gegenbild der Reflexi&n. Die Doppelrich- 
tnng seiner Poesie, einerseits auf den Goniss des ei- 
genen Lebens, andererseit^j^ auf die Betrachtung des 
geselligen Treibwis und des Zeitlebens in Rom, ent- 
fiiltete sich noch bestimmter in dem Gegensatz der spa- 
iM^n Elegiker und 'Satiriker. Jene, wie Tibullus, 
Properlius, Ovidius, ergaben sich mit Leidenschaft 
jedem Genuss der Sinne und der Gesdligkeit; nament- 
lich war dem Ovidius Alles bekannt, was das reiche 
Rom damals von schönen und gebildeten Damen, von 
▼erüuhrerischen Buhlerinnen in sich schloss. Diesen 
schlüpfrigen Stoff verstand er mit der grössten An- 
muth und, bei aller Offenheit, mit der einschmeichelnd- 
sten Zartheit zu behandeln, so dass er als der Gipfel 
dieser kunstvollen Vertiefung der Subjecti- 
vitat in ihre Lust betrachtet werden muss. Sol- 
cher raffinirten Sentimentalität standen die Satiriker ge- 
genüber^ kalttadelnd, wie Persius, zonug, von sittli- 
cher Wuth entbrannt, wie Juvenalis. Petronius Arbi- 
ter, von dem Ekel der UebersSttigttng an der Wiist- 
faeit der durchlebten Schwelgereien ergriffen, stellte in 
seinem fragmentarisch, tagebuchartig geschriebenen Sa- 
tyrikon eine lebendige SdiilderDmg dieses Abgrundes 
der sittlichen Entartung dar, die in ihren colossalen 
Canicaturen die Verzarung des Menschlichen so hin- 
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rischen Aasscbiniilskiiiigeii ist das Typiscliey das äu- 
ssere Systematische der Poesie« Insofern dieser Me-' 
chanismns zuerst onbewusst entsteht, ist er nothwen- 
dig und vortrefflich; hat er sidb aber überlebt, so^mrd 
er widerwärtig, denn nun wird, was früher eine un- 
mittelbare- Lebendigkeit hatte, zu einer lallen Bewe- 
gung, wie z. B« in den späteren Minneliedern der 
Deutschen am Ende des dreizehnten Jh. die rosenlich- 
ten Lippen, klaren Augen, weissen Kehlen «. s^ f. In 
der Yolkspoesie erhalt sich das Typische frischer, wie 
z. B« die Masken des Italienischen Volkstheaters solche 
unsterbliche Figuren $ind. In der Kunstpoesie dage- 
gen wird es bald unerträglich; die noäbhaltbare Lan- 
geweile äussert sich in diesem Fall ^wöhnKth ' da- 
durch, dass man dasjenige, was als vortrefflich galt, 
durch Parodie lächerlich zu machen sucht. So hat- 
ten Iffland uudKotzebue in ihren Schau» und Trauer- 
spielen endlich einen Kreislauf derselben Anlagen, und 
Wendungen fixirt ; schon am Anfang wusste man das 
Ende. Mafalmaop persiflirte nun in seinem Herodes 
vor Bethlehem nicht blos Kotzebue's Hussiten vor 
Naumburg, sondern den ganzen Mechanismus seiner 
weinerlichen Rührspiele. 

Die Geschichte der Poesie zerfällt in drei Ab- 
theilungen: in die Geschichte der. Orientalischen, der 
Griechisch - Römischen und der Christlichen Poesie. 
Das Princip der ersten ist das Symbolische, wor- 
in die Form mangelhaft ist, indem auf die Idee mehr 
hingezejgt, als dieselbe in völliger Offenbarkeit hinge- 
stellt wird. Das Princip der zweiten ist das Plasti- 
sche, die vollkommenste Durchdringung des beson- 

RotenkiraBZ, Allgemeiiie eeiohiobt« der rottie, m, Tli, 26 
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Jabrfaiinderte anfgehäüften Schatze der BBdmig 
den za todten Massen, das Interesse einzelner Kaiser 
für Wissenschaft und Kunst konnte in dem ungeheu- 
ren Reich kein allgemeines werden; Alles wurde von 
^oistischen Leidenschaften zerrissen. Die Provinzen 
waren es, welche jetzt thätiger als Rom auf die Lite- 
ratur einwirkten. Aber Alles, was geschah, war nur 
ein vereinzeltes Treiben ohne Neuheit, ohne Selbst- 
ständigkeit, ohne verjüngende Kraft. Die Phantasie 
erlahmte; die Sprache wie das Metrum > arteten aus; 
alle Anstrengungen veniethen einen Mangel an poeti* 
achem Gehalt* Die prosaischen Stoffe wurden mit er- 
müdender Langweiligkeit zu Lehrgedichten ausgedehnt.; 
die alttäglichsten Gedanken und trivialsten EinfiiUe in 
Epigrammenform vorgetragen und die geringsten oft 
ganz zweifelhaften Verdienste durch unverschämte pan* 
egyrische Gedichte mit geheucheltem Entzücken 
erhoben. So war die Analyse der Phantasie und des 
Verstandes in dieser allgemeinen Kahlheit der An- 
schauung und Nüchtemheit des erstorbenen Gefühls 
vollendet» 

C. Die romantische Poesie. 

Die Geschichte der neueren Poesie scheint auf 
den ersten Anblick ein ungeheures Chaos zu sein; die 
mannigfachsten Stoffe und Formen durchkreuzen sich 
darin, die grössten Wechselwirkungen der Volks- und 
Kunstpoesie, der einheimischen und fremden Dicht- 
kunst finden darin statt; rasches Aufblühen und eben 
•o sascfaes Verwelken wird darin sichtbar. Wenn die 
alte Poesie des Orients durch Jahrhunderte hindurch 
eine zähe Gleidmiässigkeit und langsame Entwicklung, 
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die antike aber ein Aufstmgen zu einem hÖehsten Gip- 
fel der Kunst und dann ein allmäUges Verfallen in 
Barbarei zeigt, so scheint in der neueren jeder Verfall 
nur die Grundlage eines vorher ungeahnten neuen Auf- 
schwunges zu sein« Das Princip derselben ist die 
Wahrheit selbst, der BegriiF der Idee, wie ihn die 
Religion jedem Gemüth offenbart; im Abendlande wer^ 
den die verschiedensten Völker von der Einen Christ- 
lichen , im Morgenlande von der Mnhamedanfschen zu 
einer ideellen Einheit verbunden. Es unterscheiden 
sich hier drei Perioden: die erste enthält die Wech- 
selwirkung der unmittelbaren besonderen Nationalität 
der Völker mit der Universalität der Religion 5 die 
zweite die Auseinandersetzung der Poesie in eine volks- 
thümliche und gelehrtkünstliche; die dritte eine Ver« 
Schmelzung der yoikstbümlichen Individualität und an- 
geeigneten gelehrten Bildung durch ein allgemeines 
Princip; es entsteht eine Kunstpoesie, die in der Be^ 
sonderung des nationalen Colorits zugleich das Welt- 
interesse zum Ausgangspunct hat» 

I. Die romantische Poesie des Mittelalters. 

Das Princip der modernen Welt, die Christliche 
Religion, hatte sich zunächst materiell zu fixiren. Bei 
den Romanischen, Germanischen und Slawischen Völ- 
-kern war mit der ursprünglich heidnischen Reh'gion 
auch eine heidnische Poesie verknüpfl, die^ bei den 
Gelten durch die Druiden und Barden, bei den Scan- 
dinaviern durch die Skalden, an einen eigenen Stand 
gebunden war und sich deshalb nur sehr allmälig auf^ 
lös'te. In der Chr. KircKe lag ein ganz ideales Prin- 

27* 
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cip, das swar die Individualität der Völker , ohne sie 
zu yemichten, in sich aufzunehmen und umasnbflden 
im Stande war, aber unmittelbar seiner UniTersalitat 
wegen gar keine Poesie als scdche überlieferte. Die 
höchste Wahrheit, dass Gott Mensch geworden, qiuss- 
te hier als das Wunder erscheinen, aus welchem die 
Poesie entsprang, die lange Zeit hindurch ebeofalls an 
einen Stand, an den geistlichen, geknüpft war und ei- 
ner besonderen Sprache, der Lateinischen^ sich 
bediente« Doch war die kirchliche Dichtkunst lange 
Zeit hindurch in ihrer Einfachheit fast prosaisch. Der 
Gegenstand, die höchsten offenbar gewordenen Myste- 
rien der Welt, wurde ganz allgemein ohne individuel- 
le Besonderung hingestellt. Die Völker hatten sich 
erst den Inhalt vollkommen anzueignen, bevor ihre 
Dichter zu seiner schönen Gestaltung fortgehen konn- 
ten; aus dieser Nothwendigkeit erklären sich die vie- 
len gereimten Beari>eitungen einzelner Stücke der hei- 
ligen Schrift, die Evangelienharmönieen , die an den 
Cyklus des Kirchenjahres sich anreihenden, episch ge- 
haltenen Hymnen, die zahllosen Legenden u. s. f. 
Dem Kreise dieser heiligen Poesie gegenüber stand 
die weltliche mit ihrem angeerbten heidnischen Sin- 
ne, mit ihrer weitschichtigen Sagenwelt, ihrem Hange 
zur Natur und sinnlichen Lebendigkeit. Als eine Ver- 
mittelung beider Seiten, als ihre Versöhnung entwi- 
ckelte sich im Leben das Ritterthum; mit den Krenz- 
zügc^n am Ende des eilften Jh. begann es, schlicht in 
der Form, tie£iinnig in seinem Zweck; allmalig wurde 
seine Erscheinung reicher, prächtiger und verlor sich 
nach dem Erlöschen jener Andacht am Burgundischen 
Hof und, da man diesem nachahmte, auch an anderen 



Digitized by VjOOQIC 



421 

Höfen in das leere Spiel äusaerer Etikette und Galant 
terie. — Hier eröffnete sich nun ein doppeltes Reich, 
das des Orientalischen und das des Abendlän- 
dischen RiUertbumSy jenes auf weltlichen Ge-», 
nusa gerichtet, dies zu ihm den Ernst der Heili- 
gung und gedankenvollen Beschaulichkeit 
hinzufügend« 7- Das Orientalische ging. von den Ära- 
bern aus, die mit ihren Eroberungen dem Eoropai« 
sehen Leben sich am, meisten annäherten« Ihre Poesie 
Vfar urspriinglich durch das Element der kriegerischen, 
abenteuernden Wüstenbewohner bedingt, woraus die 
schoben, vor Mnhamed's Auftreten schon gedichteten, 
Volkslieder voll Kühnheit und Zärtlichkeit hervorgin- 
gen. Als sich die glänzende Pracht des Hoflebens 
der KaUphen entwickelte, wurde das Lob der Herr- 
scheiT in pruqkenden Kjissiden besungen, wie von 
Molenebbi, odev, wie von Hariri im Anfang des zwölf- 
ten Jh.,^ die Beweglichkeit des städtischen Lebens, die^ 
manuigfacben Mpt^ye und Wechsel seiner GeseQigkeit; 
gesctiiklert.; so eiitstanden die Makämen, kleine dia- 
logisch ausgeführte Sceneu aus dem. vergnügliehen Zu-* 
sstmmensein. bei Wein, Gesang und heiterem Gespräch,. 
aus dem Gewühl der, Märkte , Feste und Wirlhshäo- 
ser, aus d^^^: Streit d^ Prozesse und Wüstenräube- 
]:Qienf .Der s^päte^e weichlidie Luxus des bequemli- 
ob^, reiclM^i^lts^ufinannslebens in den grossen Städten 
sdiaf, und. nährte: endlich mit der verschwenderisch- 
sten AttsstaUung |ene. unabsehbare Menge reizender 
Grzäb}ungen,,>l^die> vorzüglich unter dem Namen Tau- 
send u^d Eiufi Nacht^ Tausepd und Ein Tag bekannt 
geworden sind. — 'Die Persische Poesie wurde 
dux|cb di^ Ajrabi^ehe angeregt. Ihr erstes Moment war 
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genkreiae Tereinigt waren, &charf voneinander in den 
Romanzen und Amadiaromanen. b) Ein zweiter Kreis 
epischer Dichtung entstand durch romantische Auffas- 
sung und Behandlung weltgeschichtlich berühm* 
ter epischer Stoffe, wie des Trojanischen Krieges, der 
Geschichte Alexanders und der Gründung Roms durch 
Aeneas. c) Einen dritten Kreis machten die kleinen 
Erzählungen aus, deren Haupteiement die komische 
Auffassung des Ehebruchs so wie die Persiflage des 
habsüchtigen und wollüstigen Klerus war und die aicb 
durch die Spanische Disaiplina clericalis, die Franzö- 
sischen Gesta Romanorum, die Italienischen Cento No^ 
Teile antiche überall hinverbreiteteten. Diese witzi- 
gen, anmuthigen und lehrreichQU Gescbichtchea brach- 
ten durch die Mannigfaltigkeit ihres Inhaltes einen gro- 
ssen Wechsel des Tones und durch die Nothwendig- 
keit, in einem so kleinen Umfang der Handlung .zu 
fesseln, ein» grosse . Eleganz des Styls henror. Sie 
waren der Ai^ng dei^ prosaischen Darstellung des 
RomantiscbeQ. — 2) Die Epik, des Mittelalters leidet 
an einer fast durchgängigen Gestaltlosigkeit in den Fi- 
guren,.. a^. einer .klaren Anschaulichkeit des äusseren 
Lebens. Wo acht national^ ßlem^nte wie im Deut- 
schep die Grun(|iag^ bilden,. ist diea weniger der Fall; 
auch da ifjf^\f^JPio das allgemeifi, Menschliche, wie in 
den Pontes u^^^Ffblja^ eine novellenartige Behand« 
lung foi;dert; A||er die Epen aus dem Fränkischen yne 
aus dem ßretonischen, Sagenkreise sind mit wenigen 
Ausnahmei^., einer solchen Flachheit und Verworrenheit 
xfL be^ttldigen. ^Die HfjifioneJi^inder,, Tristan, Lan7 
celot und Parcivijl sind die Dir^ungen, worin die 
meiste Poesie durch Bestimmtheit der Charaktere und 
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innere Abgeschlossenheit der Handlung hetrscht. Dir 
Lyrik ist der Epik darin verwandt, dass es ihr eben-^' 
falls an individueller Besonderung fehlt. Man 
fühlt wohl wie beim Epos den poetischen Hintergrund 
heraus, aber immer verschwimmt die concrete Sub«' 
jectivität in die Beziehung auf das Allgemeine; die 
Dichter geben uns die Begriffe der Liebe, der Ebr^,! 
des Glaubens; sie erwähnen ihre Verhältnisse, klagen 
ihren 'Schmerz, theileu uns ihre Freude mit, alleia 
ohne particüläre Individualisirang. So ist es auch miu 
der Verflechtung der Natur in die Lieder; es ist vom' 
Frühling und Winter, von Blumen und Klee, Waldi 
und Wiese eben so allgemein die Rede, als von der 
.Schönheit und, Tugend der Damen. Allerdings erhO" 
ben sich manche Dichter zu tieferer Anschauung, wie 
namentlich Walther von der Vogelweide bei den Deut^. 
sehen, Guiraut de Bomeil bei den Proven^alen, im,' 
Durchschnitt jedoch sind sie ihrer Empfindung nocbr 
nicht Meister und sprechen daher nur oberflächlich aus!,; 
dass sie lieben, ihrem Fürsten treu, mit de.r Zeit un- 
zufrieden, Gott gehorsam sind u. s. £ Diese Lyrik 
hatte einen Mittelpunct in der Provence, von wo sie 
nach Norditalien und^ nach Galalonien.. hin ; ^übergriff } 
ein anderer war das südlidie Deutschland, wo im Tlnio^ 
gau, Brei$gau, in der Biieispfalz und in Oest^rreich dift 
meisten Sänger lebten; in Thüringen scheuien siqia^^ 
nur. besuchsweise, gewesen zu sein« ilNordfrapkrcJdl^. 
Nok'ddeutschland, JBngland und ScahdinavieU' blieb, diek 
46 Lyrik fremd, r- 3) Die Aiiflösiing . der episfekfin 
wie der lyrischen Pii^sie war die alJegoisiscJüe; scholl 
iik dem Epos sind allegorische Wetadangen.^htbar) 
dien so werden in den liedern ffliwatlufe Thgen jte 
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und Lasier personifidrt and apostrophirt Der kirdw 
Uohe Glaube nährte die Kraft, mit solchen abstraden 
YoreteHongen zu verkehren und als nach dem drei- 
itehnten Jh. Hier Verstand in der Analyse wie in der 
SjOidiese mistiger zu werden anfing, ward die Alle- 
gorie die allgemeine Fcmn dps aufkeimenden Deidcens. 
Die Fabel und das einfache Spmchgedicht worden von 
ihr absorbirt; für das religiöse Interesse gab die 
Kirche selbst in den Visionen der Propheten , in den 
Parabeln Christii in dw Johanneisehen Apokalypse den 
Grandton solcher Compositionen an^ für das Eroti- 
sohe ward der Roman Ton der Rose; für die Be« 
traohtung des Weltlaufs endlidi der Reinicke Fuchs 
die durch alle Völker Europa*s sich verbreitende Al«^ 
legorie. Auch poetisch geringhaltigere allegorische 
Aiifikssnngen der einen oder anderen Seite des Lebens 
wurden unsäUige Mal mit unbedeutenden Variationen 
wiederholt; wiedie Todtentänze, das Narrenschiff, die 
Pilgerschaft des menschlichen Lebens uu s* f. 

IL Die Entzweiung der romantischen Poesie 
mit dem ^rlncip der Naohahmung der 
«^ . antiken Poesie. 

; ' ' In der ez^en Periode* war die Kirche die Ver- 
ndttferin der geistigen Gemeinschaft der Völker; sie 
eft^g sie <2Btfp' lebendigen Freiheit;* dieser ProaesS der 
Aneigiiang des Christltohen GlaubenSiy der Kampf diss- 
aslbeü mit der' individuellen Besottderheit der VÖIkery 
dei^> Sieg t der . Kirche über dieselbei, wie ei(:in den 
Ki4Vi|ngeniwei*hiBlorisch' hervortrat, .waren der Inhalt 
deS' aogentenien» Mittefelters. Im funfsehBleiilJiiJ'wap 
dieser i^'oaeseiiMlet/det, die Völker waren chnstianiM 
IJt^..'n|Bdini»tlflnBSiiaeiftaBf «litanA noch: der* Argwofai 
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heidnischer Gesinnimg, wie in deit Hexenprozessen« 

Die allgemein gewordene Freiheit trat besondiers dnrcb 

die Aufhebung der schroffen Standesuntersc^ede hesr-« 

vor; die Bürger wurden die »Seele der Entwioklungear ' 

Da nun die 'Elemente des Mittelalters aufgelös't wa^ 

ren , so bedurfte es einer äusseren Anregung, die dem 

inneren Bedürfniss der Fortbildung entgegenkam. Die^ 

se Anregung wdrd* durch die Kenntniss der antiken 

Literatur gegeben, die im fünfzehnten und sechszelm^ 

ten Jh. durch die Yertnittelnng des Buchdnlckä tii eiU 

nem stätigen Moment der iBbrbpäischen Bilduog erho^ 

ben ward. So entstand nun in dieser Zeh ein Glegeiw 

satz der gelehrten Poesie, die durth das Studium ded 

antiken bedingt war und der volkathumlichen. Poesie^ 

die unabhängig Von demselben bKiHete. J v • *i 

1) Die Vtolks'poesie hielt isig^tlioh dieiro^ 

mantische Richtung fest. ' Weil' aber die 'VornehnBered 

sich ihr ^ntfremdefteh, so büsste eie^die zierliche DaroIiM 

bildung der Fot-m ein, erfreüete dagegeA 'durch -©aj* 

diegenheit des Inhaltes. v'Zünach^t ^rarfbeitete^ sie^dU 

alte Epik in deii Volk sb^cberili, bei welcbertiDn^ 

iraüdlung manches Schöne yerldren gtogV allein! <durf)h 

den ansprüchlosen, auf die Sacfa^^i^hteten To^attoft 

Vieles igeWönnen^ard.' - Ih'yer lijrrit gelangte sie zürn 

wirklichen Liede, da^ sieh' &k*^'86den' lind Nordeli 

als' Spanische HoBbiahze und 'Sl6faot!isdi -- Siigfische BaU 

lade mehr episdll^' in Frailki^fch ah Gh^tisoh i^ 4jr^ 

risch, in Deut^^^ahd eben-^b-'i^ohi dls BaQjsidef wie Ük 

liied gestaltete;: Den F4b^%äti| 4er'Y(dk)}poeJie<>£tii' 

Kunstpoesie tnachte'das Volkßjtheater; Uebev^'UI 

Frankreich, England , ftblito'tind'St)akiien<^ '«^Ibslfi^M'ä 

is scheint, in DeutocMänd, ^ifag^'i^^ ttm'5caiiadito®lälL. 
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ttellang der heiligMDGeschiclitd dea Alten and Neuen 
Testamentes nnd def Legenden aus. Dem naiyen Stand- 
pttnct eines solchen Urspmngs gemäss finden wir eine 
sehr kühne Behandlung der heiligen Geschichte ; in der 
Gattung ist das Tragische noch nicht vom Komischen, 
in der Form der recitirende Vortrag noch nicht vom 
musikalischen geschieden« 

2) Die Volkspoesie eignete sichyon der gelehr- 
ten weiter nicl^ als das Mythologische an; schon 
das Mittelalter hatte damit den Anfang gemacht, allein 
daa Allegorische hatte das Bedürfniss der Mythologie 
zvräekgeschoben, die jetzt an die Stelle der Al- 
legorie trat. Je mehr das Studium der antiken Po- 
esie und Kunst überhaupt wuchs, um so mehr verlo- 
ren die Dichter' den. 2!^sana9nenhang mit der Geschich- 
te nnd Kunst ihrer l^atiön. Die, alte Mykologie, Sitte, 
Geschichte [und GffiUilsweise wurden mit Enthusias- 
miia r^prOdacirt und.. 4ie. überlieferten Erzeugnisse der 
sotaaptiscb^^ Poesie als barbarisch zurückgewiesen* 
Das Sxirem (jclieser Richtung war die Ronsard'sche 
Sdivle in Franbrfeigft^; a«i| entschiedens^n unddauernd- 
ilen ieffenbarte sie sic|i. iedoch in.den Lateinischen 
Diobtenii if^oh^ daaiMittelaltg^) fiatte yiele Lateinische 
Dic^iter gebal)^ die abier» jivejlf Bcfe^biuSy moralische Re* 
Bekionen^ wie Prudenl^uf^ heilige Hyni^nen^ wi^ Wal- 
Ihctt von .CbgtiUpii, rromanliach^ Epeii,^;^ie Günther li- 
gMr«i(4it, ^lästorische Epen, ;wie,Gualtfp;j^Iapes» heitere 
liiedei^ s^i^i^o. Pie^ Kppntnis* der ,AM^i) Jährte aber 
iiesontters Kiktr,^t|r^ 2!l^<^legigi^n4^dyJI^, zumLe^ 
gedidit nti zur Qdei;^i^9ttllen'N9tionen standen nun 
JMdi^.i^nf^. dje, «d^.JjT^yagnr«, Muretus, Sarbiewski, 
J^itfltmpiis, ^arlanf, l^hannes $e.c^^ps, LotichioSy Bälde 
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u. 8. f., als Fortsetzer des Horatins, VirgUins, Oridinsu« 
a. ^w. angesehen werden konnten. Selbst die dramatische 
Poesie liess ßs nicht an Plautbischen Lustspielen fehlen. 

III. Die moderne Poesie» 

Dieser Gegensatz der unmittelbaren. Yolkspoesie 
und gelehrten Kunstpoesie war Anfangs ohne Refle» 
xion; so war denn auch seine Auflösung zunächst eine 
unmittelbare. Die Poesie gewann durch das Leben 
an Umfanng und Tiefe, durch die antike Kunst aa 
Schärfe und Bestimmtheit; die endlich ermüdende Ein- 
fachheit der Empfindung und Phantasie , das Regellose 
und Unförmliche der Composition verschwanden vor 
der Anschauung der plastischen Verstandesklarheit und 
correcten sinnlich schönen Gestaltung. Wir finden nun 

1) eine unmittelbare Verschmelzung der an« 
tiken Formbestimmtheit mit dem Princip des Roman- 
tischeh bei den Italienern, Spaniern und Engländern« 
a) Die Italienische Poesie war die erste, welche 
diese Einheit als das Wesen der modernen Poesie daiw 
stellte. Das Princip der Poesie an sich war von dem 
des Mittelalters nicht verschieden, wohl aber die Aus- 
führung; durch den Gegensatz der antiken Poesie ge- 
langte die romantische zum Bewusstsein ihrer selbst 
und hob die sinnliche Klarheit ihres Styles in sich auf. 
Die Italienische Poesie hatte zu der des Mittelalters 
zunächst das Yerhältniss, dass sie alle Tendenzen des- 
selben vollendete: Dante das allegorische Ringen der 
Didaktik, Petrarca den Minnegesang ^ Boccaccio den 
heiteren und witzigen Styl der Contes, Ariosto das 
phantastische, in buntem Dämmerlicht spielende Ritter- 
epos, Tasso.das ernste Epos, den Kampf ganzer Yöl- 
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ker nm heilige Güter und Guarini die Sohaferdichtiing. 
b) Die Spanische Poesie wurde zu einer schärferen 
Fonnbildung nicht ^ wie die Italienische darch die an- 
tike, sondern hauptsächlich durch die Italienische hin- 
geführt. Immer blieben die Geschichte und Sinn^sarl 
des Volkes der Dichtkunst zu Grunde liegen; Orien^ 
talische Pracht, Italienische Schönheit und Abendlän- 
discher Tiefsinn entwickeilen sich im Leben wie in 
der Kunst zu einem . dialektischen System, von Ehre, 
Liebe und Glaube. Cerrantes, Lope de Yega und Cal- 
deren prägten dasselbe in ihren Novellen und drama- 
tischen Gedichten auf das Vollkommenste aus. Die 
Portugisische Poesie, die weichere Nebenform der Spa- 
nischen, theiite mit ihr das nämliche Verhältnies znr 
Italienischen; in Camoens Lusiade erreichte sie ihren 
Gipfel« c) Die Englische Poesie wurde in der Form 
ebenfalls durch die Italienische gebildet; Ghaucer be« 
zeichnet den entschiedenen Anfang der Kunstpoesie. 
Von der antiken Poesie selbst nahm sie mehr nur die 
Mjrthologie mit stoffartigem Interesse in sich auf, Nach- 
ahmungen wie von Sackviile und Jonson misslangea 
ihr. Indem ihr Idiom auf das Nordisdie eben so sehr 
als auf das Römische hinwies, hatte sie dadurch einen 
unmittelbaren Gegenhalt gegen unbedingte Hingebung 
an äussere Form, worin die Italiener und Spanier, 
jene iii der Marinischen, diese in der Gongora*schen 
Schdle der Culturisten sich so ganz rerloren. Wenn 
die Italienische Poesie alle wesentlichen Töne der mo- 
dernen Poesie anschlug, aber nur im Epischen und Ly- 
rischen sich vollendete, wenn die Spanische durch den 
Roman und durch ein unbeschreiblich reiches Drama 
zu ihr die ergänzende Seite ausmachte und wenn beide 
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darin übereiDStknmten , das« «ie von dem Wesen ans, 
von dessen Yoranssetzung her zur Ersoheinnag 
übergingen, so war bei den Engländern der umge<- 
kehrto Fall, erstens dass sie in allen Gattungen pro^ 
dttcirten und zweitens von der Erscheinung in die Tiefe 
des Wesens sich versenkten. Diese Richtung kündigte 
sich bei ihnen firübzeitig als Ironie an, dje durch Sha- 
kespeare zum höchsten Humor sich eiüfaltete« 

2) Diese Völker erreichten in dieser Pemde eine 
Vollendung, die ihre W^ke denen des Alterthums von 
Seiten der Form gleichstellte «imd dieselben von Sei* 
ten des Inhaltes noch übertraf. Eine bewusste Nach- 
bildung der antikst Kunst zu schaffen, war das Werk 
der Franzosen. Bis zum fünfzehnten Jh. hin war 
ihre Poesie romantisch gewesen; von da an aber ar« 
beitete sie auf die Ausschliessung .des Romantischen 
hin. Die antike Poesie ward von ihnen hauptsächlich 
wegen ihrer formellen Bestimmtheit und DeLtiichkeit 
zur Norm aller Dichtkunst gemacht; für jede Gattung 
wurden abstracte Begriffe fixirt; eine antipoetische 
Richtung durchdrang äie ganze Nation. Verstän- 
digkeit in der Gomposition , so dass sie leidit über- 
sehbar wurde, rhetorische Kraft und Eleganz in 
der Ausführung, Beschränkung der Phantasie auf wi- 
tzige Bilder, eine conventionelle Glätte und 
leichtsinnige Beweglichkeit des Gemiiths, das wur- 
den ^die Grundelemente der Poesie im sogenannten 
goldenen Zeitalter der Franzosen. Das Italienische 
wurde wegen Seiner unmittelbaren Verwandtschaft mit 
dem Antiken von der Ronsard*schen Schule noch nach- 
geahmt, vorzüglich im Sonett; späterhin auch, wie 
von Corneille und Lesage, das Spanische in Dramen 
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und Romanen ; aber das Englische und Deutsdie per- 
horrescirte die Französische Poesie damals eben so 
stark y als sie es jetzt sucht. Pierre und Thomas Cor- 
neille, Jean Racine, Meliere, Lesage, Voltaire und 
CrebiDon der Aeltere waren die Meister jener corre- 
cten, prosaischen Poesie. — Da nun die übrigen Völ- 
ker gerade in der Zeit, wo die Franzosen diese rhe- 
torische Poesie ausbildeten, durch Bürgerkriege und 
andere Zerwürfnisse in barbarische Zustände Fer- 
sanken, die nothwendig auch in der Poesie sicli wie- 
der abspiegelten, so war die 'Folge, dass sie alle sieb 
zu den Franzosen wendeten, um von ihnen diese Ver- 
standesheliigkeit und änsserliche Gefügigkeit zu erler- 
nen und ihre Dichtkunst von rohen Verzerrungen zu 
reinigen. Die Englische Revolution, der dreissigjäh- 
rige Krieg, der Abfall der Niederlande u. s« w. hat- 
ten zur Prosa reif gentacht In Italien wurde 
der Französische Geschmack nur zur Hälfte eingebür« 
gert; in Spanien, wo er als wohlthätiger Gegensatz 
gegen die Ueberspannung des Culteranismus wirkte, 
blieb er ebenfalls in dem Kreise der höher Gebilde* 
ten, ohne das Volk lebendig zu ergreifen; in England 
breitete er sich durch Davenant, Dryden, Addison 
u« s. w* sehr weit aus ; in den Niederlanden nicht min- 
der ; in Deutschland war er in der letzten Hälfte des 
siebzehnten und in der ersten des achtzehnten Jh. 
ebenfalls von Opitz bis auf Gottsched hin das Frincip 
der Bewegung, die von dem Einfluss der Marini'schen 
Schule nur momentan unterbrochen wurde. 

3) Eine solche rein formelle Durchbildung der 
Poesie war das Extrem der ma.teriellen Innigkeit, mit 
welcher die Poesie in der heidnischen Volksdichtung 



Digitized by VjOOQIC 



43a 

einerseits, in der kirchlichen Poesie wäereH^s an- 
gefangen hatte. In der Mitte zwischen beiden EndpHn- 
cten lag die romantische Poesie des Mittelalters, die 
in Frankreich und Deutschland ihre Hauptträger fand 
und die gebildete Nationalpoesie <Jer Italiener, Spa- 
nier und Engländer.. In der Periode, die nun der 
Französischen Rhetorik und Verständigkeit gefolgt ist, 
kam es darauf an, das Wahrhafte dieser Bildung, Prä- 
cision des Ausdrucks , Klarheit der Form, beizubehal- 
ten, die Poesie aber der Idee wieder zuzuführen, von 
der sie mehr oder weniger abgefallen war. Dies durch 
Kritik negativer und durch unsterbliche Dichtungen 
positiver Weise gethan zu haben, ist die welthisto- 
rische That der Deutschen Poesie. Wegen ihres 
reflectirten Charakters hat diese Poesie der neu^ 
eren Zeit den Kreis der nationalen Beschränkung durch- 
brochen ; die Dichter dichten jetzt im Angesicht der 
Welt; obschon individuell empfunden und ausgeführt, 
haben ihre Werke unmittelbar eine solche All- 
gemeinheit des geistigen Interesse wie der Dar« 
Stellung, aass sie blitzschnell von Volk zu Volk 
wandern» Als die Deutschen mit Klopstock, Wieland, 
Lessing, Göthe, Herder und Schiller diese universelle 
Richtung einschlugen, erschien die Welt in einem neuen 
Lichte; eine freundlichere Sonne schien nun der Mensch- 
heit zu leuchten, eine gütigere Erde zu ihren Füssen 
sich zu breiten. Die Französische Humanität Rous- 
seau's und Diderot's, der Englische sentimentale Hu- 
mor Steme's vereim'gten sich mit dem philosophischen 
Streben der Deutschen. Aus der Vertiefung in die 
Idee selbst ward die romantische Poesie wiederge- 

Rostakranz, JLllgemeiae e«scluc]ite der Poetie. HI. Th. 28 
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boren, aberverUart darcb alle die Schmerzen, ^d 
che Europa seit dem Mittelalter durchzuckt haben, U 
reichert um das BewiwUeia aller der Verimingei 
die im Leben und durch das Leben in der Kunst sie 
erzeugten. Die Deutschen sind durch Göthe, Schill 
und Tieck, die Englander durch Scott und Bjr« 
die Franzosen durch Victor Hugo zu dem Princip zi 
rückgebracht, ron welchem ursprünglich die neuei 
Poesie ausging; weil dasselbe die Tendenz zur TJd 
fassung der Weh hat, so musste auch die Ys^sie die 
Universalität zu einem besitmmten Element ättea I 
bens, zu einer bestimmten Stufe ihrer Bildung, d 
gegenwärtigen, machen. 
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Flolhsage i 

Tan Fbckenbroch 

de -Fontenelle 

de la Force 



&.27» 

&18» 
S.J17S; 

1. 12U 
9.999^ 
2.169} 
. 1.197« 
9;274r 

j .it 167> 
1. I2li 

• 9.rl00> 

19. 240) 

2.. 65 

.2. 27S> 

9. 148) 

^ U .95- 
9. 945 

1. 991 
9. 902 
9. 95i. 
9. 2U) 

2. 210. 
2. G9 
1. 99 
9. 279 
t. 188» 
S. 168 
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Dd, 8« 

de la)?osso t. 184 

Foqqne B» 89> 

Franc, Martin ft: IST 
Fränkisch-Karoltng.Epos % 52 

Französische Hofpoesiv t. 189' 

Franz^ösische Plejade »' 4.* t4ij 

Frans^ösische Poesie f. i94p 
Franehlob, Keinricfk y;' 



Friböru 
Frigedank 
Froissart 
Fnj«;oni 
Fuchs 'Reinhart 



5. Mlf 
§j 80) 

*'8o4' 



9i 



Calathea f9r ' 7& 

Cclieii Rhetor^ r<ti.>|6S 

SattBiarGiirton'saeedt^.;!, 'l74s 
6«r^a3 ...M. ., >.,l!96, 

Gallnier $, 1.55 

•eUest .SV.. > •:9v87t 

Retard d*Euphrate .,j,)C 68 
GMninische Poesie 8., f^ 

Von Gerstenberg S^Alfi' 

Ghatsfkarparain 1, ,40| 

eigii.' ►!/ .:• :A«7$: 

^UVifcente. 8^,1^ 

Cmrt d'Amiens Ä:^ ^ 

Gitaü de Roussilon 2^1%.^:% 
Giti^^inda J(f. .881 

GMnt: 8.^8^ 

▼aliderGoea :i9«'^78' 

GWh«: . . ,t8, 891: 

Goldolli i.. .,.. /\*«7ft 

Goldsoiith bLM ... } \8w«Vt 

Gong0l^^e Argotfip; i , nf;,. 4j|Si 
Gonudez, Fernen .8i.:85. 

Gottfrid V. Strassburg ,8»; SM 
Gottsfibed ,.. . n 8» 874. 

Gowet <*,--$ä'i^ 

Goazi . ) .'1 : «4 280 

Gied »>n Gaiol •« v.. .rli .114 
le Grand t». («.üU 



Green 

Gregor t. Nazianz 

Greifenson 

presset 

Griecklsche Poesie 

Grillp^rzer «^ . 

Giypllius, Andreas 

Gi^pl^us» Christian 

Gpfrii^i 

Guati^ 

Qn^l^me de GniPerllle. 

(ysilU^me de Lorris ^ 

4e,p9Bman,^.ferez . 

Hafis 

Haller , - 

Hafilisa 
Hamilton ^j^>,. 

If^rs^rfer 

Ifurtvann ron der Aue 

«atifi. 

Hebräische Poea*)« . ,^ 

Qf^ig^rGia^^ 

Heinse^ ,^.»1 , ^ . 

He^qdoms . 

^el^nand 

^e|mfsianax •:• .L>: 

^^rmjgnez 
de fH^rera 
Hesiod. Epos 
Heywood 
HIdivibabadhas 
HlUl^randslied : 
»tob..; ....... 



Bd. a. 

2. 13 
S. 364^ 

2, 210 
1. 156 
S. 893 

3. 353 
368 
268 
369 
10& 

ios 

41 
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HiU 

Hitopftdesas 

Hoa-tsian 

Hörnen Sigfried 

Hölty 

Hofiinanswaldau 

Hohe Lied 

ron Hohenemy 

Holberg 

ifomerisches Epos 

Homerische Hjnmen 

ÜKinerokentra 

Hooft 

Horatins 

Htloa' 

deinHaerta 



.1 



.:■) 



JaeokI 

iacolK VI 

faüofai y 

XemUichuf 

Se^acteyas 

3£hatt de Menng 
2eox 4>artU 
lädtsdie Poesie . ' • '* 
Indrdokdgamanatil 
SMeKFelsenburg 
Jddelle ?.r'~ 

i^baän I t. Brab^lt ^ 
J4tg]ifears ii> 

lonisehe Schule 
^ose^. Antonio ir»"^ 

JdArdfein de Blaves 
Iriscbles RardeoMiMi 
iTTing, Washington 
Ukeiidemame )' 

ttalidiische Poesier ' -: 
Jiltte; Fran 
JaVellalis 
J^veiicas 



Bd. 8. 
$. 394 
S. 27 
1. 75 
1. 16 

3.381 
3.361 

I.. ao 

3. 31S 
3.257 
1.161 

1. 171 

2. 13 

3. 270 
1.315 
C 63 
3.117 



3.160 
8. 164 
3.382 

1.294 
2. 113 
.1. 38 
L2i0 
2. 108 
2. 100 

1. 21 

d. 32 

13,364 

;& 160 

3.260 

2. 109 

1. 200 

a 134 

2. 64 
a 146 

3. 99f 
t. 118 
2. 118 
*;'888 
1. 828 
•l U 



K. 

Kaeinpe* Viser 

Kaiserchronik 

Kalidasas 

Kalliroachos 

Kallinos 

Karl von Orleans 

Kaatukn Seiraswe 

Kari^äja 

Kayyi^-Prakm 

Kengi^en 

Kinkcfr ' *^ 

Kiratirjuniga 

Klaj ; Johann 

Ton Kleist, Chr. Ewald 

von Klebt, Heinr. 

Klin&{>r 

JUihipr . , , 

Klppifjocit ' .*' ' J * 

^ong^-fii-tseii 

Kr^tsphmann 

&uinirasanbhaTa x 



1. 



L. 



Lafonlaine ' *' 

Leinefe 

Lahip^echt 

Lange, O. S. 

Lang^ndjk 

Lauremberg 

Laai4fc 



*^17« 

^^''■-'Ä<29f 

».'278 

'^«ir558 



L^ilahi. MedsAito]^ * *•'" *:^*lS 
teha«: b"3!^51^9 

de L4bn, Fonce ' '3L '^^ 

lehnont ^'•■*3{^'li6 

Leisi«g '\ '■^^'^t\ »MtjVijgj, 
irchtfcnstein, W!Adh\öii't9^tijf{^ 

Lini^ '•'-' '^ '^o^ «*^"*r6 
tIscoV ^^$i^ 
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lAinus Andronicoji 

Lobo 

von Logau 

Lobenstein 

Londoner Bühne 

Longland 

Longos 

Lope de Rueda 

Lope de Vega 

Lorenzo de Medici 

Lother n. Malier 

Lucanas 

Lucilius 

Lucretiu«, .j .,. , 

Lukianos .j,,.^ 

Lujkios 

Luthisr 

j Loyändo» de Montianp. 

4e Luzan» Ignacio , '^ 

Ljkophron 

Lydg^te ^^ ';. " ' 

HL 

Mabrian *-^ 

M^cotonische Poesie -. 

Miacias 

Wacplierson * J: 

Maer^t ,r\ ( 

MsÄ« 

Magfcw' !:-^ 

Ufag^^lona 

Ifabajih&rata 

l^^afirira Civ9Htm<>. 

Maitii^nd 

H^h^rbe j 

]M[alherb'scheSchale 

Jiftanl^us 

^nr/qne, Gomez 
j^anipqae, Jorge 
"fji^Mjßl, Don Jnan 



•» h 



JäaiiltiBB 



Bd. 8. 

1. SOO Marie de France 

8. 132 Mai-ino 

8. 353 Marivaux 

8. 361 Marlow 

3. 178. Marmontel > 

8. 153 Marot, Clement 

1. 295 Marot, Jean 
8. 49 Marot, Margaretha 
8. 62 Marotfsohe Scbulei 

2. 245 Hartialb 
2. 69 Martorell 
1. ^30 Mflfssiliger i* m 
1.'303 Mastalier 
1. 309 Maoiische Romanzen 
1, 293 Malunb 
1. 298 Majnard 
8.835 Mayret 
's. iie; MeghadAta 

8. 116 Meistergesang *^ 

1. 283 MäUin de St. Gelais 
8. 158 de Mena 

Menahdros 

Mendoza fi 

2. 62 Meneses 
tL'tro Menina e Mo^ 1 
.5. 123 Merlin 
'&' 148 Bfotaslasio < n^^ i- 
.8. Ä60 HDBiirrin 
2-289 IfiUes n. Amjs m-ic> ' 
il*. 8J Ifilton * 1. • ' :« 
X. lU Minidh ^Liiiiiv 
1. 29 BfimiiiBrmos 
1« 64 Ming« Rebolgar. 
8« 164 Minnelieder 

1^! $0 Minnesänger 

„IU.1^9 de Miranda 

,2^458 Miranda 

.4h ♦» Mita^re 

U,m Unioeh h' 

8«. «t Mqaltakat 

y .3, . . .41 MQhfoniidgara 

^^i.2$ le {Meine 

A . 8« Jlqli^re 



.Y I 



Bd. 8. 
2. 101 

2. 274 
2. 202 
8. 177 
2. 211 
2. 144 
2. 14S 
8. 146 
2. 142 
1/882 
8. 08 
S.2l$ 
8.380 

8. 48 
1*888 

9. IGO 
2.155 

1. 87 
8. 828 

2. 147 
8. 40 
1.969 

8. S7 
8.184 

9. 142 
9; 222 
2.278 
9. «8 
'2.1 70 
9.821 

uaoj 

1.207. 

112.114 
J8/298 
/8. 65 
94 126 
L2G8 
.9.380 
rl.»DU 
itKi<40 
2. 166 
2. 188 
8.121 
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Bd.S. 




Bd. 8. 


de la Monnaje 


8. 176 


Nrltya 


1. 41 


de Montalyan 


«. 87 


Nürnberger Schule 


9.959 


MontemajoT 


8. 55 




1.^9 


Montgomerj 


9. 164 


0. 




Moore 


5. 242 




Moratin 


9. 116 


OccleTO, Thomas 


9. 158 


Moreto y Earana 


9. 107 


Ofterdingea 


9. 911 


Morhof 


9. 868 


Ögier T. Dänemark 


'2. 66 


Mo5ohos 


1. 286 


de Oliya 


9. 48 


Motenebbi 


1. 146 


Olof von Dalin 


9.266 


de la Motte 


2. 198 


Omar Chiam 


1. 111 


Mrichchahakati 


1. 61 


OfMtz Ton Bolyerfehi 


9. 950 


Madra Rakschasa 


1. 66 


Oppianos < : 


1.288 


Mückenkrieg Ton Fuehs 


9. S46 


Orendel 


9. 297 


Müller, Maler 


9. 990 


Ossian 


9. 148 


Müllner 


9. 999 


atfried 


9. 294 


Muhamed. P^oesie 


1. 86 


Otnit 'u. Wolfdietrich 


9.285 


Murner, Thomas 


9.^90 


OtW9Lf 


9.227 


Muspilli 


9.294 


Oridius t » ■ 


1.920 


N. 


' 


F. 




Naerms 


1.900 


Pacnrins ( 


1.90t 


NahaiTo 


I. 48 


del Padron (Rodrigueas) 


9. 41 


Natsbadijaohmta 


1. 91 


Palmenorden 


9. 948 


Nalas 


1, 91 


Panchatantra , 


1. 72 


Naiodaya 


1. 82 


Panyasis 


. 1. 189 


Narre^schiff 


9. 92ft 


Pafmenides 


, 1. 194 


Natya, 


1. 41 


Parthenios 


1. 2Ö2 


Neidhart 


9. 918 


Pastuur«U«» M 


2. 99 


üema^ianns 


1.999 


Paihälia 


'2. 192 


Neiikirch 


9. 968 


PaTÜlon 


2. 176 


Ni belangen 


9. 286 


le Pajs fl 


2. 176 


flfxbeltingenitrophe 


9.291 


Peisandros 


1. 188 


JVikandros 


1. 288 


Pelsy Andrea^ 


9^ 279 


Niederländische Poesie 


9. 259 


Pdrsiache Poesiat / ' > 


1.. 90 


fifilluagasaga 


9.252 


Persitfs >. . 


1. 924 


Hisaaii 


1. 112 


Perraolt i -j 


' t. 200 


le Hoble 


2. 179 


Petit , Lonis 


•»«. 17rf 


PTonnbs 


1.292 


Petratca \r> 


> 2. 290 


If ordfranzos. Epos 


2. 51 


Petrollias 


1. ll(?6 


X^ormannisches Epos 


2. 72 


PiintÜng 


9. 991 


lirornagestxsaga 


9.252 


i'haedms j ^ 


1. 992 


JW^otkar 


9.294 


I^ianbkles 


l'J 281 


tWritU 


. 1. 4t 


Shilatas^ ij-Ai\}ti.\b(^j 


<4K4no 
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Phryaichos 

Pkidums 

Findemonti 

Plautas ^ 

Poema del Cid . 

Poesie der Indochinesea 

PolizUno 

Poloj Gü 

Poptc; "^5- 

POPQ 

Po? tMgisiscbe l^iMln^ . 5 • 
Pjrabpidhachaiidrodaya 
Prediger Salomo*s 
Pr<ViWt d'Exües 
Prodromos 

Propertiws . 
ProTep^aÜsche Poesie 
Prey.^9alische Trouba 

dotjrs <« 

Psalmen 
Putciy Bernardo 

f»öiciv Ltt^j •;' 

PoXci, Luigi 



Bd. S. 
2. HS 

1. ^2 
!• 222 

2. 281 
1. 805 
8. 12 
l. 21 
2.246 
S. 57 
8. 273 

3. 232 
S. 120 

. 1. 67 

1. 8& 
2.210 
J.296 
»l-Slft 

2. loe 

-; . ■ r > 
8. 86 

1. 78 

2. 24^ 
' 2.-247 

2. 247 



./a 



Jle.Qvievedo 
puihault 



<?. 



/8. 



ioä 



Babelais 
Babeuer 
Babefischlacht 

Bacatf 

Bweiioft» ' "^ * 

B«glvayapandavi|nfc^o 

BagKttvansa 

Btoätrana 

»PiltP 
g^cläd WaWat 



im«^*bogen 

Begnpr 

jt^ÖPir Lodbrokisaga ciitufl» 



i\% 166 

i'8i'«?2 

8/289 

2* 160 

.^2. 185 

* t. 29 

VI. «9 

M/r;29 

«ii,oJ 8,1819 

ß'^ti; 120 

v.t!l8i)108 

;:'i8.t(a67 

«f>tl8kMl91 



Regnier 

Regnier des Maraia 

Reinbote von Dorn 

Retnavali 

Ribeyro 

Riohard. ohne Furcht 

Richardson . . 

Ridit^, Jean Paul 

Rimiocini 

Ritnsanhara 

^e Isi Rivey 

Rpbert der TeuM. 

Römisicbe Poesie 

Boiaiidslie^ 

RoRenhagen 

BoBis^ du renard 

Bomanze, spanische! 

RoxiSii9^d <■ :-. 

Boaef^lut 

Rotgans 

Rother 

Rdlrob 

Rbtnifenges 

Äousseaa, JearföftptiStÖ 

Boussieaa, Jean Jacques 

Rowe' 

de Röxas ^*^ 

BtÄdttf, Grave 

Sttädii t^.^.,•^'v.. ._. 

8aiecfatetti 

Saehs"; Hans i oji)-i' 
Stfektille ^ ^Jrl'' 

Saemund Sigfuson 
^ Sage 

Sahit^a Derpana 
SakuÄlala ?/^ i - <• 
SannÄonicuS'^j'f ' '^•^' ■ 
Bäncfiez von Badajos.i 
SUkiCra Acharya 
SannaE&aro 



Bd. $.. 

Ä. i61 

2. 176 

8. M 

1. o5 
8. 122 

2. 75 
a. 231? 
8. &S'3 
2. 2-"^ 

1. :' 

?. .^5 
£. ? 

S. 3fc 

8. i) 
£. 1« 
S. .^38 

8. 'V^ 
b. 2i; 

'2. 99 

2. 2!2 
S. 230 

s. r 

8. 9? 

8. 2^7 



1. 1£4 

; 2. £4l 

. 8. 85F 

. 3. US 

8. Si3 

ii. ^: 

. 1. ;6 

.1 1. S>5 

- 5. V. 

1. ^' 
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Bd. 8. 

(antillana 8^ 39 

ianto, Rabbi 8. £8 

)appho 1. 815 
Saraswati Kantbabharana 1. 41 

Sarazin 2. 160 

Sareda Tilaka 1, 70 

SatjTisches Drama 1. 255 

Savitri 1. 84 

ScandinaTische Poesie 8. 242 

Soarron 2, 169 

Schade 8. 849 

8chäferroraane 8. 57^ 

Schahname 1. 97 

Schauspiele, geistliche 8. 102 

Schaiwpiele, sjmbol. 8. 102 

Scheffler 8.849 

SchelmenTomane 8, 68 

Schemberg 8. 858 

Schi - king 1^ 5 

SchiUer 8. 892 - 

Schiria 1. 118 

Schlegel, J. E. 8. 871 

I. Schlesische Schule 8, 851 

II. Schlesische Sdinle 8. 860 
Schottisches Bardenwesen 8. 147 
Schwanenorden 8. 848 
Schwedische Poesie 8. 256 
Scot, Alexander 8. 164 
Scott, W. 8. 242 
Scudery ^ 8. 166 
Scudery, Madelaia» 2. 168 
Segrais g. 162 
Segura 8. 21 
Senaji 1. 112 
Seneca 1, 828 
Shakespeare 8. 189 
Sicilische Poesie 2. 217 
Si^Jney 8. 169 
Sigeiot 8. 290 
Sigfridssage 8. 281 
Silia« 1. 380 
Simonides 1. 221 
Simplicissimus 8. 864 
Solvente 2. 118 



Bd. S. 

Sisnpalabadha 1. 87 

Skalden 8. 248 

Skelton 8. 158 

Skogan 8. 158 

Slawische Poesie 8. 894 

Smollet 8. 241 

Snorre Storleson 8. 249 

Selon I« 208 

Sophokles 1. 258 

Sorlin 2. 166 

Spanische Poesie 8. 16 

Spee 8. 849 

Sponsor 8. 170 

Sprüche Salomo^s 1. 82 

Sqnenz, Peter 8. 857 

Sriharsha 1. 81 

Sringaratilaka 1. 87 

Statius 1. 881 

Steele 8. 288 

Stesichorus 1. 220 

StöUberge 8. 887 

Stona 8. 148 

Sychenwirth 8. 828 

Sadraka 1. 61 
Südfranzösische Poesie* 2. 108 

Sandas 1. 88 

Swift 8. 288 

Sjnesias 2. IS 

T. 

Tanhanser 8. 817 

Tasso 2. 268 

Tassoni 2. 27S 

Talius 1, 295 
Tausend and Eine lischt 1. 147 

Teichner 8. 828 

Tenzone 2. 119 

Terehlius i, 80S 

Terpandros 1. 214 

Testi 2. 275 
Theatf5? d. Clercs d. 1. Ba- 

zoche . 2. 151 
Theatre d. confrairie d. 1. 

Passion 2. 129 
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Theatre d. enlluis mhi 

soaci 
Theognii 
Theokritos 
Thefpis 
Theardank 
Thomsoa 
Thümmel 
Tibnttas 
Tieck 
Timon 
Timoneda 

Tirol und Yridebzant 
Todtentanz 
Tollens 
de la Tone 
Trimberg 
TriTikramabhattas 
Troubadours 
Tu-Fu 

Türkische Poesie 
Tullin 

Ton Turiieim 
Turpinus 
Tyrtaeus 

U. 
de Ubeda 
Ulrichy Herzog 
Upasondas 
d*ürfe 

Uttaxa Rama Chentra 
üz 

r. 

Valdez, Hele&dez 

Yalmikis 

Varro 

Vaux de Vir« 

Ton Teldecke 

Vergier 

Viane 

Viaud 

Viceate 

Vikramas u. Vrrän 

TiUabos 



ML 8. # * 

innancicos 

2. 1B4 de ViUegas 

1. 205 Viliena 

1. 28i Villon 

1. 29f Vimiero 

8. SSI Virgilius 

S. 2SS VisTanath Kaviraga 

S. S84 Volsungasaga 

1. S17 Vollaire 

8. S94 van der Vondel 

1.2?« Voss • 

8. 68 Vrihatkatha 

8. SM Vyasa» 
8. «8 JT. 

8. 274 Wace 

8. 41 WaUer 

8. S04 Walter und Hildegond 

1. 31 Walthari 

J. 109 WaUhery.d. Vogelweide 

1. 9 Weckhrlin 

1. 161 Weisse, Felix 
8. 258 Welsche Gast 
8. SQS Werinher 

2. 64 Werner 
1, 202 Wieland 

Wilhelm t. Orange 

8. 20 WiUamow 

8. 866 .WiUeram 

1. 88 Winsbeke n. Winsbekin 

2. 162 Tan Winter 

!• 65 Wimt Y. Grayensberg 

^. 871 Wolfdietrich 

T« Würzborg, Konrad 
8.119 X, 

1, 25 Xenophanes 
1. 808 Xenophon 

2. 1S5 Y. 
8. S06 Triarte 

2. 178 Toung 

2. 61 Z. 
X 160 Zeno 

8. 128 T. Zetzighofen 

1. 68 ▼. Ziegler 

3. 48 Zschokke 



8.« 
S.i(! 

8. r 
iir 

1.31: 
1. h 

8.in 

8. So 
8.S?: 
1. M 

1. ^ 

1 'J 

s. : 

8.1 

S.S1 
8. 5 • 

5. r. 

S. . 
S. ' 

3.: 

2. 
3. 
8. 
S. 
3. 
3. 

3. 

1 
1. ■ 

3. 
3. 

S. 

3. 
8. 
3. 



(Dnick TOn W« 'lötz in Halle.) 
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